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Ein bayerischer Lutherbiograph im Jahre 1817. 
Von Pfarrer Reinhold Herold in Leipheim. 


Im Jahre des Reformationsjubiläums mag es manche inter- 
essieren, etwas von einem Manne zu hören, der vor hundert 
Jahren das Gedächtnis des großen Reformators durch Heraus- 
gabe einer Lebensbeschreibung von ihm feierte. Ludwig Pflaum, 
damals Pfarrer in Helmbrechts, sicher eine der bedeutendsten 
Erscheinungen in der bayerischen protestantischen Geistlich- 
keit jener Tage’), ließ als vierten Teil seiner „Lebensbeschrei- 
bungen merkwürdiger Männer für Jünglinge“ eine Biographie 
Luthers erscheinen. Sie ist in drei Bändchen herausgekommen 
bei J. F. Steinkopf in Stuttgart im Jahre 18177). Der erste 
Band trägt auf dem Titelblatt in rundem Medaillon die Wieder- 
gabe eines Bildes Luthers nach Lukas Cranach. Die drei Hefte 
haben zusammen 684 Seiten in Oktav. Die Arbeit beruht jeden- 
falls nicht auf eigentlichem Quellenstudium — dazu hätte der 
Verfasser, der neben seinem anstrengenden Pfarramt auch 
sonst literarisch außerordentlich tatig war, schon die Zeit nicht 
gehabt —, doch wird man ihr ein doppeltes Lob nicht ver- 
sagen können: erstlich, daß sie originell geschrieben ist, nach 
Stil und Inhalt, und zweitens, daß sie einen guten Überblick 
über das reiche Material sowie ein selbständiges Urteil des 
Verfassers verrät. Man darf sie wohl als eine sehr tüchtige 
Zusammenfassung dessen betrachten, was man in der damaligen 


1) Siehe G. Thomasius, Wiedererwachen. S. 76ff. Vgl. auch meinen 
Artikel „Zur Erinnerung an Ludwig Pflaum~“, Beiträge zur bayer. K.-G., 
Jahrg. 1914, S. 201. 

2) Das einzige vollständige Exemplar des Werkes konnte ich in der 
Verlagsbuchhandlung selbst auftreiben; es wurde mir von dieser in entgegen- 
kommendster Weise behufs literarischer Verwertung zur Verfügung gestellt. 
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Zeit über Luther wußte bezw. für wahr hielt. Heutzutage 
würde allerdings die fortgeschrittene Lutherforschung manches 
als unhistorisch streichen. 

Das Vorwort ist auf den 31. Oktober 1816 datiert. In 
der ihm bei solcher Gelegenheit eigenen, etwas überschwäng- 
lichen Rhetorik schildert Pflaum, wie Luther beim Anschlag 
seiner Thesen an die Wittenberger Schloßkirche nicht ahnte, 
daß er damit das Siebenhügelreich des vatikanischen Jupiter 
Olympius in seinen Grundfesten erschüttern werde; fragt dann, 
warum es gerade dem armen, unmächtigen Mönche mit der 
schüchternen, demütigen Seele gelungen sei, für die Christen- 
heit das verloren gewesene Freiheitsland der evangelischen Wahr- 
heit aufs neue zu gewinnen, und erkennt als Grund hierfür 
den frommen, gläubigen Christussinn in starker, reiner, völlig 
schuldloser Seele, der Luther die Weihe heiliger Gotteskraft 
verlieh. Zuletzt spricht er sich über den Zweck seiner Schrift 
mit folgenden Worten aus: „Willst du sehen, o Jüngling, 
welche Stärke, welche Freudigkeit ein frommer, gläubiger 
Christussinn in einer reinen, schuldlosen Seele wirke, so be- 
trachte Luthers Leben, Gesinnung und Thaten und nimm daraus 
die dreyfache Lehre: Eine reine und fromme Seele sucht nicht 
eigene Wohlfahrt und Ehre, sondern nur Gottes Ehre und 
der Menschheit Wohlfahrt. Darum ist nur einer solchen Seele 
ächter, unbesiegbarer, stets freudiger, bis an das Ziel sich 
durchkämpfender Enthusiasmus möglich; und wer mit diesem 
Enthusiasmus seinen Beruf verfolgt, dem wird, weil er im 
Kleinsten groß ist, auch das Größte gelingen.“ 

Man wird nicht behaupten können, daß diese moralisch- 
religiöse Absicht des Verfassers während der Darstellung sich 
in lehrhafter Weise aufdringlich geltend mache. Am Schlusse 
des zweiten Bandes — der dritte dient dazu, ein Gemälde 
von Luthers Persönlichkeit zu entwerfen — bringt Pflaum 
aber ein besonderes Kapitel: „An die Leser“, worin er als 
Krone der Verdienste Luthers sein Beispiel preist. Das Bei- 
spiel, das „der nie rastende Forscher, der teutsche Mann ohne 
Furcht und Tadel, der fromme Glaubensheld, des Evangeliums 
begeisterter Herold“ gegeben, ist in der Folgezeit leider viel- 
fach außer acht gelassen worden, und zwar sowohl hinsicht- 
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lich der Freiheit der Lehre als auch der Reinheit des Lebens. 
Namentlich in letzterer Beziehung, meint Pflaum, sollte Luthers 
Geist wieder aufwachen und uns zur, Wiederherstellung und 
Sicherstellung eines rein-evangelischen Glaubens und Lebens 
und zu einem rast- und furchtlosen Ankämpfen gegen alles, 
was unevangelisch ist, treiben. „Dieses Ziel sollten wir ver- 
folgen mit Luthers Gesinnung, nicht mit Luthers Sprache. 
Diese war hart, heftig, oft beleidigend, sie trug den rohen 
Stempel ihrer Zeit; jene aber war fromm und mild; kräftig 
und doch demütig, die Ehrfurcht und den Gehorsam, den man 
der Obrigkeit schuldig ist, nie verletzend. So müsse auch 
unsere Gesinnung sein, anders unsere Sprachen. Denn der Geist 
des Evangeliums ist durch alle Jahrhunderte derselbe, nur 
sein Gewand, die Sprache, ist dem Einflusse der Zeitsitte 
unterworfen. Dieß beherziget, Jünglinge, die ihr des Evange- 
lums Verkündiger werden wollt! Tretet nur mit Luthers 
Gesinnung in den ehrwürdigen Beruf, oder gar nicht. Wandelt 
Luthers Pfad mit Luthers Sinn in der sittlichen Milde eures 
Zeitalters: so wird euer frommer Muth, was unevangelisch ist, 
stürzen und euch keiner an Ehrfurcht gegen die Obrigkeit 
übertreffen.“ Unter solchem Gesichtspunkte schrieb der Theo- 
loge, der aus dem 18. ins 19. Jahrhundert übergetreten war, 
Luthers Biographie, nicht als gelehrter Forscher, um die histo- 
rische Wissenschaft zu bereichern, sondern als evangelischer 
Christ und Lehrer, um zur Jugendbildung einen Beitrag zu 
liefern. 


Es kann darum auch nicht meine Absicht sein, hier etwa 
die Pflaumsche Lebensbeschreibung Luthers im Auszug zu 
bringen; das hätte wenig sachlichen Wert. Ich beschränke 
mich zunächst darauf, die von ihm selbst verfaßten Über- 
sichten über den Inhalt der einzelnen Bändchen wiederzugeben. 
Daraus kann zugleich ersehen werden, wie er seine literarische 
Aufgabe angepackt hat. 


Erstes Bändchen. 
„Il. Luthers Jugendgeschichte, vom J. 1483—1501. 
II. Luthers Vorbereitung zum Reformator, vom J. 1501—1516. 
Ill. Luther als Reformator. 
1 x% 
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A. Er zerbricht die Fesseln des blinden Glaubens an 

Pabst und römische Kirche, vom J. 1516—1521. 

1. Er kämpft gegen das Ärgerniß des Ablasses und 
wird dafür citiert, vor dem Kardinallegaten des 
Pabstes zu erscheinen, vom J. 1516—1518. 

2. Er verwirft das göttliche Ansehen des Pabstes und 
wird dafür mit dem Bannstrale bedroht, vom J. 
1518—1520. 

3. Er verwirft alle gegen die Bibel streitenden Lehren 
der römischen Kirche und wird dafür mit Bann 
und Acht belegt, vom J. 1520—1521.“ 

Weil Pflaum, wie gesagt, in erster Linie fir die Jugend 
schreibt, sei kurz mitgeteilt, wie er den jungen Luther selbst 
einmal charakterisiert: „Wer selbst edlern Sinnes war, konnte 
wohl, bey einigen Beobachtungsgaben, dem Jungen Luther an 
seinem Äussern abmerken, welch’ ein Mann in ihm reife. Sein 
kindlich-fröhlicher Sinn, gemildert durch ein bescheidenes, 
frommes Gemüt, seine ungemeine Regsamkeit des Geistes, 
durch die edelste Wißbegier stets wachgehalten: sein kühner 
Muth, durch einen ernsten Willen kräftigst unterstützt: seine 
unerschütterliche Rechtlichkeit, Treue und Wahrheitsliebe, 
begleitet von einem unüberwindlichen Abscheu vor allem, 
was eine unreine niedrige Denkart verrieth: sein Sinn für Freund- 
schaft, für Andrer Glück und Andrer Leid: seine Reinlichkeits- 
und Ordnungsliebe: die Heftigkeit seines Temperaments, das 
zwar leicht aufbrauste, aber immer nur gegen das offenbar 
Schlechte: sein unermüdeter Fleiß in den Wissenschaften, der 
oft die Schranken überschritt und der Gesundheit schadete: 
zu allen diesen Eigenschaften nun noch eine bewunderns- 
würdige Fassungskraft des Gedächtnisses, ein seltener Scharf- 
blick des Geistes und eine feurige Phantasie — eine so reiche, 
hohe Seele mußte in Miene, Blick und Gebärde sich unver- 
kennbar ausdrücken, der gedrungenen, kraftvollen Person des 
Jünglings Interesse geben und sein ganzes Benehmen durch 
seltene Liebenswürdigkeit empfehlen.“ Diese Sätze sind be- 
zeichnend für die innere Stellung, welche der Biograph zu 
der von ihm zu schildernden Persönlichkeit einnahm; doch 
darf daraus nicht geschlossen werden, daß er blind war für 
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deren Fehler. Uber Luther in seinen späteren Jahren spricht 
Pflaum verschiedene Male ein überraschend herbes Urteil aus, 
welches gegen dasjenige über andre Menschen, z. B. über 
Zwingli, merkwürdig absticht. 


Zweites Bändchen. Die Übersicht lautet: 


„III. Luther als Reformator. Fortsetzung. 
B. Er erringt freie evangelische Selbständigkeit, vom 
J. 1521—1525. | 
C. Er kämpft siegreich für die errungene evangelische 
Selbständigkeit, vom J. 1525—1546. 
IV. Luthers letzte Tage. 
V. Luthers Verdienste. 
An die Leser.“ 

In diesem Bändchen sind die eben erwähnten ungünstigen 
Urteile über Luther des öfteren zu lesen. Mag man auch 
ihre Berechtigung da und dort bis zu einem gewissen Grade 
anerkennen, so ist doch wohl die Art, wie sie ausgesprochen 
werden, ein Beweis dafür, daß Pflaum den in der Treue des 
aus der Schrift geborenen und an die Schrift gebundenen 
Glaubens gefangenen Reformator innerlich nicht immer zu 
verstehen vermochte. So lesen wir bei Besprechung von 
Luthers Gegenschrift gegen Erasmus über den freien Willen 
die scharfen Worte: „So weit kann Eigensinn auch einen 
großen erleuchteten Mann verblenden! In der That, wer diese 
Schrift Luthers liest, muß über den unglücklich-angewandten 
Scharfsinn erstaunen, womit er den Sinn der deutlichsten, 
unwiderleglichsten Stellen der heil. Schrift verdrehte, um sie 
für seine eigensinnige Behauptung einigermaßen gebrauchen 
zu können. Genug! Luthers großer, starker Geist hatte dieß- 
mal geschlafen, und seine Schrift gegen Erasmus beweist, daß 
auch die herrlichsten Menschen ihre Schwächen haben.“ 
Ebenso sieht Pflaum in dem Verhalten Luthers beim Abend- 
'mahlsstreit unseligen Eigensinn und weiß die Worte kaum 
stark genug zu finden, um Luther Reizbarkeit und Leiden- 
schaftlichkeit vorzuwerfen. Zwingli erkennt er die Prädikate 
„edel, sich selbst beherrschend, friedliebend“ zu, während er 
Luther einen „harten Mann“ nennt. Das -Lob, das er diesem 
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sonst reichlich erteilt, kann solche Stellen nicht vergessen 
machen und es fragt sich, ob seine Darstellung des öffent- 
lichen Lebens Luthers und seiner Geisteswelt wirklich, wie 
er im Vorwort zum 2. Bändchen sich ausdrückt, keinen Freund 
der Geschichte unangenehm anspricht und allen Lesern das 
Vergnügen bietet, das er für diese Wanderung durch ein 
felsiges Bergland voll interessanter Partien in Aussicht stellt. 


Das eben bezeichnete Vorwort enthält auch die Ankün- 
digung Pflaums, daß er sich genötigt sehe, unter dem be- 
sonderen Titel: „Luthers Persönlichkeit“ noch ein drittes ` 
Bändchen erscheinen zu lassen. das ein Ganzes für sich bilden 
werde. „Ich denke, schreibt er zur Begründung, man wird 
gerne einen so großen Mann außer der Weltbühne, auf der 
er als Hauptfigur herrschte, auch in seinem Hause, in seinen 
traulichen Familienverhältnissen, besonders als Gatte und Vater, 
als Freund und Gesellschafter, man wird ihn gerne bey seinen 
Vergnügungen, am Tische und in den Stunden der MuBe be- 
lauschen, und aus seinem Benehmen gegen Fremde und Haus- 
. genossen, gegen Hohe und Niedere, aus den zahllosen kleinen - 
Handlungen, wovon die Welt nicht spricht, worin aber nur 
um so wahrer das eigentliche Selbst sich ausspricht, die feinsten 
und ausdruckvollsten Züge zu einem getreuen Charaktergemälde 
des Mannes sich sammeln.“ Er vergleicht dann Luthers häus- 
liches Leben einem reizenden Blumentale, das ebenso sonnig 
als schattenreich sei und das man mit besonderem Vergnügen 
durchwandere. ' 


Der Inhalt des dritten Bändchens ist folgender: 
„I. Grundlinien zum Gemälde. 


II. Luther als Christ. 
III. Luther als Gelehrter. 
IV. Luther als öffentlicher Lehrer und Schriftsteller. 
V. Luther als Reformator. 
VI. Luther als Unterthan. 
VII. Luther als Gatte. 
VIII. Luther als Vater. 
IX. Luther als Freund. 
X. Luther bei Tische. 
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XI. Luthers Liebhabereien. Seine Reisen. 
XII. Luthers Gesundheits-Umstände Tod und Begräbniß.“ 


In jenen „Grundlinien“ finden wir eine Schilderung der 
äußeren und inneren Persönlichkeit Luthers, die es wert ist 
wörtlich mitgeteilt zu werden. Wir lesen da: „Schon sein 
Äußeres kündete den festen Mann von derber Kraft. Zwar 
nur von mittlerer Größe, aber untersetzt und von gefälligem 
Ebenmaße, nicht feist, doch auch nicht hager; seine Gesund- 
heit oft angegriffen, aber durch markigen Knochenbau und 
ursprüngliche Güte der Organisation so mächtig unterstützt, 
daß der Körper in seiner höchsten Reife vom Geiste, wenn 
auch noch so sehr überwogen, doch nicht überwältigt wurde. 
Sein Auge nennen die Geschichtschreiber „ein durchdringend 
Falkenaug’“. Sein freundliches Antlitz, von krausem Haupt- 
haar umschattet, mit der etwas breiten und stumpfen Nase, 
den vollen, schön geformten Lippen, dem merklichen Ein- 
schnitt im Kinn und der kleinen Warze auf der rechten Wange, 
sprach heiteres Wohlwollen, teutsche Redlichkeit, aber auch 
feste Entschlossenheit aus. Aber dennoch reichte es nicht 
hin, den Geist kund zu thun, der in diesem Körper flammte. 
Das eigentliche Falkenauge dieses Geistes, sein bis auf den 
Grund eindringender Scharfsinn, muß jeden, der sich auf 
Luthers Standpunkt versetzt, zur Bewunderung hinreißen. 
Die Kirchenlehre seines Zeitalters, verbunden mit der damaligen 
Ärmlichkeit und Verschrobenheit des scientivischen Wissens 
und ‘der fast unüberwindlichen Schwierigkeit eines gründ- 
lichen Studiums, hatte eine Nacht um seinen Geist gewoben, 
worin es nur ihm möglich war, sich selbst Licht zu schaffen, 
und ein Licht, das die Finsterniß überwältigte! Er spürte den 
Fesseln der fast tausendjährigen Priesterherrschaft nach, bis in 
ihre in geheiligtes Dunkel vergrabenen Anfänge; er drang 
hindurch bis in die Urquelle der göttlichen Wahrheit, und er 
kannte genau die Grenzen, wo das Reich Christi sich scheidet 
vom Reiche des Antichrists. Wie Spinnengewebe zerriß er 
die Bande, womit der todte Buchstabe im Felde der Wi8sen- 
schaften die oft nicht gemeinen Geister jener Zeit umschlungen 
hielt, und bahnte sich selbst den Pfad in das Heiligtum der 
wahren Gelehrsamkeit. Ein glückliches Gedächtnis empfing 


8 Herold, Ein bayerischer Lutherbiograph im Jahre 1817. 


mit Leichtigkeit die gewonnenen Schätze und bewahrte sie 
treu. Eine blühende Einbildungskraft und eine reichliche 
Gabe treffenden Witzes lieh seinem Geistreichtum Reitz, In- 
teresse und Anmuth. Seine Empfindung war tief, rasch und 
auflodernd. Was er ergriff, das ergriff er mit ganzer Seele 
und hielt es fest, wenn es mit den Grundtönen seines Ge- 
müthes verwandt war. Diese waren Reinheit, Biederkeit und 
Hochgefühl. Zu einem solchen Geiste und Gemüthe denke 
man sich nun noch einen angebornen Muth, der fest gewurzelt 
stand wie ein teutscher Eichbaum und für die ergriffene 
Wahrheit sich mit Stolz dem Wetterstrahl darbot!“ 

Im Eifer der Darstellung begegnet es Pflaum hin und 
wieder, daß er von seinem historischen Thema abschweift und 
Lieblingsgedanken nachgeht. Mit der kurzen Wiedergabe 
einer solchen ,Ausschweifung* sei unser Bericht geschlossen. 
Pflaum hebt wiederholt hervor, welch hohe Idee Luther vom 
Amt eines Doktors der Theologie hatte. Hierüber lesen 
wir im 3. Band, da wo von „Luther als Reformator“ die 
Rede ist: „Er war nach seiner innigsten Überzeugung als 
solcher (nämlich als Doktor der Theologie) verpflichtet, das 
lautere evangelische Christentum aus aller Kraft — erstens: 
zu erforschen, zweitens: furchtlos zu verkünden, und drittens: 
mit Wort und Schrift bis in den Tod zu verteidigen... Ihm 
war das Doktoramt ein hochwichtiges Amt.“ Im Anschluß 
hieran finden wir Ausführungen, in denen Pflaum lebhaft be- 
dauert, daß das theologische Doktoramt später zu einer bloßen 
Würde herabgesunken sei, und meint, wenn auch in unsern 
Zeiten noch Luthers Begriff von einem Doktor gälte, dann 
würden unsere Doktoren der Theologie nicht bloß Bewahrer, 
Ordner und Mehrer der wissenschaftlichen Schätze der Kirche 
sein, sondern auch Wächter und Beschützer der evangelischen 
Glaubenskultur und Lebensfreiheit; sie würden nicht bloß 
Stützen der Theologie, sondern auch der Kirche sein und die 
Kämpfe gegen die Verwüster des evangelischen Lebens führen. 
Diese Auffassung des Doktorats, für die er sich allerdings auf 
Luther berufen konnte, hat ihn später veranlaßt, im Verlaufe 
seiner unermiidlichen Bemühungen um Hebung des kirchlichen 
und sittlichen Lebens ein ehrerbietiges Sendschreiben „An 
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die sämtlichen theologischen Fakultäten sowie an alle Dok- 
toren der Theologie im protestantischen Teutschland® zu 


richten (1819) und sie um Mithilfe zu bitten. Hierüber an 


anderer Stelle. 


Das Mitgeteilte mag genügen, um Sinn und Geist unseres 
Lutherbiographen zu kennzeichnen. Ob sein Werk weite Ver- 
breitung erlebte, entzieht sich meiner Kenntnis. Jedenfalls 
war es für die damalige Zeit eine anerkennenswerte Leistung 
und verdient, nach hundert Jahren unter der bayerischen 
= Lutherliteratur wieder genannt zu werden. 


Zur Lebensgeschichte des Rothenburger Stadt- 
schreibers Thomas Zweifel nebst Ergänzungen zu 
seiner Geschichte des Bauernkriegs in Rothenburg. 

Von Gymn.-Professor Aug. Sehnizlein in Rothenburg. 


Franz Ludwig Baumann hat den von ihm herausgegebenen 
„Quellen zur Geschichte des Bauernkriegs aus Rothenburg an 
der Tauber“ (Bibl. d. lit. Ver. in Stuttgart CXXXIX), Tübingen 
1878) ein Nachwort beigefügt, in dem er eine kritische Wür- 
digung der „Quellen“ gibt und mitteilt, was er über die per- 
sönlichen Verhältnisse und Lebensumstände ihrer Verfasser 
ermitteln konnte. Den Hauptteil des Bandes (S. 1—591) nimmt 
die von dem damaligen Stadtschreiber Thomas Zweifel verfaßte 
„Geschichte Rothenburgs während des Bauernkriegs“ ein. Ge- 
rade über diesen Mann konnte nun Baumann sehr wenig An- 
gaben machen. „Es ist mir nicht gelungen“, schreibt er S. 629, 
„über diesen Mann außer seinen eigenen Angaben noch weitere 
Nachrichten zu sammeln. Sein Geburtsort, sein Geburtsjahr, 
sein Studiengang, sein Eintritt in den Rothenburger Stadtdienst, 
sein Todesjahr: dies alles ist uns unbekannt geblieben.“ Bei 
der Bedeutung, die dem Werk Zweifels zukommt +), ist es vielleicht 


1) S. Gust. Wolf, Quellenkunde d. dtsch. Reformationsgesch. (1915) 
S. 455/6. 
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nicht unerwiinscht, wenn die Ergebnisse weitererNachforschungen 
im Rothenburger Stadtarchiv, die auf Zweifels dienstliche Stel- 
lung und seine persönlichen Verhältnisse neues Licht werfen, hier 
veröffentlicht werden. Können danach auch nicht alle Fragen 
beantwortet werden, die "Baumann stellte, so gewinnen wir 
doch tieferen Einblick in des Mannes Leben, Wirken und 
Denkweise; mancher Zug dürfte auch für die Kenntnis der 
allgemeinen Verhältnisse seiner Zeit nicht belanglos sein. Das 
Material findet sich ın 2 Bänden des städtischen Archivs in 
Rothenburg, Nr. 546, betitelt „Alte Stadtschreiber zu Rothen- 
burg‘, 165 Blätter stark, Erzeugnisse aus den J. 1452—1557 
umfassend; ferner Nr. 660, betitelt „Herrn Dr. Gugels Missiven 
Pars prior‘, 445 Blätter stark, Schriftstücke aus den Jahren 
1519—1540 enthaltend!) Dieser Dr. Chph. Gugel zu Nürn- 
berg war der Rechtsbeistand der Stadt; da Zweifel gleichzeitig 
Stadtschreiber war, so oblag ihm der Schriftwechsel mit Gugel; 
zwischen den beiden Männern entwickelte sich ein freundschaft- 
liches Verhältnis und so sind in den Briefen nicht nur allerlei 
Rechtshändel und juristische Fragen behandelt, sondern es 
laufen auch rein persönliche, oft sogar ganz vertrauliche Mit- 
teilungen mit unter. 


Uber Zweifels dienstliche Stellung, Zeit seines Amtsantritts 
und Geburtsort belehrt uns der Entwurf seines Bestallungs- 
briefes (St.A.R. 546 f. 236/246) vom Freitag nach Neujahr 1522 
[3. I. Thomas Zweifel von Kitzingen, Bürger zu Rothenburg, 
gibt dabei kund, daß ıhn der Rat nach Ausgang seiner ersten 
Bestallung inhaltlich eines zweiten Paktbriefes, datiert vom 
Montag n. S. Michael 1517 [5. X] auf weitere 8 Jahre bis 1525 
zum Stadtschreiber angenommen habe und ihm seine Bestal- 
lung nun auf weitere fünf Jahre, bis 1529, verlängere. Daraus 
ergibt sich, daß seine erste Anstellung gleichfalls auf 8 Jahre 
ausgedehnt war und demnach der Antritt des Amtes durch 
ihn in das J. 1508 fällt. Auf fast das gleiche Jahr führt uns 
auch eine Angabe in Band 1901 „Kirchen und Kapellen“, an- 
gelegt von dem reichsstädtischen Archivar Erhard; dort heißt 


1) Angeführt werden die Bände St. A. R. 546; 660. 


Schnizlein, Lebensgeschichte d. Rothenb. Stadtschreibers Th. Zweifel etc. 11 


es in einem Verzeichnis der in der Jakobskirche befindlichen 
Epitaphien auf Blatt 319 v „Anno 1540 feria 2. © post Trinit. 
|24. V] obiit Thomas Zweiffel Stattschreiber, hat eine Trübın 
zum Weib gehabt, war 33 Jahr Stadtschreiber“. Demnach 
würde der Amtsantritt 1507 fallen; möglicherweise hatte er 
eine Art Probejahr zu leisten. Über Dienstpflicht und Ent- 
lohnung sei aus diesem Paktbrief das Wichtigste mitgeteilt. 
Der Stadtschreiber gelobt vor allem die Missiven oder andere 
Schriften zu registrieren, ferner „so lange und all die Weil 
sie kainen Syndicum angenommen oder halten und für sich 
selbst nicht thun wollen“, sich „zu Tagen und Teidungen in 
gutlichen und rechtlichen und allen Sachen zu reden und zu 
handeln oder sunst mitzureiten geprauchen lassen“; ferner soll 
er auf sich selbst, auf sein „aigen Costen und Belonung halten 
und haben ain geschickten Unterschreiber“, der ihn in seinem 
Abwesen vertreten und verwesen möge; während der aus- 
bedungenen Zeit soll er keinerlei Urlaub fordern; dagegen soll 
es dem Rat freistehen, ihn, so er sich „unformlich hielte oder 
sunst verhandelte, da Gott der Herr vor sein wolle“ ohne wei- 
teres mit vierteljährlicher Kündigung zu urlauben. Dafür soll 
er erhalten als Stadtschreiber 40 fl rheinisch, als Verwalter 
eines Syndicus jährlich 20 fl und zwar ın vierteljährlichen Raten; 
sollte der Rat sich zur Annahme eines Syndicus entschließen, 
so solle der Stadtschreiber doch schuldig sein, um seinen Sold 
zu Tagen und Teidungen mitzureiten. 

‘Der Vertrag war einseitig zugunsten des Rats, wenn 
der Stadtschreiber zu den 60 fl festen Gehalts auch noch 
Einnahmen aus Accidentien hatte; 1530 schüttet Zweifel in 
einem beweglichen Schreiben sein Herz aus und bringt seine 
„Gravamına“ vor, als der Rat ihn um ein ausführliches Gut- 
achten über Güterbesteuerung und Konfirmation der reichs- 
städtischen Privilegien angegangen hatte; er sei „vor mit zu- 
viel täglicher Arbait belestigt,“ daß man ihn nicht noch „mit 
einer sollichen dapffern Burden“ überladen solle“; er habe 
sich bisher genug „eseln“ lassen; er zählt dann auf, was 
andere Stadtschreiber bekämen, z. B. zu Nördlingen, Dinkels- 
bühl, Windsheim, und führt aus, wie gut sich seine Vorgänger 
bei weit minderer Arbeit gestellt hätten. Von sich sagt er: 
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„Was hab ıch in vierzehn Jahren!) meins Diensts gewonnen? 
Nichtzit dann Nachthail, Spot, Schaden und Scham, dann ich 
mich als ein armen Betler muß trefflich entblosen, und be- 
schemen, das ich lang mit meinem Schaden schamhaftiglich 
verhalten, hab umb das Brot bißher gedient, und dannocht 
kain, und wa ich und mein Haußfrau nit ain wenig Bettels 
darbei gehabt, hett ich des nit gnugsam haben mogen; ich 
mag mit Warhait reden, daß ich meine Reitklaider, die ich 
in meiner Herren Dienst zerrissen, von sollichem Dienst nicht 
erobert oder gewonnen; wo ich sollichs bei etlichen meinen 
Herrn geahnt, oder gemeldet hab, ist sollichs veracht, ver- 
spott, über das Haus geblosen und fur ein Tandmär gehalten 
worden und noch.“ Einen Syndicus zu bestellen habe der 
Rat wohl etlichemal einen Anlauf genommen, es aber doch 
wieder unterlassen; so sei alle Arbeit auf ihm als dem Sack- 
träger allein geblieben — und dazu werde er noch verspottet 
und verachtet, „also daß Konzbüttel und sein Gesell in seiner 
Acht baß gehalten werden, dann ich“. Und wenn er von der 
Überlast der Arbeit dann eine „unsinnige schellige Kopf- 
krankheit seines Leibs davon bringe“, werde er samt seinen 
Kindern „uff die Graswaid laut meines Paktbriefs und also 
an den Bettelstab gewiesen“. Allzuviel scheint diese Klage 


nicht gefruchtet zu haben; Zweifels Drohung sich anderswo 


einen Dienst zu suchen, mag den Herrn nicht allzu nah 
gegangen sein, da Zweifel schon in einem Alter stand, in dem 
es für ihn nicht leicht sein mochte, anderwärts ein Unter- 
kommen zu finden. 


Hatte Zweifel schon zu klagen, daß seine ordentlichen 
Dienstgeschäfte ihm allzu gering gelohnt würden, so mußte 
er auch für außergewöhnliche Leistungen den wohlverdienten 
und zugesicherten Lohn erst erbitten; da es sich um „das 
Buch der beurischen Uffrur“ handelt, sei das Schreiben im 
Wortlaut eingerückt. 


}) Im Aktenband. ist das Schreiben von alter Hand mit der Jahreszahl 
1530 bezeichnet; gehört es zu 1521/22 oder ist es vom zweiten Paktbrief aus 
gerechnet? 


~~ -u — =. 
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... Euer erber Weißheit tragen gut Wissen, das 
ich das Buch der beurischen Uffrur vor langst gevertigt, 
der halben ich meiner Belonung inmassen ich vertröst, 
gewertig pin. Und wiewol euer erber Weißhait furgeno- 
men dasselbig zu hören, derhalben ich meiner Belonung 
halb Anpringen zu thun biß daher verzogen, So haben doch 
euer erber Weißhait anderer jrer obligenden Geschefft 
halben dasselbig bißher nicht hören können und ist vermut- 
lich ain lange Zeit zu verlauffen, ee dann es gehört werd 
oder villeicht nimmer mer. Dieweil ich aber das Gellt, was 
ich daran verdient, notturfftig pin, mein und meiner Kind 
Notturfft und Nutz damit zu handeln. Ist an eur erber W. 
mein undertenig Bit, euer erber W. wollen in Bedacht der 
langwirigen Mueh darob gehapt und meiner Notturfft nach 
mich gunstlich bedenken und mit sollicher meiner Belonung 
lenger nit uffhallten das beger ich umb euer e. W. mit allem 
Fleiß gutwillig zu verdienen. 


Unterteniger Statschreiber 
Thomas Zweyfel. 


(Auf der Rückseite ist die Jahreszahl 1531 vermerkt.) 
St. A. R. 546 f. 267. 


Baumanns Vermutung (a. a. O. S. 631), Zweifel habe sein 
Werk ım Auftrag des Rates geschrieben, findet hier ihre Be- 
stätigung; daß die Schrift auf Befehl des Rats geschrieben 
wurde, entband Zweifel auch von der Pflicht der Geheim- 
haltung, die ıhm sein Paktbrief bezüglich aller Schriftstücke 
in der Kanzlei auferlegte; er hat so ziemlich alle in seine 
Darstellung eingeflochten und das Missivenbuch aus jener Zeit 
bietet nur wenige Ergänzungen; was an einschlägigem Ma- 
terial vorhanden war, wurde so ziemlich restlos der Darstel- 
lung einverleibt, brauchte also in den Missivenbüchern nicht 
mehr nachgetragen zu werden; zur Zeit der Ausfertigung und 
Absendung der Schriftstücke, in jenen Tagen, als alles drunter 
und drüber ging, hatte es wohl überhaupt an Muße gefehlt 
alles ordnungs- und pflichtgemäß zu registrieren und einzu- 
tragen. Mit Recht bemerkt Baumann (a. a. O. S. 632), Zweifels 
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Arbeit werde ım zweiten Teile sichtlich eilfertiger; das eben 
mitgeteilte Schreiben kann uns dies wohl erklären; schon vor — 
Vollendung der Arbeit muß Zweifel deutlich verspürt haben, 
daß das Interesse seiner Auftraggeber erlahmt war, ja, daß es 
völlig zu schwinden drohte; so lag für ihn kein Grund mehr 
vor zu sorgfältiger, wohl abgewogener, ausgefeilter Darstellung. 
Bitter genug bemerkt Zweifel, das Buch werde vom Rat 
„vielleicht nimmer mehr“ gehört werden; dies kränkende Ge- 
fühl hat ihm die Arbeit verleidet, die ohnedies mühsam und 
langwierig genug gewesen war. Auch das Gebahren des Rats 
können wir uns wohl erklären. Die Zusammenstellung der 
Vorgänge war ursprünglich jedenfalls befohlen worden, um 
eine aktenmäßige Rechtfertigung des Verhaltens des Rates zu 
geben, falls dafür irgendwie Rechenschaft gefordert wurde. 
Dies geschah nicht; als die Herren später wieder zu ihrer 
alten Macht und Stellung gelangt waren und sich darin völlig 
‚gefestigt sahen, hatte es für sie keinen Zweck mehr, sich all 
die Bitternisse und Kränkungen, die sie in jenen stürmischen 
Tagen über sich hatten ergehen lassen müssen, noch ein- 
mal ins Gedächtnis zurückzurufen; -sie wollten davon „nim- 
mer mehr“ hören. | 


Leider erfahren wir aus den vorhandenen Schriftstücken 
nichts über Zweifels Studiengang; daß er juristische Bildung 
besaß, ıst wohl anzunehmen, da er die Geschäfte eines rechts- 
gelehrten Syndikus verwaltete. Aus einem Schreiben eines 
Nürnberger Buchführers ersehen wir, daß er diesem 1537, „die 
Justinianischen Instituta deudsch“ abkaufte (St.A.R. 546 
f. 288). Als ihn der Rat anläßlich der oben erwähnten Konfir- 
mation der Privilegien beauftragte, „die Form der Freiheiten 
zu stellen“, schreibt er allerdings: „Sollichs in ein gut wesen- 
lich bestendig Form gewißlich zu stellen und zu pringen, ist 
in meinem Verstand nit, hab auch der Zeit und der Weil nit 
darzu. Sonder geburt sollichs die Hochgelerten, die dann 
E. E. W. wol haben, auBzurichten.“ Gemeint sind mit diesen 
„Hochgelehrten* wohl die juristisch gebildeten Beiräte, die 
Consiliarii, wie Dr. Gugel, deren sich der Rat in Prozeß- 
angelegenheiten bediente. Daß Zweifel Kenntnis des Lateins 
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besaß, erhellt aus seinem Schriftwechsel mit Dr. Gugel zur 
Genüge. | 

In dem diesem Band 660 von alter Hand beigegebenen 
Inhaltsverzeichnis findet sich die Bemerkung: „Thomas Zweifel 
schreibt an Dr. Gugel und inclinirt gantz laut ad novam re- 
ligionem Lutheranam, weil die Catholischen jetzt allerhand 
fastidien macheten.“ Um diese Bemerkung auf ihre Richtig- 
keit prüfen zu können, müssen wir kurz auf das Schreiben 
Dr. Gugels an den Rat eingehen, das Zweifels Gegenäußerung 
veranlaßt hat. Gugel schreibt, er habe aus den übersandten 
Schriftstücken entnommen, „das die Würtzburgischen zu E. W. 
gemeiner Statt und derselben Verwandten ainen sondern Lust 
haben und mit dem Rechten abzusetzen nit vermeinen, son- 
dern understeen sich von neuem aines unpilligten unzimblichen 
Prachts und vermeinten Gerichtszwangs, indem das sie jetzt 
E. W. stracks citiren, welches sie doch zu thun nit Macht, 
auch hievor nit gethon ... Aber wie dem, E. W. müssen 
disen und andern zugefugten Hochmut biß zu seiner Zeit ge- 
statten, des sollen aber dieselben E. W. gewiß sein und zu 
mir diese Zuversicht haben, das ich khein Vleiß und Mühe 
sparen auch khein Ru haben will, biß E. W. an diesen hoch- 
mütigen Leuten widerumb im Stand des Rechtens mit Gottes 
Verleihung erlich und nutzlich gerochen seyn“ [1. F. 1540]. 

Der scharfe Ton, der hier wegen der Übergriffe des Würz- 
burger geistlichen Gerichig angeschlagen wird, findet in Zweifels 
Brief seinen Widerhall. Auch er ist empört über diese Über- 
griffe, zumal er mit vollstem Recht glaubt behaupten zu können, 
das schroffe Vorgehen vonseiten der Würzburger sei unver- 
dient. Er selber hatte überhaupt in der Sache -- es handelte 
sich um eine Vorladung des Frühmessers zu Lenzenbronn — 
einen andern Standpunkt eingenommen als die Mehrheit des 
Rats. „Wann die Sach“, schreibt er, „an mir und villeicht 
etlichen mer gelegen gewest, mußt der Frumesser anfangs 
gein Wurtzburg geschickt worden sein, daselbst wurd er- on 
Zweifel ain harte Gfangknus gehabt und nit so ringlich ledig 
worden sein und wern mein Herren eines bösen ungewinlichen 
War abkommen, hetten die Sach uff ain andren geschoben 
und sich diser Anfechtung entladen.“ Und nun folgen die 
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Worte des Briefes, die Zweifels inclinatio ad novam religonem 
Lutheranam beweisen sollen. „Man sagt aber, ob wirs alles 
rein machen und außreuten wolten, die Bischoff konden es 
in iren Herrschaften und Oberkeiten selbs nit alles eben 
machen. Wer sich gern wol halten wöllt, den criminirt man. 
Wann wir in der neuen Religion wern, so wern wir wie 
andere Stend im Stift diser Crimination uberig. Dieweil wir 
uns aber derselben enthalten und gern bei der alten Re- 
ligion bleiben!) wöllen, müssen wir diß Criminirn leiden 
und bei dem Widerteil den Spott haben. Man freut sich und 
auch ich, das Kay. Mt. ins teutschs Land kompt, der Hoffnung 
ain Friden und Ainigkeit zu treffen und merk bei uns Pa- 
pistischen?) wol, wan man uns bei unsrem zeitlichen Gewal- 
ten, Haben, Gutern, Prachten [durchgestrichen!] und Leibs 
Wollusten ließ, das wir sunst in der Religion vil guts Dings 
unangesehen obs von den Aposteln und iren Jungern und 
Nachkommen als heiligen Vätern, die ir Plut umbs christen- 
lichen Glaubens willen vergossen, herkommen wer, als unnot- 
türftig fallen und abgeen ließ. Und die neuen Sekten 
vielleicht die alten Gepreuch hielten, wann die Gaistlichen 
nit so vil zeitlicher Herrschaft, Oberkeit und Güter heten. 
Sollichs wird meines Bedunkens außerhalb Zuthun der gott- 
lichen Majestat nit wol gemittelt werden mogen?). Der 
Durckh, der als man sagt grosser Rustung und Furnemens 
sein soll das teutsch Land gewaltig zu überzihen und einzu- 
nemen, mocht dannacht, wann es fur sich ging, ain grosse 
Underscheid machen, hett Sorg wir Teutschen wurden ver- 
roten und verkaufft sein. Ir etlich den Durcken lieber dann 
den Römischen Kaiser zu einem Herrn haben, Gott wols, das _ 
ich liege, man darffs nit laut schreien, es will mich aber be- 
dunken es werd mit Recht thun. Doch soll es zu den großen 
Trubsalen kommen, davon Christus der Herr und die Alten 
gesagt und geschrieben haben: muß es sich schicken ich be- 


1) Diese Worte sind am Rand zugefügt, aber von Zweifels Hand. 

2) Ursprüngl. hatte Z. geschrieben: etlichen Papisten u. hinter „pa- 
pistischen‘‘ ,,Prela“. 

3) Diese Worte sind am Rand beigeschrieben. 
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fehls alles Gott. Das hab ich euer Wirden dienstlicher Mei- 
nung nit underlassen wollen zu schreiben. Mit Fleiß bittende, 
ob in meiner Herrn Schrift ichtz [etwas] undinstlichs oder 
uberflussiges begriffen, söllichs mit dem pesten Fügen im 
Fürtrag außzulegen und das glimpflichst furzuwenden, wo 
man die Maß und das recht Zil nit troffen, das man Gedult 
trag; dann wir sein rain aber nit all, in Bisthumben als wol 
als in weltlichen Herrschaften... Datum Mitwochs nach 
Trium Regum Anno etc. xxxx.“ [7. Jan.] 

Soweit der Wortlaut dieses Briefes, der gewiß ein wert- 
volles Zeugnis ist für die Denkart und Gesinnung seines 
Schreibers, für eine Zuneigung zum Luthertum aber doch nur 
von einem ganz flüchtigen, oberflächlichen Leser angezogen 
werden kann. Als einer, der gern bei der alten Religion 
bleiben will, beklagt es Zweifel, daß. gerade deren Anhänger 
von ihren eigenen Glaubensgenossen angefochten und unge- 
recht behandelt werden, während man die Abtrünnigen un- 
angefochten lasse. Ja, er bezeugt uns ausdrücklich, daß er 
fest und unverbrüchlich seines alten Glaubens leben will, in- 
dem er bedauert, daß so viele Päpstliche, wenn nur weltliche 
Ehre und Macht ihnen ungeschmälert verbleiben, in Fragen 
des Glaubens leichtherzig zu. weitestgehender Nachgiebigkeit 
bereit sind. So erwünscht ihm auch sonst das Erscheinen des 
Kaisers als Friedensstifters sein mag, um solchen. Preis dünkt 
ihm eine Einigung zu teuer erkauft; könnten die Geistlichen 
sich zum Verzicht auf weltliche Macht entschließen, so möchten 
sich nach seiner Meinung wohl gar die Neuerer auch wieder 
zu den alten Bräuchen bequemen, denn nicht so sehr diese, 
als vielmehr die Verweltlichung der Kirche sind der Stein 
des AnstoBes. In dem bevorstehenden Einbruch der Türken 
erblickt er eine allen gleichmäßig drohende Gefahr, die als 
verdiente Strafe erscheint und mit Ergebung in Gottes Schickung 
hingenommen werden soll. Trotz seiner Erbitterung über 
die Übergriffe von Würzburgischer Seite schließt er seinen 
Brief mit der Aufforderung, Dr. Gugel solle bei der Verhand- 
lung das, was im Schreiben des Rats etwa gehässig erscheinen 
könne, durch seinen Vortrag mildern und alles zum Glimpf- 
lichsten wenden. So spricht keiner, der, wenn er auch ein 
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Recht zu Klagen über Mißstände in seiner Kirche zu haben 
glaubt, zu einem Bruch entschlossen ist; Zweifel ist dem 
alten Glauben nicht untreu geworden. 

So manche Stelle des Briefes zeugt von grämlicher, ver- 
bitterter Stimmung; Krankheit hatte dies verschuldet; schon 
1539 trug sich Zweifel mit dem Gedanken, sein Amt nieder- 
zulegen. Damals schrieb Dr. Gugel an ihn: „Eur Schwachhait 
halben verhoff ich es sei pesser worden ... daß ihr aber von 
eurem Ampt steen wolt, das hort ich zumal nit gern, were 
auch für gemeine Statt, auch für mich nit ein gute Zeitung, 
dann auf [beiden] Seiten wissen wir euer noch lang zu ge- 
niessen ... kont demnach die Mülarbait von euch zum Teil 
schieben und nichts weniger attendent sein und pleiben“ 
(St.A.R. 660 f. 408v, das Schreiben ist vom 13. Dezember). 
Der Freundeswunsch ging nicht in Erfüllung; noch ehe ein 
halbes dahr verflossen war, starb Zweifel (am 24. Mai 1540). 


Einige Angaben über Zweifels Familienverhaltnisse seien 
zum Schluß angefügt. Er war zweimal verheiratet; seine 
erste Frau war eine geborne Kumpf aus Kitzingen, die zweite 
gehörte der Rothenburger Familie Trüb an. Das Schreiben, 
das Dr. Gugel ım J. 1534 an Zweifel anläßlich seiner Wieder- 
verheiratung richtete, verdient wohl die Mitteilung, da es 
einen guten Einblick gewährt, wie damals die Ehe aufgefaßt 
und geschätzt wurde'). Gugel schreibt: 


„Daß ihr euch widerumb zu einem seligen und von Gott 
eingesetzten Stand gethan habt, das hab ich mit sondern 
Freuden vernommen, wünsch euch Glück und Heil durch den, 
der eins solchen Ursacher und Stifter gewesen ist. Und wie- 
wol die torechten Weisen disem Stand sonderlich hessig ge- 
wesen, und die furnemlich für unweis gehalten haben, die am 
ersten Schiffbruch nit gewitzigt worden, sondern sich ander- 
weit in Grund des Mörs geben haben, wie dann ein griechisch 
Epigramma sagt: 

„Si quis semel duxerit uxorem, rursus secunda cubilia 
sequens Naufragus navigat bis profundum difficile.“ Et Pho- 


1) Vgl. auch W. Kaweran, Die Reformation und die Ehe. Halle, 1892, 


Schnizlein, Lebensgeschichte d. Rothenb. Stadtschreibers Th. Zweifel ete. 19 


cylides Graecus: „Neque post primas nuptias alias nuptias ce- 
lebres, damnum supra damnum“!). ` 

So befinden wir doch, daß sie im selben auch die großen 
Narren vor der Welt gewesen sein und als sie aus irem hof- 
fertigen Gemüt in dem andern Leuten haben gefallen wollen, 
haben sie doch sich nit gescheucht, vil strefliche und teuf- 
lische Werk als mit der Sodomie und in ander Weg zu üben 
und sich offentlich mit aller andren Unzucht zu beflecken ... 
sein auch dise weisen Leut dahin kommen, daß sie sich nit 
gsschembt haben zu leren, daß es kein Laster were mit offent- 
lichen Huren zu hausen, doch an der Ee were gar nichts 
gut. Wie dem, wir haben einen andern Lerer, der uns sagt: 
Non est bonum hominem esse solum; item: propter fornica- 
tionem unusquisque suam uxorem habeat. Item: melius est 
nubere quam uri. 

Darumb habt ir wol und vil weiblicher gethan dann die 
angezogen närrischen Weisen“ (St.A.R. 660, f. 196). 

Bei seinem Tod hinterließ Zweifel 4 Kinder, 2 Söhne, 
Christoph und Heinrich, 2 Töchter, Lucia und Apollonia; die 
Söhne studierten; Heinrich war 1539 in Ingolstadt, starb vor 
1544. — Leider ist das Epitaph, das Zweifels Bild zeigte, aus 
der Kirche entfernt worden. 

Wie oben angegeben hat Zweifel so ziemlich alles Material, 
das ihm in seiner amtlichen Eigenschaft als Stadtschreiber zur 
Verfügung stand, in seiner Darstellung untergebracht. Doch 
bietet der Band 652 des Stadtarchivs, ein Missivenbuch, die 
Jahre 1523—1526 umfassend, für einige Punkte noch Gelegen- 
heit zu einer kleinen Nachlese und zur Ergänzung von Zweifels 
Werk, sowohl zur Geschichte der religiösen Bewegung in der 
Stadt wie zu der des bäurischen Aufruhrs. 

Zweifel berichtet (S. 8), der Deutschordenskomtur Johannes 
Neukaim, „nit ain clainer Canonist und derselben wolgelert“ 


m 


1) Das Epigramm lautet im Urtext: 


Ei us änağ ynuas adhe dedtega Aéxtoa dimmer 
vaunyos nAweır dic Budov doyaléor. 
Seine Beliebtheit bezeugt, daß es in lat. Verse übersetzt wurde von 
Erasmus, Morus, Venatorius, Luscinius, Alciatus u. a. 
Pseudophocylid. 255: und& yauw yauov Gddov Ayoıs tu anuan rue. 
2 e 


2) Schnizlein, LeLeasgeechichte d. Rothenb. Stadtschreibers Th. Zweifel etc. 


habe sich besonders heftig gegen „die luterischen Materien“ 
und gegen den Prediger Dr. Teuschlein ausgelassen; später sei 
er ,umb ungeschickter Haushaltung willen“ von ‘seinen Obern 
weggenommen worden. Daß aber die lutherisch Gesinnten an 
seiner Entfernung gearbeitet hatten, zeigt folgendes Schreiben. 
St.A.R. Bd. 652 S. 28. 

„An Herrn Dietrich von Clee Maister deutschs Ordens zu 
deutschen und welschen Landen. 

Gnediger Herr wiewol der wirdig Herr Johan Neukauff!) 
Comenthur des Haus hier zu Rothenburg euer Gnaden Ordens 
der daneben unser Pfarr ist in seiner Haußhaltung euer f. G. 
Ordens und dem Haus dienstlich und nutz sein mag, so ist 
doch wie euer Genaden ernstlich zu bedenken haben an ge- 
treuen Waiden der Herschaft Christi durch das evangelisch 
Worth Gottes die jetz widerumb und mer wurdet in vil Zeiten 
bescheen in die christenliche Mensche gebildet und zu Hertzen 
gefurt wurt vil mer dan an den zeitlichen gelegen. Die weil 
ich [? sich] dan gemelter Pfarrer und desgeleichen der Custor 
in irem Predigen nit allain also daß sie von dem Pfarvolck 
unangenem zu hoern sein und iren aigen Nutz mer zu suchen 
dan die Schefflich Christi halsamlich zu waiden gespurt werden 
sonder auch in solchem uff der Cantzel sich etwas halten 
darauß unter dem gemainen Mann merklich Ergernus nur 
benug und kain Pesserung ensteet. Also daß sie bed uns 
und den unsren verrer nichts zu bedulden sein ist an euer 
f. G. unser unterthenig Bit sie woln gemelt Pfarr und Custor 
bed zum fürderlichsten endern und ‘die mit andern redlichen 
Priester die dem christlichen Volk mit den pfarlichen Rechten 
dem Gotzwort evangelischer Leer gemeß und guten Exempel 
vorzugeen mer denn zu zeitlich Wollüsten und Geitz genaigt 
sein ersetzen und erstatten damit verrer Ergernus und ander 
Unrath der sich je lenger je mer ereugt vermitten beleiben 
wie wir dan mit den besten Fugen gern sehen wolten und in 
kain Zweifel setzen euer Genaden zu solchem gentzlich genaigt 
sein das begern wir zusampt dem christlichen Werk so eur 


1) In dieser Form findet sich der Naıne auch sonst; Zweifel schreibt 
Neukaim. 
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Genaden damit zu Furderung rechts christenliches Glaubens 
der Lieb Gottes und des Negsten daraus die Ere und das 
Lob Gottes und alle christenliche Werk stettiglich folgen thun 
untertheniglich willig und gern zu verdienen und bitten des 
genedig Antwort himit Datum Mittwochs nach Misericordia 
domini Anno etc. xxnj Jar“ [22. Apr. 1523]. 

Man darf nach diesem Schreiben wohl annehmen, daß die 
„schlechte Haushaltung* nur ein Vorwand war für Neukaims 
Abberufung und daß tatsächlich die reformatorisch Gesinnten 
einen Vorteil errungen hatten, zumal auch der für Neukaim 
bestellte Nachfolger evangelisch gesinnt war'). Auch aus 
Schreiben, die ım J. 1525 und zwar am 26. und 27. Januar 
und am 15. März nach Nürnberg gerichtet wurden (St.A.R. 
652 f. 392, 395/6, 372/3), läßt sich erkennen, daß damals auch 
in Rothenburg der Anschluß an die Reformation stark be- 
trieben wurde; aus dem letzten Schreiben vom 15. März geht 
hervor, daß man sich in Nürnberg erkundigt hatte unter Zu- 
schickung von Artikeln „etlicher Enderung, die sich bei uns 
aus dem Wort Gottes ereugen“. Nur der Umstand, daß 
Rothenburg so verhängnisvoll in die bäuerlichen Unruhen 
hineingezogen wurde, hat die Entscheidung damals gehindert; 
nachdem die Bewegung niedergeworfen war, bekam die alte 
Richtung wieder Oberwasser; ihre Vertreter saßen wieder im 
Stadtregiment; auch in Zweifel dürfen wir unbedenklich eine 
der stärksten Stützen der alten Richtung erblicken; erst als 
diese Generation weggestorben war, konnte das jüngere Ge- 
schlecht den Gedanken des Anschlusses an die Reformation 
wieder aufnehmen. 

Von den kleinen Ergänzungen zur Geschichte des bäuer- 
lichen Aufruhrs, die das Missivenbuch bietet, möchte vor allem 
ein Schreiben Erwähnung verdienen, das am 26. April 1525 
an den Rat der Stadt Eßlingen abeing; Zweifel berichtet uns 
(S. 238), der Ausschuß und etliche Mitglieder des neuen Rats 
hätten den eingelaufenen Nachrichten über die Niederlage, 
die die schwäbische Bauernschaft .erlitten, keinen Glauben 


1) S. darüber Th. Kolde, Teuschlein und der erste Reformatiousversuch in 
Rothenburg (Erlangen-Leipzig 1901) 8. 24. 
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geschenkt. Aber sie zogen doch genaue Erkundigung ein, 
ob diese „neue Zeitung“ sich bewahrheite; auch glaubt man 
aus dem Schreiben gar wohl zu vernehmen, mit welcher Un- 
ruhe und Besorgnis die Nachricht sie erfüllte. Sie schreiben: 
„Nachdem und wir vernemben, wie daß das bundisch Heer 
sich im Algau die Baurschaft daselbst gestillt, von daselbst 
an vorrucke und anders wohin sein Fues fürzustrecken willens, 
wohin ist uns verborgen. Dieweil wir denn des aus der Not 
je gern Wissen haben wolten, biten wir euch demnach mit 
gar freundlichem Vleis ir wollet uns demnach sollichs . . . 
hiemit schriftlich berichten . . . Datum Mittwochs nach Georij 
Anno etc. 25“ [26. 4]. (St. A. R. 652 f. 363.) 

Beachtung verdient auch ein Schreiben, das an Dr. Stein- 
metz in Würzburg und mutatis mutandis nach Nürnberg ge- 
richtet wurde um ein Gutachten zu erbitten, wie es mit den 
Gütern der ausgetretenen Bürger zu halten sei, insbesondere, 
wieweit unter Umständen auch deren Ehefrauen heranzuziehen 
seien; der Anfang des Schreibens deckt sich fast wortwörtlich 
mit dem, was Zweifel S. 581 schreibt. Von den Frauen wurde 
die Einrede erhoben, die Habe rühre mehr von ihnen als von 
den entwichenen Hauswirten her. Diesen Einwand wollte der 
Rat nicht gelten lassen, besonders bezüglich derjenigen, die 
an Leib und Leben gestraft worden waren; er könne sich für 
seine Haltung auf das an anderen Orten eingeschlagene Ver- 
fahren berufen; trotzdem erbittet er ein Gutachten. Die Be- 
strafung der Schuldigen zog sich übrigens, wie wir aus Zweifels 
Darstellung wissen, die damit abschließt, noch ziemlich lange 
hinaus; hinterher war es dann oft schwer, Schuldige und Un- 
schuldige zu scheiden. Für diese wurden übrigens, wie aus 
mehreren Stellen des Missivenbuchs hervorgeht, Zeugnisse 
ihres Wohlverhaltens ausgestellt — noch im Dezember 1527 
wurde für eine solche verloren gegangene Urkunde die Wieder- 
ausstellung verlangt! (St. A. 652 S. 479.) 

Damit seien die Mitteilungen über Zweifel und sein Werk 
geschlossen; ihr Zweck ist erreicht, wenn es gelungen ist, die 
Persönlichkeit des Verfassers, der bisher hinter dem Werk 
ganz zurücktrat, in ein helleres Licht zu rücken. 
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Herrnhuter in Franken. |. 
‚Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum-Alfeld. 


Im 16. Band dieser Beiträge S. 145ff. u. S. 193ff. habe 
ich auf Grund eines Aktenbandes des Kgl. Konsistoriums 
Ansbach gezeigt, welch mannigfache Beziehungen zwischen 
Herrnhut und dem Markgraftum Ansbach bestanden!). Akten 
des Dekanates Gunzenhausen, die erst in letzter Zeit an die 
Pfarrei Kurzenaltheim extradiert wurden, machten mich auf 
einen bisher m. Wissens unbekannten Vertreter dieser Rich- 
tung aufmerksam. 

Johann David Döderlein?), wohl der Sohn des als Pfarrer 
von Gundelsheim verstorbenen Friedrich Rosinus Döderlein?), 
war mit Zinzendorf während seines Studiums in Berührung 
gekommen. Viermal hatte er von demselben im Auditorium 
des Prof. Dr. Krauß paränetische Reden gehört. Wenn er 
auch kein Wort mit demselben gewechselt hatte, war er doch 
in brieflichen Verkehr mit ihm getreten. Darum galt er 
schon bei dem Examen als ein „heterodoxus“, „wenn man 
auch gegen seine responsiones nicht das geringste einwenden 
konnte“ *). In seiner ersten Amtstätigkeit als Vikar bei seinem 
Vater bestärkten ihn Beziehungen zu seinem Vetter Adam 
Friedrich Döderlein, Sohn des Pfarrers Johann David Döder- 
lein in Möttingen, in seinen Anschauungen). Nach dem Tode 
seines Vaters wurde er zum Vikar von Kurzenaltheim ernannt, 
wo der alte Senior Joh. Michael Mayer sein Amt nicht mehr 


1) S. auch H. Clauß, Herrnhuter Brüder in Schwabach und Um- 
gebung. Beiträge XXI S. 101—108. O. Steinecke, Die Diaspora der Brüder- 
gemeine in Deutschland. 3. Teil. Halle. 1911. S. 11ff. 15ff. 

2) Beiträge XVI, 158 nur ganz kurz erwähnt. 

3) M. Joh. Matthiae Großen historisches Lexikon evangelischer Jubel- 
priester. Nürnberg 1727. S. 86f. 3. u. letzter Teil. Schwabach 1746. S. 47ff. _ 
cf. das von dem Höchsten an Jahren und Ehren gesegnete Priesterthum. 
Nürnberg 1736. S. 86. 

4) J. D. Döderlein an Dekan Schülin 10. XI. 1746: ist mir noch gar 
wohl bekannt, wie ich schon in meinem examine als ein heterodoxus bin an- 
gesehen worden, und ob man gleich nicht das geringste wider meine respon- 
siones einzuwenden hatte, su blieb doch solcher ungegründeter Verdacht bis 
auf diese Stunde. 

5) B. Beilage I, 
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versehen konnte. Der Markgraf stellte ihm auBerdem für den 
Fall seines Ablebens die Verleihung der Pfarrei in Aussicht. 
16. Juli 1744!). Seine Beziehungen zum markgräflichen Hof 
waren nicht ohne Nutzen gewesen. Das Konsistorium konnte 
seines Argwohns gegen ihn nicht los werden. Wohl nicht 
mit Unrecht führte er es darauf zurück, wenn sein Vorgänger 
Martin Düll noch über *’, Jahre in Kurzenaltheim blieb, weil 
er keine andere Verwendung fand, so daß das kleine Altmühl- 
dörflein drei Geistliche zu gleicher Zeit hatte, worüber man 
in der ganzen Gegend redete?). Die Eröffnung jener Ekspek- 
tanz hatte er wohl seiner familiären Notlage — er mußte noch 
für zwei unverheiratete Schwestern sorgen — zu verdanken. 

So konnte eigentlich erst im Sommer 1745 seine Wirk- 
samkeit in Kurzenaltheim beginnen. In seiner Amtstätigkeit 
war er ziemlich ungehindert; er bewohnte mit seinen Schwestern 
ein eigenes Häuslein; der alte Senior Meyer scheint sich um 
gar nichts mehr gekümmert zu haben. 

Von Anfang an war seine Wirksamkeit erschwert; manche 
hatten ein Vorurteil gegen ihn; seine Neigung zu den Herrn- 
hutern war bekannt genug. Er kümmerte sich aber nicht 
darum, sondern fuhr fort, in der bisherigen Weise zu wirken. 
In seinen Predigten betonte er vor allem das Kreuz Jesu 
Christi, „den Mann, der sich aus Liebe zu uns erwürgen ließ“; 
er drang auf Bekehrung und mahnte entschieden zur Heiligung. 
Um die vorgeschriebene Agende kümmerte er sich wenig; 
auch ließ er von den Liedern nur solche Verse singen, die 
zu seiner Predigt paßten. Daneben hielt er noch Erbauungs- 
stunden, zu deren Besuch er die Gemeinde besonders eifrig 
einlud. Auch auf die Kinder suchte er einzuwirken; er gab 
ihnen in der Schule manche von den Briefen zu lesen, die er. 
mit seinen Gesinnungsgenossen wechselte. Bei der Beichte 

1) Kgl. Kons. Ansbach. Pf. Kurzenaltheim II. 

.2) Döderlein schreibt 10. XI. 1746: ist mir noch gar wohl bekannt, wie 
hart es bei dem Konsistorium hergegangen, bis ich dessen Consens auf hie- 
sige Pfarr zu succedieren erhalten und dann auch hernach nur zum Vikariat 
gelangen konnte, indem man mir alle Schritte schwer gemacht, und ich fast ein 
ganzes Jahr allhier in otiis und nihil agendo (ubi male agere discimus) zubringen 


mußte. -— Die Ernennung zum Nachfolger des Pf. Meyer auch im Akt des 
Kgl. Kons. Ansbach. Pf. Kurzenaltheim I (1530 —1746). 
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ließ er die Leute einzeln zu sich kommen und redete ihnen ernst- _ 
lich ins Gewissen. Anhänger gewann er nur wenige; so den 
Schmied Andreas Reuter, den alten Gotteshauspfleger, der 
„von jeher ein Liebhaber des göttl. Wortes gewesen sein 
wollte“, und Sophia Rielin, deren Schwester seit 2 Jahren in 
Herrenhag weilte. Wenn nicht manchmal auswärtige Herrn- 
hutisch Gesinnte, wie des Wirts von Bubenheim Sohn‘), der 
Ziegelknecht Horn von Lochenbach, der 2 Kinder in Herren- 
hag hatte, mit dem er auf dem Wege-nach Möttingen bekannt 
geworden war?), ein Schuhmacher von Weimersheim?) und 
etliche von Weißenburg gekommen waren‘), wären die Ver- 
sammlungen wohl immer sehr klein geblieben. Dagegen 
machte sich bald ein starker Widerstand gegen ihn bemerk- 
bar. Seine Hauptwidersacher waren der Schmied Georg Castner 
und der Maier’) Michael Völkleın. Da schlimme Gerüchte 
über den sittlichen Wandel des Vikars im Umlauf waren, 
konnten sie um so leichter gegen ihn vorgehen. Das erbit- 
terte Döderlein; er ließ es an unbedachtsamen Äußerungen 
nicht fehlen, die man später gegen ihn geschickt auszuspielen 
wußte. 


Aber nicht nur in seiner Gemeinde fand er Widerspruch; 
auch bei den Amtsgenossen genoß er wenig Zuneigung. Vor 
‚allem nahm der nächste Kollege, Martin Fischer von Mein- 
heim, Anstoß an seinem Benehmen; auch scheint er an der 
Erregung, die bald in Kurzenaltheim sich bemerkbar machte, 
nicht ganz schuldlos gewesen zu sein; die Widersacher Döder- 
leins scheint er mannigfach beraten zu haben. Vielleicht waren 
die umlaufenden schlimmen Gerüchte daran schuld, daß man 
sich zurückhaltend zeigte. 

Im Frühjahr 1746 erreichte die Erregung in Kurzenalt- 
heim ihren Höhepunkt. Am Matthiastag (24. IL) predigte 


1) Michael Pfaler, Beiträge XVI, 157. 

2) Wohl Albrecht Samuel Horn, Beiträge XVI, 162. 

3) Wohl Grießmayer, Beiträge XVI, 158. 

4) Döderlein erwähnt seinen Schwager, namens Pay(er), scinen Bruder 
(wohl der Knopfmacher Döderlein, Beiträge XVI, 158) und einen Kauf- 
mannsdiener. ï 

5) Bauer? 
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Döderlein auf die Bitte des Konsistorialrats und Superinten- 
denten Christhold zu Appetshofen. Um Meinheim für "den 
Ausfall zu entschädigen, predigte er an allen Freitagen bis 
Ostern, während bis dahin Predigten und Kinderlehren an 
diesem Tag abgewechselt hatten. Seine Abwesenheit benützte 
der Schmied Castner „ein notorisch böser und zorniger Mann“ 
(Döderlein) zur Agitation gegen ıhn. „Die Leute sollten dem 
Vikar nicht glauben; er wäre kein Lutheraner sondern ein 
„pedist“ und Irrlehrer; er wolle sich henken lassen, wenn 
dessen Lehre die rechte sei.“ Am Palmsonntag (3. April) 
verkündigte Döderlein, daß er am Gründonnerstag gedenke, 
eine Abendmahlsfeier zu halten. Auch der Schmied erschien 
nebst seinem Weibe bei ihm zur Anmeldung. Sie sollten 
bald aneinander geraten. Döderlein, der das Treiben des 
Schmiedes längst erfahren hatte und nicht wenig dadurch in 
Zorn geraten war, fragte ihn: warum er denn den ganzen 
Winter nur zweimal in die Predigt und in die Kinderlehre 
überhaupt nicht gekommen wäre. Dieser entschuldigte sich 
mit seinem bösen Fuße. Döderlein hielt ihm darauf vor, daß 
er nach 3 Wochen wieder hätte ausgehen können und an ver- 
schiedenen Orten heftig über ihn geschimpft und ihn als fal- 
schen Lehrer und Verführer des Volkes bezeichnet hätte. Der 
Schmied leugnete es keineswegs, erklärte aber, Döderlein ge- 
höre zu den falschen Propheten, vor denen der Herr Matth. 7, 15 
gewarnt habe, darum könne er ihm nicht glauben; auf die 
Frage, was er denn für ketzerisch und irrig halte, wies er 
darauf hin, daß er bis nach Paris gekommen wäre, aber nie 
solche Predigten gehört hätte; auch manche Pfarrer predigten 
wider ihn, sogar die geistliche Obrigkeit wäre mit ihm nicht 
zufrieden‘). Für irrig müsse er es halten, wenn Döderlein 
sage: es gäbe zweierlei Leute, einige die selig und einige die 
verdammt würden; oder wie er neulich in der Kinderlehre 
gesagt habe: ein wahrer Christ könne die Gebote Gottes 
halten. Als nun der Vikar sich unter Berufung auf Marc. 16, 16; 


1) Castner war wirklich sehr gut über die Stimmung des Konsistoriums 
unterrichtet; er kann dies nur durch den Pfarrer Fischer erfahren haben ; 
somit hatte Dödßrlein vollkommen recht, wenn er diesen als die Triebfeder 
aller Anfechtungen betrachtete. 
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1 Cor. 1, 18. 23 u. 1. Joh. 5 v.3 rechtfertigen wollte, fuhr er 
heraus: die Leute redeten allerhand wunderliche Sachen von 
den Pedisten und sonderlich auch von ıhm; er gäbe ja den 
Leuten, die zu ihm kämen, allerlei geschriebene Zettel zum 
verschlucken; als sich der Vikar das verbat und als teuflische 
Lästerung bezeichnete, rief er ihm zu: ich weiß doch, daß die 
pietistische Lehre keine lutherische, sondern eine verfluchte 
Teufelslehre ist. Döderlein brach ab; er merkte, daß bei der 
Erregung des Mannes weiteres Verhandeln unnütz wäre; er 
wollte ihn aber bald wieder besuchen, um mit ihm weiter zu 
reden. Am nächsten Mittwoch erschien der Schmied nıclıt 
in der Kinderlehre, die wie gewöhnlich zur Vorbereitung auf 
die Beichte dienen sollte, sondern hämmerte und schmiedete 
so laut in seiner Werkstätte, daß man es in der Kirche hörte. 
Döderlein beklagte sich darüber laut während derselben. Nach 
Schluß der Kinderlehre ließ er die, welche beichten wollten, 
noch etliche Augenblicke in der Kirche still stehen und hielt 
ihnen eine kleine Rede über Matth. 18, 15—17. Auch Michael 
Völklein, sein anderer Widersacher, der „ihm allen ersinn- 
lichen Tort antat, nachdem er manchmal vom Eigennutz 
geredet hatte“, „der während der Kirche über ihn gespottet und 
gelacht hatte“, befand sich ja unter denen, die das Abend- 
mahl empfangen wollten. Da er nun den alten Gotteshaus- 
pfleger Reuter? der für den Vikar eintrat, mit dem Arm ins 
Gesicht hatte schlagen wollen, verlangte dieser eine öffentliche 
Abbitte; ebenso sollte er ihn selbst wegen all seiner Angriffe 
und Verlästerungen um Verzeihung bitten. Es sollte aber 
anders kommen. Völklein paßte ihn unter der Kirchhoftüre 
ab und erklärte „unter einem jämmerlichen Zetergeschrei“: 
Er tue das nicht; lieber wolle er wegbleiben, als Abbitte 
leisten; er wäre ihnen gar nicht feind; so grob wäre ihm der 
Herr Senior noch nie begegnet; er lebe und sterbe auf dessen 
Lehre; er lasse sich von ihm nicht verführen; er wäre ein 
Verführer und falscher Lehrer; er wolle ihn jetzt erst kriegen 
und alles Herzeleid antun. Der Vikar forderte ihn auf, ihn 
zu verklagen und erklärte sich bereit, ihm die Reisekosten 
zu vergüten. Der Schmied scheint auf diesen Augenblick nur 
gewartet zu haben; er sprang wie ein „grimmiger und rasender 
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Löwe“ aus seiner Schmiede, fluchte und schrie „unmenschlich“: 
„Der Vikar ist ein Erzverführer, ein Erzpedist, ein erzfalscher 
„Prophet“; „andere Leute, besonders auch einige benachbarte 
Pfarrer hätten sie offen vor solcher Lehre gewarnt“; „sie 
blieben bei Luthers Lehre, auf die sie auch getauft wären.“ 
Der Vikar blieb ruhig; er.wandte sich um, um nach Hause zu 
gehen; solange sie ihn erblicken konnten, schrien ihm der 
Schmied und sein Weib nach: „Du Erzpfaff, Du Erzverführer; 
er kann nicht beten, wenn ich will; er müßte arbeiten; ich 
gebete ihm kein Brot in der Kirche.“ Am Gründonnerstag 
gingen sie an des Vikars Wohnung vorbei in die Kirche nach 
Meinheim; der aber bat in der Predigt die Gemeinde, sich 
über diese Leute nicht zu ärgern; es wäre Christo und seinen 
Jüngern auch so ergangen, als sie den Leuten an die Herzen 
griffen; er werde die Sache vor die Obrigkeit bringen; da 
würde es sich bald herausstellen, ob er ein Verführer wäre. 

Das hatten natürlich beide auch bald wieder zu Ohren 
bekommen; Völklein ging gleich am Charfreitag, Castner am 
Osterfest in die Kirche; sie wollten natürlich den Vikar überall 
beobachten. Damit begnügten sie sich aber nicht; im Einver- 
ständnis mit dem Pfarrer Fischer von Meinheim wandten sie 
sich an den Dekan und Konsistorialrat Dr. Joh. Heinrich 
Schülin von Gunzenhausen'!). Döderlein bekam davon Kennt- 
nis; er beeilte sich am folgenden Tage sein Vorhaben auszu- 
führen und sich über das Benehmen der beiden zu beschweren. 
(14. IV. 1746.) „Diese zwei Männer würden nicht geklagt haben, 
wenn nicht einer, der sich seinen lieben Confrater bisher 
genannt hätte, teils durch seinen eigenen Zuspruch, teils durch 
seine vocation zu sich sie aufgereizet und mit aufgegebenen 
Briefen ihnen Bahn zu machen versprochen hätte. Dieser 
sage offen, er sei vom Dekan bevollmächtigt, ihn zu inspizieren; 
auf der Kanzel ermahne er seine Gemeinde, sich vor Kurzen- 
altheim zu hüten; erreiche aber dadurch das Gegenteil; er 
mache die Leute nur um so begieriger hierher zu gehen. Er sähe 
es ganz gerne, wenn ihm Aufpasser gesetzt würden; nur dies 

1) 1692—1775. S. J.A.Vocke, Geburts- und Toden-Almanach Ans- 


bachischer Gelehrten, Schriftsteller und Künstler. 1796. Augsburg. I. 294. 
II. 1797. 8. 150. 
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würde ihn kränken, wenn seine Feinde die Ohren des Dekans, 
der ihn doch seit 5 Jahren kenne, mit falschen und ungegrün- 
deten Denunziationen füllen würden. Semper enim aliquid 
haeret; calumniare audacter. Vor Menschen,und Gott getraue 
er sich zu verantworten wegen der Hoffnung, die in ihm wäre. 


Wäre sein Leben in allem so pünktlich und gründlich jeder- 
zeit gewesen als seine-Lehre, so könnte er dem Teufel getrost 


ims Angesicht lachen. Weil der Teufel bisher wider seinen 
Wandel nichts vermocht habe, greife er jetzt seine Lehre an; 
er hätte immer gemeint, er würde ihn wegen seines Lebens 
„anpacken“. Bezüglich der Lehre könne er bei ihm nichts 
gewinnen. Er stehe auf dem untrüglichen Felsen des Wortes 
Gottes. Die Schilderung der letzten Vorfälle beweise, wie 
der Teufel hier seine Paläste bewahre und sich dem Zeugnis 
der göttlichen Wahrheit widersetze. Die Leute können den 
Gott am. Kreuz nicht leiden; man soll ihnen vom Vater und 
vom Geist predigen; aber er könne nicht anders; „hier stehe 
ich, Gott helfe mir.“ Er predige den Mann, der sich für uns 
aus Liebe habe erwürgen lassen, das sei ihnen nach ihrem 
eigenen Zeugnis etwas neues; allein er sei der erste und uralte 
Gott. Es ist kein anderer Gott, singe Luther. Daher werde 
er, solange er könne und dürfe, solange er eine Zunge habe, 
auch wenn sie ihn totschlügen, predigen: er sei allein der 
Herr zur Ehre des Vaters, Gott gelobet über alles in Ewig- 
keit. Daher achte er es wenig, wenn die 2 Verleumder 
schrien: Man sollte ihn gleich in den Dreck zertreten, der 
Teufel soll ihn holen, man solle ihn mit Hunden hinaus- 
hetzen; er ist kein Pfarrer, sondern nur des alten Pfarrers 
Knecht. Daher sei es auch nichts neues, wenn manche Geist- 
liche sie in ihrer Wut und Bosheit bestärkten, ihn in öffent- 
lichen Gottesdiensten auszuspotten und in allen Zechen ihr 
Liedlein aus ihm zu machen. Zu solcher teuflischer Bosheit 
könne er unmöglich mehr schweigen; er müsse an die geistl. 
und weltl. Obrigkeit appellieren.* Er bat den Dekan, einmal 
selbst in seine Kirche zu kommen oder etliche neutrale pol. 
und geistliche Beamte abzuordnen. 

Döderlein war recht unterrichtet worden; die beiden 
Männer waren wirklich nach Gunzenhausen gegangen. Aber 
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schon vorher hatte sich sein Kollege Fischer an das Dekanat 
gewandt. Am gleichen Tage, an dem Döderlein seine letzten 
Erlebnisse zu Kurzenaltheim zu Papier brachte, hatte er eine 
lange Anklageschızft gegen diesen verfaßt, um der in Aussicht 
stehenden mündlichen Beschwerde der Kurzenaltheimer den 
Weg zu bahnen. „Der schon länger ziemlich verdächtige 
Vikar Döderlein richte in Kurzenaltheim je länger, je mehr 
große Unruhe und Ärgernis an“. Er schleiche 1) Nachts und 
Tags in die Häuser und suche besonders die ,Weiblein ge- 
fangen zu führen“; 2) halte er Abends und Nachts verdäch- 
tige Conventicula, bei denen von fremd her allerlei leichtfertige 
Seelen sich einfänden, um „ihr verdecktes Wesen miteinander 
zu haben“; 3) führe er verdächtige Korrespondenzen; sogar 
den Kindern habe er Einblick gewährt; in einem sei gestanden: 
er solle nur nicht zaghaft werden, es würde ihm auch noch 
gelingen; er habe auch durch Gottes Gnade 16 Männer und 
6 Frauen gewonnen; 4) am kürzesten Tag und beim schlimm- 
sten Wetter sei er 8 Tage der verdächtigen Sekte nachgezogen 
und habe seine Gemeinde vernachlässigt; 5) er verwerfe alle 
Predigt- und Gebetbücher; auch die Gebete, welche nach den 
Verordnungen in Betstunden und nach den Predigten zu ge- 
brauchen wären; 6) er verdamme alle seine Pfarrkinder in 
den Predigten und vor allem in seinen „unerbaulichen“ Kinder- 
lehren; er sage: nur etwa 2—3 Personen in der ganzen 
Pfarrei seien rechte Christen, welche Gottes Wort in ihnen 
kräftig sein ließen; 7) alle ev. Geistlichen, die Gottes Wort 
nicht wie er predigten, schimpfe er Heuchler und Pharisäer; 
er werfe diesen vor: sie rezitierten nur das, was sie mühsam 
auf Zettel aufgeschrieben hätten, sie machten keine Haus- 
besuche und wirkten auch sonst nicht auf sie ein, um sie zu 
bekehren; 8) die Kurzenaltheimer, sage er, seien bisher nicht 
recht gelehrt worden; nachdem ihnen Gott aus unverdienter 
Gnade einen rechtschaffenen Lehrer gesandt habe, stießen sie 
mutwillig ihr Heil und ihre ewige Seligkeit mit Füßen von 
sich; 9) er lasse vielfach „unschickliche* Lieder und diese 
nicht halb oder ganz, sondern nur den 1., 3., 5. Vers z.B. singen; 
10) er halte keine richtigen Kinderlehren; bringe 10—15 Wochen 
mit der Erklärung eines Gebotes zu und schwätze dabei viel 
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unnützes, welche nie zur Erbauung dienen könne. Auch 


von seinem l.ebenswandel wußte er manches ungünstige zu 


‘berichten. In Jahr und Tage habe er das heilige Abendmahl 
‚nicht empfangen!); eine Frauensperson habe ihn mit einem 
‚anrüchigen Menschen und einer verführten Kurzenaltheimerin 
an einem Tische sitzen sehen; auf demselben sei ein Rosen- 


kranz gelegen, in dessen Mitte sich ein Stück Silbergeld be- 


‚fand; verschiedene Kreidestriche gingen von diesem als dem 


Mittelpunkt aus. Besonders gravierend war aber der letzte 


. Vorwurf. Das ganze Altmühltal sei voll davon, daß er seine 
: Magd „imprägniert* habe; er hätte sie dann seinem Knecht 
 angekuppelt mit dem Versprechen, in 6 Jahren ihm 300 fl 
. zahlen zu wollen. Pfarrer Heermann von Pflaumfeld habe die 
Handschrift des Vikars selbst gesehen; nach dem Berichte 


des Schmiedes Kastner von Kurzenaltheim habe der Knecht 
wie sein Vater in seiner Schmiede gesagt: H. Döderlein habe 
ihm 30 fl gegeben, damit er in Heidenheim die Fornikations- 


kosten bezahlen konnte; „wie sie nur zu dem Erzhurenjäger 


in die Kirche gehen möchten“. In einem Postskriptum teilte 
er noch mit, daß dieser Schmied ihm am 5. April noch offen- 
bart habe, daß Döderlein sogar in der Nacht vor seiner An- 
trittspredigt zu Kurzenaltheim gedachte Magd zu seinem 
Willen hätte bereden wollen. Fischer erklärte: er habe lange 
zugesehen und auf Besserung gewartet; aber sein Amt und 
Gewissen ließen ihn nicht mehr länger stille sitzen. 
6. April 1746. | 


Erst nach 6 Tagen gelangte dieses Schreiben nach Gunzen- 
hausen; aber immer noch rechtzeitig genug, um den Dekan 
auf das Erscheinen der beiden Kurzenaltheimer vorzubereiten. 
Er war gerade im Begriffe nach Ansbach zu reisen; hier an- 
gekommen regte er noch am gleichen Tage (15. April) eine 
Untersuchung an. Das Konsistorium stimmte sofort zu?); ja 
als nach 8 Tagen noch kein Bericht eingelaufen war, ersuchte 


1) Das war ein falscher Vorwurf; denn nach Pfarrer Joh. Mich. Meyers 
Angabe hatte Döderlein V. p. Trin. XXI. p. Trin. 1745 u. Dom. Laetare 
1746 bei ihm gebeichtet. 

2) Kons. Akt. Kurzenaltheim I, 
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der Konsistorialpräsident Jung!) privatim Schülin um schleu- 
nige Durchführung der ihm aufgetragenen Kommission, „weil 
der Markgraf bereits von der tadelhaften Conduite Döder- 
leins vollkommene Wissenschaft habe und aller Skandal ver- 
mieden werden solle.“ 24. IV. 1746. 

Aber noch ehe Schülin der Weisung nachkommen konnte, 
erschienen Joh. Georg Castner, Joh. Michael Völklein und 
Matthias Höll am 26. IV. zu Gunzenhausen, um neue Klagen 
vorzubringen. 1) Döderlein habe seit seinem Aufzug sowohl 
bei sich selbst als auch bei dem Schuster Andreas Reuter 
und dem Bauern Michael Rühl bei Tag und Nacht außer- 
ordentliche Zusammenkünfte veranstaltet; er preise sie sehr 
und halte sie für erbaulicher als die Versammlungen in der 
Kirche; verschiedene Leute aus Kurzenaltheim, des Wirts 
Bruder von Bubenheim, der bekannte Pietist von Lochen- 
bach, ein Schuster von Weimersheim und etliche Weißen- 
burger fänden sich dabei ein; sie gäben vor, sie seien jetzt 
besonders erleuchtet, und verachteten andere, die es nicht 
mit ıhnen hielten. 2) Döderlein verwerfe alle bisher ge- 
brauchten Gebet- und Predigtbücher; sie wären nicht erbau- 
lich; die Bücher des Grafen von Zinzendorf halte er für die 
besten; auch Castner wollte er eines geben. 3) Der Graf und 
dergleichen Pietisten würden als besonders heilige Leute be- 
zeichnet. Als Kastner sich dagegen aussprach, habe Döder- 
lein erklärt: Mein lieber Mann, ich bin auch vor Zeiten von 
Eurer Meinung gewesen und hätte wohl mit Kot und Steinen 
nach solchen Leuten geworfen, allein nun bin ich anderer 
Meinung. 4) Die vorgeschriebenen Gebete, besonders die 
Beichte und Absolution gebrauche er nicht; er erkläre, es 
komme ihm zu hart an, man lästere nur Gott; die Betstunden 
dauerten bei 2 Stunden; 5) die Lieder im Gesangbuch ließe 
er nie ganz singen, sondern nur hie und da etliche Verse; 
6) seine Kinderlehren wären so lang und weitläuftig, daß er 
seit Johannis 1745 erst 5 Gebote erklärt habe; er bleibe auch 
nicht bei dem Katechismus Luthers. 7) Der alte Pfarrer 
habe bei jeder Beichte nach der Anmeldung eine Ermahnung 


1) Vockel, 81. C. Ferd. Jung, ohnumstößliche Grundveste der Hoheit 
des kayserlichen Landgerichts Burggrafthums Nürnberg. Onoltzbach 1759. 
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zur Buße ın der Kirche gehalten; Döderlein lasse die Leute 
einzeln in seine Stube kommen, schreibe da ihre Namen auf 
und rede wenig Erbauliches. 8) Auf seine Lehre: wir müßten 
die Gebote vollkommen halten und erfüllen, habe ihn Castner 
an Röm. 7,15.16 erinnert; worauf ihm geantwortet wurde, 
Paulus rede da von dem Stande vor der Bekehrung. Die Men- 
schen bezeichne der Vikar trotz ihrer Taufe nöch als Heiden; 
all ihr Beten und Abendmahlgehen sei nach seiner Meinung 
umsonst; bisher seien die Kurzenaltheimer nicht recht unter- 
richtet worden. 9) Er habe heuer in der Passionszeit die 
Leidensgeschichte nicht verlesen; auch die Summarien ließe 
er weg. 10) Nur die besuche er, welche es mit ihm hielten; 
andere vernachlässige er. 11) Am 2. Weihnachtstag sei er 
morgens fortgegangen und habe den Gottesdienst ausfallen 
lassen, um seiner Sekte nachziehen zu können; 12) alle evan- 
gelischen Geistlichen, die nicht wie er predigten, heiße er 
Heuchler und Phariséer; 13) zu Castner selbst habe er gesagt: 
er sei des geistl. Amtes nicht würdig und wollte, daß ihn die 
Geistlichen zum Lande hinausjagten; ferner auf der Kanzel: 
er kümmere sich nichts darum, wenn auch das ganze Kapitel 
und das ganze Höllenheer wider ihn wäre; 14) auf das 
Kirchengehen halte er nichts; in den Hausversammlungen 
müsse man bekehrt werde; 15) auch sonst gebrauche er in 
seinen Predigten ärgerliche Worte so: ein Sack voll Bauern und 
ein Sack voll Teufel wären eins; 16) auch führe er einen 
verdächtigen Briefwechsel mit Pietisten und gebe solche Briefe 
auch den Kindern zu lesen. 17) Zum Schlusse kamen sie 
auch auf die Gerüchte zu sprechen, die über den Lebenswandel 
Döderleins im Umlauf waren. 

Dekan Schülin, allem Anschein nach ein ruhiger und 
besonnener Mann, der weit davon entfernt war, alles Neue 
gleich zu verwerfen und sich von andern parteiisch beein- 
flussen zu lassen, nahm die Leute nur zu Protokoll, enthielt 
sich aber jeder weiteren Äußerung über den Vikar, legte viel- 
mehr den Leuten nahe, selbst sich ruhig zu verhalten und 
nicht durch Worte oder Handlungen demselben Anlaß zur 
Ärgernis zu geben. Die ihm aufgetragene Untersuchung setzte 
er sofort ins Werk. | 

Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXIV. 1 u. 2. 3 
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Am 1. Mai 1746 am Sonntag Jubilate erschien er mit dem 
Camerar Pfarrer Ferdinand Simon Meidenbauer von Aha in 
Kurzenaltheim; zu den Verhandlungen zog er wohl nicht ohne 
Grund nicht den Pfarrer Fischer von Meinheim, sondern den 
alten Ortspfarrer Joh. Michael Meyer zu. Sie besuchten zu- 
erst den Gottesdienst und die Kinderlehre. Döderlein predigte 
über das Sonntagsevangelium (Joh. 16, 16—26): Die wahre 
Freude der Gläubigen an Gott: 1) worin sie besteht, 2) wie 
wir zu solcher gelangen. Nach Schülin’s Urteil war die Pre- 
digt „in der Tat gründlich, erbaulich und quoad primarios 
fidei articulos de poenitentia fidei et iustificatione hominis 
peccatorii coram deo orthodoxa“. Nur eine einzige Wendung: 
„Die, welche sich bekehrten, müßten Gottes werden“, hatte 
Anstoß bei ihm erregt; aber auch darüber scheint ihn eine nähere 
Aufklärung Döderleins zufriedengestellt zu haben. In der 
Kinderlehre mußte er den 2. Artikel durchnehmen; auch damit 
konnte sich Schülin vollkommen einverstanden erklären. 

Bei dem nun angestellten Verhör zeigte sich, daß Döder- 
lein nur ganz wenig Anhänger in Kurzenaltheim gefunden 
hatte. Nur der Heiligenpfleger Andreas Reuter, „der von 
jeher ein Liebhaber des göttl. Worts gewesen sein wollte“, 
der Einwohner Joh. Mich. Dorner und die Bauernfrau Sophia 
Rielin kamen als solche in Betracht. Die Frau des Reuter 
war erst in der Freitagspredigt vor Laetare „erweckt“ worden. 
Döderlein hatte von dem Versöhnungstod Christi und der 
Liebe des himmlischen Vaters gepredigt; „das war ihr also 
zu Herzen gegangen, daß sie zur Begierde oder Verlangen 
nach dem Heiland und zu einer solchen Erkenntnis gekommen 
war, die sie vorher nicht gehabt hatte“. Die Leute zeigten 
sich sehr zurückhaltend, nur Andreas Reuter machte einige 
nähere Angaben; doch konnten diese dazu dienen, dem Dekan 
ein anderes Bild zu bieten, als er es bisher erhalten hatte. 
Die Leute leugneten nicht, daß Versammlungen stattgefunden 
hatten, ja daß Döderlein in den Predigten selbst erklärt hatte: 
sein Haus stehe jedem offen. Dabei hätte man aber nur ein 
Kapitel aus der Bibel gelesen und erklärt; jetzt stehe man 
beim 12.:Kap. des 1. Buches Mosis; der Vikar habe dabei vor 
allem auf Christum hingewiesen. Mit einem auswärtigen 
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Pietisten war nur Reuter zusammengetroffen; der Vikar hatte 
ihm den Schmied von Lochenbach einmal ins Haus geschickt; 
der hatte nur ein geschriebenes Lied, das er von Augsburg 
bekommen haben wollte, bei sich gehabt. In dem Gespräche 
hatte dieser nur immer von seiner Liebe zum Heiland geredet 
und die Lieder: „Nun freut Euch, Liebe.. .“, „Valet will ich 
dir geben“, „In meines Herzens Grunde“ als seine Lieblings- 
lieder bezeichnet. Als Erbauungsbücher besaßen die Leute: 
die heilige Schrift, Werners Himmelsweg!), Arndt, wahres 
Christentum, Olearius, freudiges Wiedersehen der Kinder 
Gottes im ewigen Leben?), v. d. Liths Predigtbuch’). Herrn- 
hutische Bücher wollte keines gesehen haben; nur Reuter 
hatte auf dem Büchergesims des Vikars die Berlinischen 
Reden von Zinzendorf liegen sehen; er hatte auch darin ge- 
lesen und soviel verstanden, „daß er zwar auf Christum weise 
und den rechten Grund gelegt habe“; „ob er aber nicht auf 
Holz, Heu und Stoppeln gebaut habe... .? soviel Verstand habe 
er davon nicht.“ Schülin hatte den Eindruck, daß es sich um 
ganz einfältige, schlichte Leute handele, die mit Zinzendorfs 
Anschauungen gar nicht bekannt waren. Darum legte er nur 
dem Heiligenpfleger die Frage vor, ob er denn niemals bei 
solchen Unterredungen gehört habe, „daß man den Heiland 
empfangen müsse und wie man ibn empfangen könne“. Aber 
auch darauf erhielt er eine so klare Antwort, „daß man den 
. Herrn durch das Wort Gottes erkennen und im Glauben er- 
greifen müsse“, daß er im Protokoll selbst bemerkte: „hat 
sich ganz wohl erkläret.“ Freundlich, wie er sie im ganzen 
Verhör behandelt hatte, entließ Schülin auch die einzelnen. 
Dem Heiligenpfleger Reuter gab er eine „erbauliche Ermah- 
nung und Warnung vor dem geistl. Hochmut* mit auf den 
Weg; Sophia Rielin bekam „eine erweckliche Vermahnung zu 


1) H. Beck, Die religiöse Volksliteratur. Gotha 1891. 8. 225. 

2) Wohl „Vorblick des erfreulichen Wiedersehens und Wiederzusam- 
menkunft der seligen Auserwehlten“ von J. G. Olearius (1677). Beck, 
S. 161. 

3) Wohl J. W. von der Lith, Die Erkänntnis der Warheit zur Gott- 
seeligkeit. Nürnberg 1726. 4. Auflage 1746. 
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fernerem guten Wachstum im Christentum“; ihr Mann wurde 
zu einem gottseligen Leben ermuntert. 

Vikar Döderlein wurde zunächst über seine Beziehungen 
zu Herrenhut befragt. Er gab zu, ihn in Jena viermal gehört 
zu haben; seit seinem Weggang von da habe er weder 
ihm noch einem seiner Anhänger je geschrieben; er wollte 
weder den Herrnhutern noch andern Neuerungen anhangen; 
vielmehr erklärte er, von ganzem Herzen der ın den ev. 
Glaubensbüchern enthaltenen Lehre zugetan zu sein, wenn er 
auch von den symb. Schriften nur die Augustana gelesen 
hatte. Schülin fragte ihn ganz bestimmt, ob er nicht z. B. der 
Meinung Zinzendorfs beipflichte, daß der heilige Geist Christi 
Mutter sei. Döderlein wollte das nicht einmal je gelesen 
haben; der heilige Geist werde vielmehr die Mutter der Kirche 
genannt. Er könne unmöglich einen Apologeten für den 
Grafen Zinzendorf abgeben, sondern er rede nur, was er aus 
Gottes Wort verantworten könne. Der Dekan wandte: sich 
dann den im Umlauf befindlichen üblen Gerüchten über 
den sittl. Lebenswandel des Vikars zu. Dieser gab zu, dem 
Knecht Friedrich Schmidt von Nordstetten 30 fl gegeben zu 
haben, um die Fornikationskosten bezahlen zu können; er 
hätte ihm aber diese Summe nur geborgt. Ebenso konnte er” 
nicht leugnen, ihm 300 fl versprochen zu haben; er wollte 
aber nur ein Opfer seiner Unbeholfenheit .geworden sein. 
Schon in Gundelsheim sei die Rede gewesen, die Magd Sophia 
Riedel hielte es mit dem Knechte; wollte sie doch nicht mit 
nach Kurzenaltheim ziehen, wenn der Knecht nicht auch mit 
herüber käme. Als er nun einmal von Heidenheim nachts 
heimkam, habe er das Bett der Magd visitieren wollen, um 
zu sehen, ob der Knecht da wäre; da hätte ihn „das Mensch“ 
bei der Hand ergriffen und aufs Bett hingeworfen, weil sie 
meinte, der Knecht wäre da. Als nun der Kerl die Sache. 
„skandalös“ ausgebreitet habe, hätte er sich nicht anders zu 
helfen gewußt, um diese Reden zur Ruhe zu bringen, als ihm 
die 300 fl zu versprechen. Doch hätte er nie im Sinne gehabt, 
ihm das Geld auszubezahlen; als er einmal mit einer Forderung 
an ihn herantrat, habe er ihn mit Nachdruck abgewiesen. 
Dem Gericht von Heidenheim wollte Döderlein über die ganze 
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Sache schon längst Aufschluß gegeben haben. Aufden ersten Blick 
eine sehr gewundene Erklärung; auch Dekan Schülin konnte seines 
Argwohns gegen ihn nicht los werden; etliche Bemerkungen in 
seiner ersten Eingabe bekamen jetzt ein eigentümliches Licht’). 

Bereits am 4. V. 1746 mußte sich Döderlein zu einem 
neuen Verhör in Gunzenhausen einfinden. Er sollte sich 
wegen der am 26. April übergebenen Klagen der 3 Kurzen- 
altheimer rechtfertigen. Dekan Schülin hatte zum Verhör 
noch Pf. Fischer von Meinheim und Archidiakonus Joh. Simon 
Zenker von Gunzenhausen beigezogen. Diesmal wurden Döder- 
lein ganz bestimmte Fragen vorgelegt, auf die er sich eingehend 
äußern mußte. Versammlungen oder Konventikel wollte er 
noch nicht abgehalten haben; er hätte nur Sonntags mit seinen 
Schwestern Erbauungsstunden gehalten; wenn Reuter, die 
Rühlin und andere dazu gekommen wären, habe er ihnen auch 
ein Buch zum lesen und singen gegeben; zu einer Erklärung 
des 1. Buches Mosis sei es nicht gekommen; nur hin und 
wieder habe das Mädchen der Rühlin daraus vorgelesen; man 
wäre bis zum 12. Kapitel gelangt. Die Beteiligung auswär- 
tiger Pietisten gab er zu; manchmal hätten Weißenburger 
Freunde auch seine Predigten besucht; eingeladen hätte er 
aber niemand. Die alten’ Predigt- und Gebetbücher wollte er 
nicht verworfen haben; nur hätte er die Postille Luthers für 
viel erbaulicher erklärt. Von Zinzendorfs Schriften habe er 
weder privatim noch publice etwas erwähnt; viele Redensarten 
darinnen seien ihm unverständlich, so daß er Luthers Postille 
ihnen vorziehe; noch am besten hätten ihm die Berlinischen 
Reden gefallen. Als nun Schülin ihn fragte, wie er sich denn 
zu etlichen verfänglichen Aussprüchen des Grafen in diesen 
Reden, z. B.S. 36 von der dritten Hauptreligion stelle, zögerte 
Döderlein zunächst mit einer Antwort; endlich sagte er: wie 
sie lauten, sind sie heterodox und unverständig; weder pri- 
vatim noch vor der öffentlichen Gemeinde solle man solche 
Reden führen. Die Herrnhuter wollte er vor dem Schmied 
Castner nicht in Schutz genommen haben, sondern nur die 
Pietisten; seitdem er sie kennen gelernt habe, könne er sie 

1) Die Kommission kostete 10 fl 44kr: nämlich 2 fl 30kr das Fuhr- 


werk, 54kr Botenlöhne, der Amanuensis bekam 1 fl 20kr, der Dekan 5 fl, 
Senior Meidenbauer 1 fl. Die Ankläger Döderleins mußten dies bezahlen. 
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nicht mehr verfolgen, wie früher. Schülin kam sodann auf 
das Abweichen von den bisherigen gottesdienstlichen Ord- 
nungen zu sprechen. Döderlein gestand zu, in den Gottes- 
diensten die Beichte und Absolution nicht vorgelesen zu 
haben; so hätte er es 4 Jahre in Gundelsheim schon gehalten; 
dagegen habe er sie in den Betstunden gebraucht; als eine 
falsche Angabe bezeichnete er es, wenn er gesagt haben sollte, 
damit lästere er Gott; aber er gestand, daß ihm die Verlesung 
schwer falle, weil eben viel Mißbrauch damit getrieben würde. 
Das Auslassen mancher Verse bei den Liedern gab er zu; 
sie seien zu schwer verständlich gewesen oder hätten nicht 
zu seinen Predigten gepaßt; die Passionsgeschichte hätte er 
ganz gerne vorgelesen, wenn nur ein Buch vorhanden wäre, 
das sie enthielte. Besuche habe er in den Häusern oft ge- 
macht; es sei keines in Kurzenaltheim, in das er nicht wenig- 
stens ein- oder zweimal gegangen wäre; der Gottesdienst sei 
nur einmal am Matthiastag ausgefallen; die ganze Gemeinde 
habe er aber zuvor in Kenntnis gesetzt. Die Kurzenaltheimer 
hatten auch etJiche verfängliche Reden Döderleins zu Protokoll 
gegeben; er stellte sie als Mißverständnisse hin. Er hätte 
nicht gesagt, alle getauften Menschen wären noch Heiden, 
sondern die, welche wie Heiden lebten, hätte er manchmal 
getaufte Heiden genannt; vom vollkommenen Halten der 
10 Gebote sei gar nicht die Rede gewesen, das sei unmöglich; 
aber von dem Halten sensu legali; daß er die Geistlichen 
falsche Propheten genannt habe, müsse erst bewiesen werden; 
sich selbst habe er allerdings als des geistl. Amts unwürdig 
bezeichnet; als die Leute einmal herumsagten, der Dekan 
würde mit 4 Geistlichen kommen, um ihn fortzujagen, habe 
er in der Kinderlehre erklärt, der Lehre halber fürchte er 
sich auch nicht vor 100 Geistlichen. Die Leute hätten Luthers 
Worte für seine ausgegeben; er habe einmal den Satz aus 
der Postille vorgelesen: Was fragen wir nach einem Sack voll 
Könige, türkischer Kaiser und einem Sack voll unruhiger Bauern? 
Zum Schlußgab Döderlein nochan, Briefe, dieer mit seinem Vetter - 
zu Möttingen und dem Kammersekretär Keßler gewechselt 
hatte, den Kindern zum Lesen und zur Erbauung gegeben zu 
haben. 
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Schülin bekam den Eindruck, daß Döderlein, wenn er 
sich auch noch so zurückhaltend ausdrückte, doch im 
Herzen Herrnhutisch gesinnt war. Er war aber nicht der 
Mann, lieblos und vorschnell über alles das Urteil zu fällen; 
ihn scheint vielmehr der schlimme Verdacht hinsichtlich des 
sıttl. Wandels des Vikars vor allem bedrückt zu haben; ihm 
dünkte seine Verantwortung hinsichtlich dieses Punktes „gar 
schlecht“ zu sein. Aber auch da wollte er ihn unüberführt 
noch nicht verdammen. In dem Berichte ans Konsistorium 
stellte er kurz und bündig ganz objektiv das Ergebnis der 
Verhöre zusammen; enthielt sich aber jeden Antrags auf Ent- 
lassung oder Versetzung (10. V. 1746). Den Vikar aber er- 
mahnte er zu rechter Vorsicht in seiner Amtsführung und 
zum éifrigen Lesen der Symbolischen Bücher an Stelle der 
Herrnhutischen Schriften; er wußte, im Konsistorium war 
man Döderlein schon längst mißgünstig gesinnt. 

Diese Mahnung war wohl angebracht; die Stimmung 
wurde in Kurzenaltheim immer gereizter; die Feinde Döder- 
leins immer kühner; bereits am 22. V. 1746 wußte man, daß 
er in der Person des Rektors Kaspar Fronmüller von Wasser- 
trüdingen einen Nachfolger erhalten sollte; der kleinste Vor- 
fall konnte Anlaß zu unliebsamen Szenen werden. 

(Schluß folgt.) 


Der Streit um das Pfarrhaus zu Kaltenbrunn. 
1684/85. 


Ein Beitrag zur Geschichte des Simultaneums in der 
Oberpfalz. 


Von Pf. Fuchs in Kaltenbrunn. 


Der Westfälische Friede hatte auch der Oberpfalz den Frieden und 
dem Herzogtum Sulzbach die Wiederherstellung der evangelischen Kirche 
gebracht. Die Protestanten wurden im Jahre 1649 in ihre vollen Rechte 
wieder eingesetzt. Gemäß den Friedensbestimmungen wurde die alleinige 
öffentliche Übung der evangelischen Religion, wie sie am 1. Januar 1624 
im ganzen Herzogtum Sulzbach bestanden hatte, wieder hergestellt. 
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Allein die Freude der Protestanten sollte nicht lange währen, Am 
22. Februar 1652 schloß der Herzog Christian August von Sulzbach, 
der 1656 selbst katholisch wurde, mit dem Erbprinzen Philipp Wilhelm 
von Neuburg, der für seinen hochbetagten Vater die Regentschaft 
führte, den sogenannten Kölner Vergleich, durch welchen das Simul- 
taneum im Herzogtum Sulzbach eingeführt werden sollte. Die Prote- 
stanten sollten alle ihre Kirchen zum gemeinsamen Gebrauche mit den 
Katholiken teilen und diesen die Hälfte des Kirchen-, Pfarr- und Schul- 
vermögens abtreten. In einem großen Teile der Oberpfalz wurde das 
Simultaneum in den Jahren 1652/53 tatsächlich durchgeführt. Im 
Gemeinschaftsamte Parkstein-Weiden dagegen verzögerte sich dies durch 
den Widerspruch des protestantischen Kurfürsten Karl Ludwig von 
der Pfalz noch 10 Jahre lang. Erst im Jahre 1663 wurde das Simul- 
taneum auch in diesem Teile der Oberpfalz endgültig, und zwar wiederum 
unter Anwendung von, Gewalt, eingeführt. 

Die Geschichte des Simultaneums in der Oberpfalz ist eine Ge- 
schichte der Beeinträchtigung, ja der systematischen Bedrückung der 
Protestanten gewesen. Ein bleibendes dokumentun hierfür bilden die 
gravamina, die an das Corpus Evangelicorum zu Regensburg abgingen 
(cf. Oertel, Corpus gravaminum evangelicorum, Regensburg 1775). 

Es liegt auf der Hand, daß die verlangte Teilung des Kirchen- 
und Pfarrvermögens eine Reihe von Streitigkeiten und Rechtsstreiten 
zur Folge haben mußte. Ganz besonders war dies bei den Pfarrhäusern 
der Fall, die doch nicht gut geteilt werden konnten. Hier fand man 
einen Ausweg in der Losung. Der unterliegende Teil mußte sich dann 
ein neues Pfarrhaus bauen, falls ihm nicht ein anderes Haus ange- 
wiesen werden konnte. Daß die katholische Partei aber sich damit 
nicht zufrieden gab, wo die Losung zu ihren Ungunsten ausfiel, beweist 
u. a. der Streit um das Kaltenbrunner Pfarrhaus. Dieses war bei Ein- 
führung des Simultaneums durch das Los dem evangelischen Pfarrer 
Ludovici zugefallen. Auch sein Nachfolger Leßner besaß es noch. 
Nach dessen Wegzug im Jahre 1684 wurde es jedoch gegen das geltende 
Recht von den Katholischen in Besitz genommen. Bleibt dieser Eingel- 
fall auch örtlich engbegrenzt, so bietet er doch manch interessantes für 
die damaligen Rechtsverhältnisse typisches Mament, so daß es sich 
lohnt, ihm im Einzelnen nachzugehen. 

In der Pfarrbeschreibung vom Jahre 1833 findet sich darüber 
Folgendes: „Das eigentliche ursprüngliche Pfarrhaus ist das jetzige 
katholische. Die Protestanten hatten es nach Einführung der Refor- 
mation bis zum Jahre 1627 in Besitz, sowie auch nach der Wieder- 
herstellung der evangelischen Religion im Herzogtum Sulzbach durch 
Pfalzgraf Christian August 1649 bis zum Jahre 1684. Um diese Zeit 
war hier Pfarrer Johann Marcus Leßner, von Feldkirch in Baiern ge- 
bürtig, vorher aber Pfarrer zu Wildenreuth, da bereits das Simultaneum 
eingeführt war. Da nun die Katholiken, die zwar schon einen Geist- 
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lichen, aber noch keine ihren Wünschen entsprechende Wohnung: 
[:naémlich das jetzige evangelische Pfarrhaus:/ für ihn hatten, nach dem 
Besitze des besseren Pfarrhauses, welches den Protestanten durch das 
Loos bei Einführung des Simultaneums zu Theil geworden war, lüstern 
waren, und sich ihre Absicht nicht undeutlich merken ließen, so nahm 
sich dieser Pfarrer um den fortbestehenden Besitz des Pfarrhauses 
sehr thätig an. Deswegen reisete er nach Nürnberg, wo sich der Bruder 
des damaligen Herzogs Christian August, Pfalzgraf Phylipp aufhielt, 
um bei ersterem eine Fürsprache zu bewirken, daß die Protestanten in 
ferneren Besitz ihres nun einmal inne habenden Pfarrhauses bleiben 
dürften. Während seiner Abwesenheit aber nahmen die Katholiken 
dasselbe mit Gewalt weg, wiesen es ihrem Pfarrer ein, und sind bis jetzt 
noch im Besitz desselben. Auf seiner Rückreise erfuhr dieses Leßner, 
kehrte folglich wieder um, und reisete wieder nach Nürnberg zurück, 
um seinem Gönner den Vorfall zu hinterbringen, und ihn zugleich um 
Hilfe anzurufen, die aber leider nicht bewirkt wurde. Leliner ging 
nicht wieder nach Kaltenbrunn zurück, sondern begab sich nach Nürn- 
berg, erhielt nach einiger Zeit, wahrscheinlich auf Empfehlung des 
Pfalzgrafen Philipp bei dem Magistrate zu Nürnberg, die Pfarrei Enten- 
berg, dann die Pfarrei Ottensoos und zuletzt das Stadtpfarramt Lauf, 
wo er auch verstarb und begraben liegt. 

Dem folgenden evangelischen Pfarrer wurde darauf das ehemalige 
von Römersche Haus, welches von der letzten weiblichen Sprosse dieser 
Familie für die evangelische Gemeinde gestiftet worden und seit Ein- 
führung des Simultaneums von dem katholischen Pfarrer bewohnt war, 
zu seiner Wohnung angewiesen, welches alle nachfolgenden evange- 
lischen Geistlichen bis jetzt bewohnen.“ 

Hierzu findet sich am Rand folgende Anmerkung von der Hand 
des Pfarrers Joh. Christ. Dürrschädel, des Verfassers dieser Pfarr- 
beschreibung: 

Diese Nachricht widerspricht einer anderen, welche zuverlässiger 
zu sein scheint, welche so lautet: 

„Im Jahre 1684 mens. Dezembr. ‘kam er nach Entenberg ins 
Nürnbergische, und weil er in der Nacht abgezogen seyn soll, wie den 
Pfarrhof in Kaltenbrunn habe leer stehen lassen, hat der katholische 
Pfarrer denselben in Possession genommen, in welchem sich seine suc- 
cessores noch bis jetzt maintenieren. Dieses Notamen befindet sich in 
einer bloß geschriebenen Beschreibung der fürstlich Sulzbachischen 
Lande, von Christopf Vogel, Pfarrer zu Regenstauf. Vorfindlich bei 
der Dekanats-Registratur in Sulzbach.“ 


Wie verhält sich die Sache nun in Wirklichkeit? 


Der urkundliche Beleg findet sich in den Akten der Regierung 
zu Neuburg kgl. Kreisarchiv Amberg, Saal 13. Parkstein fasc 16. 
Nr. 391. 
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Im Jahre 1682 war der Augsburger Confessions Pfarrer Ludovici 
von Kaltenbrunn wegen hohen Alters nach Mantel translocirt, wo er 
bald darauf starb. Sein Nachfolger in Kaltenbrunn war Marcus Leßner, 
der von Wildenreuth kam. Zu diesem Pfarrwechsel bemerkt der katho- 
lische Pfarrer Wolf. Lorenz Wager in Kaltenbrunn in einem Schreiben 
an die Sulzbachische Regierung vom 7. Dezember 1684: 

„Warbey zwar Ihro hochfürstliche x zu Neuburg x. Intentioniert 
gewest, daß bey solcher Wexlung der Lesner allhier in main Wohnhaus, 
ich aber den Pfarrhof beziehen solle, .... Aber der Leßner hat und 
zwar ehe der Ludovici gar abgezogen sich unvermuthet und NB! wider 
sein eigenes gethanes Versprechen in das Pfarrhaus geschoben, welches 
bei Neuburg mißfällig aceeptirt worden... .“ 

Pfarrer Leßner war 1684 Anfangs Dezember nach Entenberg im 
Nürnbergischen verzogen. Wager berichtet hierüber widerspruchsvoll, 
Leßner sei zur Strafe wegen der Inbesitznahme des Pfarrhofes ab- 
und in das Nürnbergische verwiesen worden, was doch völlig unmög- 
lich ist. 

„Interim aber, wie nun lauter am Tag, hat Leßner tacite in dem 
Nürnbergischen condition gesucht, und nunmehro Erhalten, daß Er schon 
mit Etlichen Fuhren hinweg gefahren, und das Haus hiermit und den 
Pfarrhof völlig geräumbt.“ 

Wager fährt in seiner Bittschrift vom 7. Dezember 1684 nun 
fort: 

„Demnach ist meine demütigste Bitte an Euer Hochfürstliche x. 
Sie wollen sich allergnädigst belieben lassen, die Intention der hochf. x. 
zu Neuburg zu acceptiren, und in respekt dessen mir auch gnädigst 
vergünstigen, das Pfarrhaus zu beziehen. 

Warmit dem simultanischen  Exercitio nit das geringste derogirt, 
denn waß liegt Es Ihnen daran, ob Ihr pastor in dortigem oder diesem 
Hause wohnt? 

Zudem wenn man auf den Grund sehen will, so gehöret selbig 
Pfarrhof Ihnen präcise nit, denn ob Sie zwar vorwendten, als wäre 
solcher durch das Loos an den Ludovici kommen, so verhaltet sich 
die sach aber also, daß zwar der Ludovici, als lutherisch pfarrer ge- 
lösslet, aber NB! der catholische nit mit Ihme. Denn damals der 
katholische Pfarrer nit in loco war. Demnach Es die aequität erfordert, 
daß wann Sie durch dieses ein strittige Los werffen eine competenz 
suchen wollen, Es auch vom catholischen Pfarrer /als den Es con- 
venirt hätte/ ad rationem simultanei mit geschehen sollen. 

Accedit, daß auch zu Neukirch der acatholisch pfarrer ab initio 
Simultanei den catholischen pfarrhof ad plurimum durch das Los ge- 
wonnen, jetzt aber gleichwohl der catholische besitze. Wie hingegen 
zu Mantel der Ludovici das pfarrhaus possedirte, da Es doch dem Los 
nach Ihme nit gebürt hätte, Eodem modo besitzt zu Colberg der prä- 
dicant das Pfarrhaus wider die geschehne sortirung. Demnach weillen 
ex parte der prädicanten die Lößlung dermal nit gehalten würd, Ist Es 


Fuchs, der Streit um das Pfarrhaus zu Kaltenbrunn. 1684/85. 43 


auch nichts Ungleiches, wenn Es gegen uns, wie gegen Ihnen dermal 
observirt wiird, da doch allhier zu Kaltenbrunn die sortierung man- 
chiret“. 

Man beachte das eifrige Bestreben des katholischen Pfarrers, das 
Unberechtigte seines Vorgehens mit Rechtsgriinden zu stützen. Er 
führt folgende Gründe an: 


1. die angeblich widerrechtliche Inbesitznahme des Pfarrhauses 
durch Leßner, die gegen eine Neuburger Intention verstoßen 
haben soll, 

2. die angeblich unrechtmäßige Losung unter Ludovici, 

3. das Vorbild von Neukirchen, wo der akatholische Pfarrer trotz 
der für ihn günstigen Losung vom Pfarrhof gewichen, 

4. das Vorbild von Mantel und Kolberg, wo ex parte der prädi- 
canten die für diese ungünstige Losung nicht gehalten worden sei, 

5. die Behauptung, daß in Kaltenbrunn die sortierung manchiret. 


Daß es sich bei dem ganzen Vorgehen des Pfarrers Wager aber 
nicht um eine Rechtsfrage, sondern lediglich um einen Machtanspruch 
handelte, wird klar aus einem Schreiben des Landrichters zu Parkstein 
von 29. Dezember 1684 an seinen hochgeehrten Herrn Collega in 
Weiden oder Sulzbach (?), darin heißt es: 


„Und den Pfarrhoff zu Kaltenbrunn, so haben wir..... , bedeutet 
dahin, daß der Pfarrhoff den katholischen Pfarrern allda überlassen, 
und dem Laubmann [der als evglsch. Pfarrer nach Kaltenbrunn vor- 
geschlagen wurde von Thumsenreuth aus, jedoch nicht herkam], 
das Haus, wo anitzt der Catholische wohnt, als ein auch sehr bequem 
accomodirt, zu beziehen concurriren; von oberamts wegen anbevolchen 
wird, welches willen es darumb umb soviel fieglicher und ohne mänig- 
lich’s Beschwer sein könnte, umbwillen 

1™°; Wegen des Pfarrhofs zu Kaltenbrunn nie kein ordentliche 
und Rechtserforderliche Lößung beschehen, und also den Acatholischen 
solcher Proprie nit, sondern undt vielmehr den Catholischen, so den 
Vorzug haben, obne das gebühret. 

240: es auch bei hochfürstlichen x aller orten vill ein größere 
Ehr, da sey die Catholische religion nit Nach- sondern vorzuhalten und 
den Catholischen Pfarrern im Pfarrhoff, dem A. Catholischen ins Bürger- 
lich Haus Sitzten, ohne daß 

- 3*0; Mann zu Neukirch durch daß ordentliche Loß, allwo nemb- 
lichen die beiden Pfarrer geloßlet, dannoch ex primo dicta ratione der 
Pfarrhof den A. Catholischen nit gelassen, sondern Man hat eine Woh- 
nung vor den A. Catholischen Pfarrer undt zwar aus Ihren spesa müssen 
erbauen. “ 

Noch klarer wird die wahre Absicht ausgesprochen in einem Schreiben 
des katholischen Pfarrers Wager vom 3. Januar 1685 an den Churfürsten, 
da heißt es: 
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» Weilen in dem ganzen Gemeinschaftsambt die Pfarrhöff alle die 
Catholischen Priester besitzen, außer allhier zu Kaltenbrunn, welches 
viell vornehme Herrn, so immer hier durch reisen, muckt. Auch meine 
Geistliche Obrigkeit mir befohlen, Ich solle allen möglichen Vleiß an- 
wenden, daß zumehrerem Respect und Fortpflanzung unserer 
allein Seelig machenden Catholischen Religion dem Catho- 
lischen Geistlichen dies Pfarrhaus auch zugeeignet werde, welches denn 
auch Euer Hochfürstlichen gn. selbsten zu mehrerer Ehr, Rhumb und 
Respect gereichen werde ..... 

Dieser Wink wurde bei es Neuburgischen Regierung und ihren 
Beamten wohl verstanden. So berichtet der Landrichter zu Parkstein 
Johann Georg Koch unterm 14. Januar 1685 an seine Regierung: 

„Nächst dem habe ich . . . . weillen itzt die beste Occassion einige 
Meldung wegen des Pfarrhoffs zu Kaltenbrunn gegen den von Leopoldt 
getan, und währ billich, daß mann anitzo solchen als vacuum dem 
Catholischen Pfarrer Wolf. Lorenz Wager attribuirte, und dem neu- 
ankommenden lutherischen Pfarrer, ‘(Thoma Laubmann, daß Bürgerliche 
Haus dagegen, wo anitzo Er Wager wohnt, beziehen ließe, welches 
daher umb soviel billiger sein könnte, umbwillen doch die A. Catho- 
lischen zu Kaltenbrunn wegen des Pfarrhoffs allda kein jus quaesitum 
haben, sondern Es stehet in Eurer hochfürstlichen und gnädigster 
Willkühr, welchen auß beiden Religions Pfarrern dieselben zu possi- 
diren gnädigst attribuiren wollen .. .“ 

Unter dem Bericht des Landrichters steht der Bescheid der Re- 
gierung: , ... wegen des Pfarrhoffes aber zu Kaltenbrunn möchte 
geantwortet werden, daß Koch in allewege daran sein solle, daß sollcher 
dem Catholischen Pfarrer eingeräumbt, dem A. Catholischen aber gleich- 
wohl eine andre Wohnung angewiesen werde.“ 

Bestätigt durch Churfürstlichen Befehl vom 31. Januar 1685. 

In diesen Berichten ist von rechtlichen Gründen kaum mehr die 
Rede, vielmehr wird klar von der fürstlichen Willkür gesprochen. Daß 
hiernach nicht schon längst der Pfarrhof ohne weiteres dem katholischen 
Priester eingeräumt wurde, müßte eigentlich Wunder nehmen. Das 
Hindernis bildete die Sulzbacher Konkurrenz. Daher rührt auch der etwas 
gereizte Ton in den Verhandlungen zwischen beiden Regierungen. Auch 
in der Frage des Kaltenbrunner Pfarrhauses beklagt sich der katho- 
lische Pfarrer Wager in einem Schreiben vom 10. März 1685 über die 
Sulzbacher Regierung und erbittet von Neuburg, daß der Befehl vom 
31. Januar 1685 nunmehr auch wirklich durchgeführt werde. „Denn 
ohn gedacht Es dem Sulzbach Landfürstl. Ambts-Commissario längst 
Communiciert worden, so haltet man sich ex parte Sulzbach in silentio, 
woraus gar klar zu praesumiren, daß man ratione des Pfarrhoffs eben 
widerumb des Vorhabens sey, was vor 3 Jahren ... man mit dem 
damaligen prädicanten practiciert, und bey nächster Installation den 
prädicanten in das Pfarrhaus schieben werde“ Dabei erfährt man 
auch Näheres über die „Pfarr-Wexlung* vor 3 Jahren, nämlich beim 
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Amtsantritt des Marcus Leßner, über den Wager in dem. Schreiben 
vom 7. Dez. 1684 bitter geklagt, daß er „unvermuthet und wider sein 
eigenes vorher getanes Versprechen sich in das Pfarrhaus geschoben 
habe“. In dem Schreiben des Wager vom 10. März 1685 erfahren 
wir auch hierüber Näheres, was die Unhaltbarkeit der erhobenen Vor- 
würfe beweist. Denn da schreibt Wager: 


„Nach dem Euer Hochfürstl. .. vor obbereits 3 Jahren, da ein 
Neuer prädicant, Joh. Marcus Leßner alhero nacher Kaltenbrunn, d. 
dato 17. Martii 1681 gnädigst verschaffet, daß der prädicant in das 
dermahlige vom Cathol. gehabte bürgerliche Pfarrhaus angewiesen werde, 
hierauf ex parte Sulzbach keine Concurrenz volgen wollen, sondern man 
ratione des Pfarrhoffs so lange keine Resolution geben, bis daß der 
Tag Installationis des pradicanten angesetzt, worbey der Sulzbach. 
Landrichter Ambts-Verwalter H. Faber mit einer ungnädigen resolution 
herfür greift, und den prädicanten recte in das Pfarrhaus gewiesen, 
wie wohlen Herr Koch, als Euer Hochfürstl. Landrichter Ambts- 
Verwalter wol hätte sollen darwider protestiren, und seine gnädige 
Befehl manutenieren, so hat man doch dazu still geschwiegen.“ 

- Der sicheren und energischen Durchführung des churfürstl. Befehls 
vom 31. Jan. 1685 galt das weitere Anliegen des Pfarrers Wager, wie 
die Bitte vom 10. März beweist. Die endgültige Regelung in dem an- 
gegebenen Sinn erfolgte in einem Bericht des Landrichters Joh. Georg 
Koch vom 5. April 1685, bestätigt durch Neuburgischen Churfürstl, 
Erlaß vom 16. April 1685. Darin: wird den Wünschen des Pfarrers 
Wager in allem Rechnung getragen und für alle gewünschte Sicher- 
heit der Durchführung gesorgt. Es heißt hier: 


„Dahingegen auch der Pfarrhof zu Kaltenbrunn dem Cathol. 
Pfarrer Wolff Lorenz Wager mit Sulzbachischer Concurrenz einge- 
räumbt werden sollte; Ich habe zwar vigilirt, nach des Joh. Marx. 
Leßners Abreise, daß ich alle Schlüssel zum gedachten Pfarrhoff zu 
Handen bekommen und solche in dero Vestung Parkstein in Verwahr 
genommen, daß mir also wider Euer hochfürstl. Intention khein Prä- 
dicant in Pfarrhoff khommen wird.“ 

So war also die Frage entschieden, nicht nach Recht und Ge- 
rechtigkeit, sondern nach hochfürstl. Willkür. Das Unrecht ist aber 
nicht, wie in der Pfarrbeschreibung von 1833 zu lesen, von einem 
Einzelnen begangen worden, sondern von der Neuburgischen Regierung 
nach deren Willkür. 

Ein derartiger Verlauf der Sache kann nicht Wunder nehmen 
bei einer Regierung, die gewohnt war auf alles Unkatholische mit 
stolzer Überlegenheit herabzusehen, und nicht selten mit Hohn und 
Spott zu bedenken. Das hat niemand öfter zu erfahren bekommen 
als die armen evangelischen Pfarrer im Gemeinschafts-Amt. Hierfür 
` bietet der schon erwähnte Bericht des Landrichters Koch vom 5. April 
1685 ein bei aller Unverfrorenheit doch recht ergötzliches Beispiel. 
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Als im Jahre 1685 Lorenz Péhlmann von Parkstein nach Kalten- 
brunn als Akatholischer Pfarrer transloziert wurde, sollte nach Park- 
stein Thoma Laubmann von Thumsenreuth, derselbe der schon fir 
Kaltenbrunn in Aussicht genommen war, kommen. Allein Sulzbach 
widersetzte sich dem. „So khunt es anders nit sein, ... als daß ein 
anderes friedtsambes einfaltiges Subjectum uff Wildenreuth, Demenreuth 
und Parkstein zugelassen wird. Man inclinirt .. . Sulzbachischerseits 
uff Einen Schullmeister zu Vohenstrauß, der etwas einfältige und nit 
allzu gelehrt, sondern mehreren Theills ein Simpel sein solle, dessen 
mich auch Wolff Carl Leopold gewiß versichert und anbey versprochen, 
daß Euer Hochfürstl. placidiren wird, daß erwähnter Schullmeister zu 


. Vohenstrauß sollte uff Wildenreuth x. zum Acatholischen Pfarrer gnä- 


‘ digst bewilligt werden.“ Hierunter finden sich im Akt folgende Be- 
merkungen der Hochfürstl. Regierungs-Räte: 1. „Weilen der ange- 
zogen® Schulmeister so simpel, wie gemeldet wird, scheint er tauglich 
und zu admittieren.“ 2, „Idem, Ich wollte, daß alle prädicanten solche 
gelehrte Leute wären.“ 


Nachtrag. 


Ein günstiger Wind weht mir gerade das Original-Protokoll von 
der Aufnahme der simultanischen Kommission über den Pfarrhof zu 
Kaltenbrunn v. J. 1663 zu, das die katholische Behauptung, die Losung 
um den Pfarrhof sei unordentlich oder nicht rechtsgültig gewesen, 
widerlegt. 

Der Akt findet sich: 

Kreisarch. Amberg: Bezirksamt Neustadt, W. N. Nr. 1627. 

Einführung des Simultaneums 1663. 
Pfarrhof und Pfarrwohnung in Kaltenbrunn. 


Actum Kaltenbrunn den 31. Mai Ao. 1663 im Pfarrhoff. 


Gemach nun in deliberation gezogen worden, welcher gestalt der 
aldo anwesende Pater César sowohl wegen seiner ehrlichen subsistenz 
alß wohnung zu accomodiren sein möchte, derselbe auch sich ver- 
nehmen lassen, wie er sich jährlich mit 200 fl, uf 1 pferd und 2 Khiie 
Futter contentiren lassen wollte, Alf ist derselbe, biß daran man über 
die Pfarrliche einkhumbft, zu Kaltenbrunn, Freyung und Hütten, so 
hiezu anzuwenden, einen völligen überschlag gemacht haben wird, deß 
endlichen schlusses halber zur gedult vermahnt worden. Inmittelst 
wurde von verordtnung der Wohnung geredt, derentwegen Bgmstr. und 
rath vorgehalten, weilen man auf denen übergebenen Verzeichnissen 
der pfarrlichen einkhümbften, wie hoch selbe zu genüssen nit abnehmen 
khönnen, möchten sie alles, waß sowohl zu Kaltenbrunn alß Freiyung 
und Hütten zu erheben, zu gelt anschlagen, sodann auch ihre ge- 
dankhen eröffnen, wo etwann ein Haus im Markhte sein möchte, das 
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dem Pfarrhoff so viel sein khann gleich zu achten, und in dieses wie 
auch das Pfarrhauß beiderseits Pfarrer zu accomodieren wären; da dann 
sie übernommen, solchen anschlag zu machen und sobalt möglich zu 
übergeben. Der Wohnung halber wurde ein, daß Römerische Hauß 
genannt, welches /ohne daß zur Kirche gehörig und von der Kirch 
einkhommen reparirt werden muß/ rath schulden halber heimbge- 
fallen, in vorschlag gebracht, worüber mit beiderseits belieben sortirt 
und aber bedingt worden, daß derjenige theil, so den Pfarrhof erheben 
wirdt, dem andern, so daß Römerische Hauß bekhombt, 4 Rthl” jähr- 
lich herauß geben solle, da dann nach vorgangem Loß durch 2 Zettl 
der Prad[icant] den Pfarrhoff erhebt und die bedingte 4 Rthi" herauß 
zu geben versprochen. 
*) Präsentes: ... Landrichter zu Parkstein, Freiherr von Wevelt 

Rathspfleger Rummell 

Landgerichtschreiber Stachel als Protokollist. 
Ferner: Pater César vom Kloster Michelfeld, kath]. Pfarrer v. Kaltenbrunn. 


Pfr. Ludovici aus Thüringen, evangl. oo. AS m 


Zur Geschichte der Gegenreformation in 
Ebertshausen, B.-A. Schweinfurt. 


Von Max Ludwig. 


In der Sakristeibibliothek zu St. Johann in Schweinfurt!) 
findet sich unter L 4 ein Quartband, der als kirchengeschichtliches 
Dokument von hohem Werte ist. Er enthält im ersten Teil die 
Confessio Augustana in der Ausgabe von 1561, gedruckt zu 
Wittemberg durch Peter Seitz, im zweiten Teil das ,Agend Büch- 
lein für die Pfarrherren auff dem Land. Durch Vitum 
Dieterich, Prediger in der Sebalder Pfarrkirch zu Nürnberg. Gedruckt 
zu Nürnberg / durch Dieterich Gerlatz. M.D.LXIX.“ 

Das Äußere des alten Buches zeigt den reichen Stil der Re- 
naissance. Die Holzdeckel sind durch hübsche Lederpressung ver- 
ziert. Man sieht vorne in der Mitte eine Kreuzigungsgruppe mit den 
Worten Ecce agnus Dei etc. (Siehe, das ist Gottes Lamm!), umgeben 
von den allegorischen Bildern der Tugenden Prudentia, Caritas, Spes, 
Fides, die Rückseite zeigt die Auferstehung Christi mit der Beischrift: 
Mors pro mors tua ete. Diese Verquickung römischer und christlicher 
Motive ist für die Kleinkunst der Renaissancezeit charakteristisch. 


*) Die 3 Namen der Kommission stehen oben zu Anfang des Protokolls, 
die 2 Namen der beiden Geistlichen stehen nicht mit im Protokoll, sondern 
werden hier von mir der Vollständigkeit halber beigefügt, da sie, wie ja aus 
dem Wortlaut hervorgeht, auch anwesend waren. 

1) 1910—12 revidiert und registriert vom Verfasser dieser Zeilen. 
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Das Wertvollste an dem Buche sind die handschriftlichen Ein- 
träge, die sich vome im Deckel und auf einem Vorschußblatt finden. 
Sie geben uns in ergreifenden Worten davon Zeugnis, daß dieses 
Buch einst dem evangelischen Gottesdienste in dem Nachbardorfe 
Ebertshausen gedient hat. Heute ist Ebertshausen katholisch, von 
1541 bis 1587 aber hing das Dorf dem evangelischen Bekenntnis 
an. Der neue Glaube wurde dort, wie im ganzen Amt Mainberg. 
zu dem Ebertshausen gehörte, 1541 durch die Grafen von Henne- 
berg eingeführt. Die Gegenreformation des Bischofs Julius Echter 
von Mespelbrunn brachte 1587 das inzwischen würzburgisch ge- 
wordene Dorf zur katholischen Religion zurück. 

Der Eintrag im Deckel und auf dem Vorschußblatt lautet 
wie folgt: 

1573. Ä 

„Nach dem der Liebe, trewe, Barmhertzige Gott, neben andern, 
Teutschlandes, Landten Stedten Flecken vnd Dörffern, sampt vndt 
mit vnsern des Amptts Meinburg im Stifft Wirtzburgk vntersessenen 
auch vns alhier zu Ebertzhausen, aus der finsternis vnndt abgotterey 
des bapstumbs erlöset, mit seinem allein Seligmachenden wort zu dieser 
Letzten Zeit, allergnedigst heimgesucht vnndt begnadet, darbey wir 
auch forthin, vermittelst seiner gottlichen Hilff in Christlicher warer 
einfalt schlecht vndt gerecht in hertzlicher vndt schuldiger Dankbar- 
keit mit standhafftigen bekentnis zu bleiben in willen vnnd eben 
solches vnsers Christlichen glaubens, am 25 Junij welchs war Sonn- 


abendt nach Johannis Baptistae Anno 30. nach vilfeltiger Handlung - 


zu Augspurg gute vnd auff der Patriarchen, Propheten, Aposteln 
schrifften vnd Heyligen Symbola vnd der alten waren Christenheit 
Zeugnus wolgegrundte richtige rechenschafft vndt bekentnis, ordenlich, 
bescheidenlich vndt kurtzlichen zusammen gefast; durch die Chur- 
fürsten, Fürsten vndt Stendte (wie zu lesen) dem Keyser Caroln vnd 
Konig Ferdinando gebrüdern sampt dem gantzen Romischen Reich 
offentlich in des Bischoffs v. Augspurg Hoff schrifftlich vberreicht, 
vnd ihres vnd vnsers glaubens grundt in der forcht Gottes mitt 
gutem gewissen vbergeben vnd vnwiderruffenlich frey bekennet, vnd 
bisher wider alle Pforten der. Hellen durch Gottes gnad erhalten, 
vnd auff alle vnsere nachkommen mit merklichem nutz nachgedruckt; 
Als haben wir obgemelte Gemeindt, Gott dem Allmechtigen zu Lob 
ehr vnd Danck vnd seines Namens forderung, vnndt vnserer Nach- 
kommen (damit sie nicht widerumb verfürt) Sehlen Seligkeit besten 
. vnd ewigen frommen. Der selbigen nachgetruckten bekentnis vnd 
Confession ein Exemplar als ein offentlich gewisses vnd. bestendig 
Zeugnus vnserer lher vnd bekentnis vor der weltt (in betrachtung 
das Christus vnser einiger Heylandt, der Mund der Warheitt sprechend 
Ich Ich bin der Weg, die Warheit vnd das Leben, vns mit allen 
ehren fur seinen himlischen Vatter vnd allen ausserwelten vnd hey- 
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ligen Engeln wiederumb bekennen vnd ehren vnd solch vnser fur- 
haben vnd Werck in alle Ewigkeit rhumen vnd vergelten wird.) Zu- 
sammen eingebunden in aller besten beygelegt vnd nach vns ver- 
lassen wollen, sich darnach haben zurichten. 
- Actum 18 Augustj Anno vltra millesimü (quingentesimum fehlt!) 
post christi natiuitatem septuagesimo tertio. 
| Vuolffgang: Dintenman, Coburgensis. Pfarrherr 
Vuolffgang: Haupt Schultes 
vnndt 
Gantze Gemeindt zu Ebertzhausen.“ 
16 1 6. 
(Diese Zahl ist erst später hier eingefügt.) 
Auf S. 2 des Vorschußblattes ist zu lesen: 


Nota 


Ao 1587. In noui anni auspicio satis infelici a Jesuita Ger- 
hardo pfici (= pontificii) et Littcentiato Sueickhart, Julij Episcopi Erbi- 
polensis, consiliarijs deformatoribus praefectura Meinbergensis, Veritate 
Evangelii per Hennebergenses Comites a Deo donata ao. 41: ponti- 
ficio mendacio et iugo denuo subijcitur. 

Auf dem Titelblatt stebt handschriftlich: 

Ex libris M. Casp. Haugij pastoris Schwebh. (= Schwebheimensis) 
| ab ao. 1617. 
(Dazu gehörtmwohl die oben stehende Zahl 1616.) 

Cuius possessoris haeredes sacro et publico Ecclesiae Suinfurtensis 
usui isthoc manuale destinärunt A. Chr. 1644. attestante manu 
M. Johannis Küfneri, p. t. pastoris ibidem. 

Seit 1644 gehört das Buch der Sakristeibibliothek an, in die es 
auf dem Umweg über Schwebheim (B.-A. Schweinfurt) gelangte. Et 
habent sua fata libelli! 
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“Jahresbericht des historischen Vereins für Straubing und Umgebung. 
18. Jahrgang. 1915. 38 S. Straubing 1916. Cl. Atten- 
kofer’sche Buch- und Kunstdruckerei. | 


Eiuschlägig sind Keim, „Das Wappen von Straubing. Ein Beitrag zur 
Geschichte Straubings im ersten Jahrhundert des Bestehens der Neustadt“, 
wegen Abhängigkeit der Straubinger Bürgerschaft vom Augsburger Dom- 
kapitel, und derselbe, „Die Grabdenkmäler in der Bernauerkapelle“. 

Nürnberg. Theobald. 


1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landergeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 


Beiträge zur bayerischen Kirehengeschichte. XXIV. lu. 2, | 4 
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*Leidinger, Georg, Untersuchungen zur Passauer Geschichtsschrei- 
bung des Mittelalters [= Sitzungsberichte der Kgl. Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften, Philosophisch philologische und 
historische Klasse, Jahrgaug 1915, 9. Abhandlung]. Vorgelegt 
am 1. Mai 1915. 126 S. Müuchen 1915. Verlag der Kgl. 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften in Kommission des 
G. Franz’schen Verlags (J. Roth). 


Der herzoglich bayerische Archivar Christoph Gewold fügte der von 
ihm veranstalteten zweiten Ausgabe von Wiguleus Hund „Metropolis Salis- 
burgensis“ (1620) zahlreiche Ergänzungen bei. Auch zu den Ausführungen 
über das Benediktinerinnenkloster Niedernburg in Passau machte er Zusätze, 
die, wie er bemerkte, aus einem anonymen Werk eines Passauer Dekans, der 
Burkhard Krebs gewesen zu sein scheine, stammten. Uber dessen Lebens- 
lauf und schriftstellerische Arbeiten bietet er angeblich von ihm selbst her- 
rührende Notizen. Leidinger weist nun nach, daß alles. was Gewold vom 
Leben und Arbeiten des Krebs mitteilt, sich in Wirklichkeit auf den als 
Politiker wie als Gelehrter hochbedeutenden Wiener Universitätsprofessor 
Thomas Ebendorfer aus Haselbach beziehe, der unter anderem eine bedauer- 
licherweise noch immer nicht im Originaltext herausgegebene Geschichte des 
Bistums Passau verfaBte. Krebs sei als Passauer Geschichtsschreiber völlig 
auszuschalten. Das ihm von Gewold zugeschriebene Bruchstück sei ein Text, 
der auch Ebendorfer bei Abfassung seiner Passauer Geschichte als Quelle 
vorlag, den er aber nicht nur benützte, sondern auch da und dort zu wider- 
legen suchte. Die Anfangsteile dieses Textes gehörten zu den Lorcher Ur- 
kundenfälschungen und zwar zu denen, die mit den Schenkungen Kaiser 
Philipps und seines gleichnamigen Sohnes arbeiteten, also über die Piligrim- 
schen noch hinausgingen, doch die 1253 oder Wild darnach entstandene 
bodenlose Kremsmünstersche „Historia“ nicht erreichten. Der Verfasser des 
Bruchstücks rühme sich, zu Rom das Grabmal Kaiser Philipps gesehen und 
die auf die Schenkung sich beziehende Grabinschrift gelesen zu haben. Da- 
mit spreche er direkt Lügen aus. Was er sonst an geschichtlichen Behaup- 
tungen vorbringe, sei zumeist unwahr, wenn auch ein geschichtlicher Kern, 
der eine ziel- und zweckbewußte Ausgestaltung erfahren habe, darin stecke. 
Als Verfasser sieht Leidinger den in neuerer Zeit verschiedentlich behan- 
delten Passauer Domdekan Albert Bohemus an, zu dessen Denken und 
Streben dieses Bruchstück sehr wohl passe, der auch stark auf dem Gebiet 
der Geschichtsschreibung sich betätigt habe. Was die Entstehungszeit be- 
trifft, so erscheint ihm das Jahr 1250 das wahrscheinlichste. Leidinger 
führt noch ein von den Goten und Norikern und von der Predigt des Evange- 
liums in Europa handelndes Bruchstück aus den Werken des Albertus Bohemus 
an. Auch dieses scheint ihm Ebendorfer in der Passauer Bischofschronik 
benützt zu haben. Aventin hat es ebenfalls benützt; seine viel besprochenen 
angeblichen Quellen Freithilf und Schreitwein sind daraus entnommen. Im 
Autogramm der beiden Annalenstellen, in denen diese zitiert sind, stand ur- 
sprünglich der dann von Aventin getilgte Name des Verfassers. Als Aventin 
1518 die Lebensbeschreibung Heinrichs IV. im Druck herausgab, nannte er 
diesen auch als Schriftsteller über bayerische Geschichte. Durch Aventin 
sind, um das aus der Fülle des von Leidinger beigebrachten Materials noch 
hervorzuheben, dessen Anmerkungen zu Jordanes auf uns gekommen. Frei- 
lich erweckt das zweite Werk des Albertus Bohemus ebenfalls großes Miß- 
trauen. Leidinger meint, daß er die von Aventin mit „Schreitwein“ zitierte 
Quelle ebenso wie andere selbst erfunden habe. 


Nürnberg. Theobald, 
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“Jaeger, Professor Dr. Johannes, Kloster Ebrach unter seinem ersten 
Abt Adam (1126—1166). Nach handschriftlichen Quellen. Ein 
Beitrag zur fränkischen Geschichte [== Wissenschaftliche Bei- 
lage zum Jahresbericht der K. Kreisrealschule II Nürnberg 
1915/16]. 82 8. Niiruberg 1916. Buchdruckerei Hermauu 
Goldschmidt. 


Jaeger schildert in dieser Veröffentlichung, mit der er zu seinen früheren 
Arbeiten über Ebrach zurückkehrt, wie schnell sich das Kloster zu Ansehen 
und Einfiuß erhob, was in den Giitererwerbungen, der Beiziehung des Abta 
zu politischen Geschäften, auch zur Kreuzzugspredigt in Oberdeutschland, 
sowie darin hervortrat, daß Gertrud, die Gemahlin Konrads III., sich Ebrach 
zur Begräbnisstätte erwählte. Der Verfasser ist mit Liebe und Bewunderung 
für den Zisterzienserorden erfüllt. Die Zisterzienser haben ja freilich viel 
geleistet. Aber das Trachten nach irdischen Gütern, das Ebrach schon 
während der Herrschaft des ersten Abts an den Tag legte, und die Menge 
der Besitzungen, die es zusammenzubringen wußte, zeigt, daß der im Gegen- 
satz zum verweltlichten Cluny gegründet eZisterzienserorden sehr schnell das 
Ideal, dem er nachjagen wollte, völlig aus den Augen verlor. — Der Ver- 
such, das Wort „Pietantia* von „pie dare“ abzuleiten, hätte nicht gemacht 
werden sollen. 

Nürnberg. Theobald. 


"Schuetz, Joseph, Kgl. Gymuasialprofessor, Herkunft des Namens 
Würzburg |= Programm des kgl. humanistischen Gymnagiums 
Lohr a/M. für das Schuljahr 1915/16]. 81 S. 1916. Druck 
von J. M. Richters Kgl. Bayer. Hofbuchdruckerei, Würzburg. 


Schnetz, von dem schon vor zwei Jahren eine interessante Arbeit aus 
dem Grenzgebiet der Kirchen- und Profangeschichte in diesen Blättern Be- 
sprechung fand, beschäftigt sich in der vorliegenden Untersuchung mit einer 
Frage, über die bereits im 9. Jahrhundert nachgedacht wurde und auf die 
bis in unsere Zeit die widereprechendsten Antworten gegeben wurden. Mit 
größter Gründlichkeit zu Werke gehend, führt er zunächst die ältesten 
Formen und Schreibungen des heutigen „Würzburg“ vor, wozu auch das 
„Uburgis* des Geographen von Ravenna gehört, überprüft dann unter Er- 
holung auch des schwerst zugänglichen Materials alle bisher vorgebrachten 
Erklärungen; er lehnt eine Herkunft aus dem Lateinischen ab, ebenso die 
Deutungen: hochgelegene Burg, Herrenburg, Wehrburg, Werzechburg — ein 
Vorschlag aus jüngster Zeit —, Kraut- und Kräuterstadt, endlich die Her- 
leitung von einem Eigennamen. Seine eigene Ansicht ist, daß Würzburg die 
Burg am kräuterreichen Platze bedeutet. Zur Stütze dieser seiner Ansicht 
bringt er so viel Tatsachen, besonders linguistische, vor, daß sich niemand 
dem Gewicht derselben entziehen kann oder daß wenigstens jeder, der von 
nun an eine andere Deutung vertreten will, sich mit der von Schnetz auf- 
gestellten aufs eingehendste auseinandersetzen muß. 

Nürnberg. Theobald. 


*Weißmann, Dr. Karl, Kgl. Gymnasialprofessor, Der Altar in der 
Lorenzkirche zu Hof. Ein Beitrag zur fränkischen Kunst- 
geschichte [= Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des 
Kgl. humanistischen Gymnasiums in Hof für das Schuljahr 
1915/16]. 16 5., 2 Tafeln. Hof. Druck der Mintzel’schen 
Buchdruckerei (K. E. H. Hoermann) in Hof. 1916. 


. {* 
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In der Lorenzkirche zu Hof befindet sich an ungünstigem Platze und 
schlecht erhalten ein bedeutendes Altarwerk, das im Auftrag des Pfarrers 
Hertnid von Stein für die 1480—1486 auf seine Kosten erbaute, einen Teil 
der Michaelskirche bildende Hieronymuskapelle angefertigt wurde. Nach 
dem Markgrafenkrieg ließ es der Rat in die Lorenzkirche bringen. Das 
Mittelstück zeigt Heinrich und Kunigunde mit dem Bild des Bamberger 
Doms, vor ihnen kniet Hertnid von Stein. Auf den inneren Flügeln ist 
dargestellt Lorenz und Michael, die Schutzpatrone der ältesten Hofer Kirchen; 
letzterer hält eine Wage; in der einen Wagschale ist die Seele Heinrichs, 
die andere bemühen sich die Teufel herabzuziehen, vergebens, weil Lorenz 
einen goldenen Kelch, den Heinrich für die Merseburger Lorenzkirche ge- 
stiftet, in die Wagschale gelegt hat. Auf der kückseite der beiden inneren 
Flügel ist die Verkündigung zu sehen. Von den Figuren auf den beiden 
äußeren Flügeln ist kaum mehr etwas zu erkennen. Nach der Beschreibung 
eines alten Hofer Rektors war auf ihnen Nikolaus und Kunigunde dargestellt, 
letztere, wie sie über die glühenden Pflugscharen ging. Das Predellabild ist 
verschollen; es enthielt nach demselben Gewährsmann Jesus am Kreuz, 
Maria und Johannes, außerdem zwei Wappen. Weißmann untersucht nun, 
nachdem er unter Hervorhebung vieler interessanter Einzelheiten die Bilder 
beschrieben und ihre kunstgeschichtliche Stellung bestimmt hat, die Frage 
nach dem Maler. Aus der Wolgemut’schen Werkstätte kann er nicht 
stammen. Er muß in die Nachfolge Hans Peurls und in die Nähe Hans 
Trauts zu rücken sein. Sein Name ist unbekannt, da das Monogramm nicht 
gedeutet werden kann. — Kann das Monogramm wirklich nicht gedeutet 
werden? Daran ist unter keinen Umständen zu denken, daß die Buchstaben 
F ung G darin enthalten seien. Wenn man es mit dem Spiegel liest, so 
findet man, daß es aus einem T und einem h besteht, also aus den Anfangs- 
buchstaben des Namens Hans Trauts. 

“Nürnberg. Theobald. 


Blätter für das Gymnasialschulwesen. Herausgegeben vom bayer. 
Gymnasiallehrerverein. Geleitet von Dr, Eduard Stemplinger. 
52. Bd., VIII, IX. und X. Heft. München 1916. J. Lin- 
dauer’sche Universititsbuchhandlung. 


Von den in Heft VIII—X vereinigten Aufsätzen haben hier Erwähnung 
zu finden 1. Eckert, Ferdinand, Gymonsasiallehrer in Lindau, „Lindauer 
Lateinschulhefte aus den Jahren 1634 und 1635%; auf Grund von 7 im. 
Lindauer Stadtarchiv aufbewahrten Schülerheften werden Probearbeiten und 
Schülerreden vorgeführt und damit interessante Einblicke in Betrieb und 
Geist des Schulwesens einer kleinen protestantischen Reichsstadt während 
des 30jährigen Kriegs gewährt. — Vgl. desselben Arbeit über „Jakob Lynns, 
Provisor der deutschen Schuel zu Lindau i. B. 1574—1612* (Neujahrsblätter 
des Museumsvereins Lindau i. B. Nr. 4, Lindau 1914, J. Th. Stettner, 288.) ; 
2. Miedel, Dr. Julius, Gymnasialprofessor in Memmingen, „Alte Ortsnamen 
auf deutscher Erde“, worin für nicht wenige Ortsnamen des Geographen von 
Ravenna und der Münchener Handschrift des Wessobrunner Gebets neue 
Erklärungen gebracht werden. 

Nürnberg. SL Theobald. - 


*Grünenwald, Dr. L., Kgl. Gymnasial-Konrektor, Geschichte der Kgl. 
Gymnasialbibliothek zu Speier. II. Teil. Aus. den Akten ge- 
arbeitet [= Programm zum Jahresbericlit des kgl. human. Gym- 
nasiums Speyer 1915/16]. 1288. 1916. Druck der Dr. Jäger- 
schen Buchdruckerei. 
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Im zweiten Teil der Geschichte der Speyerer Gymnasialbibliothek wird ` 
vorgefiihrt, wie armselig sie lange Jahre untergebracht war, bis sie 1902 
durch den Neubau des Gymnasiums entsprechende Räume erhielt, ferner 
wie sie, abgesehen von ihrem Etat, vermehrt wurde durch einen verhältnis- 
mäßig geringen Teil der kleinen Bibliothek des Speyerer Realgymnasiums, 
durch die Hildgard’schen Stiftungen und durch die Neumayer Bibliothek. 
Außerdem werden in der umfänglichen Schrift mancherlei interessante Einzel- 
heiten gebracht, z. B. über das Historische Museum der Pfalz, über die Be- 
strebungen zur Errichtung einer Kreisbibliothek, über die „geistlichen“ Biblio- 
theken, auch über die Stipendienstiftungen am Speyerer Gymnasium. 


Nürnberg. | Theobald. 


*Becker, Dr. Albert, Die Wiedererstehung der Pfalz, Zur Erinnerung 
an die Begründung der bayerischen Herrschaft auf dem linken 
Rheinufer und deren Begründer Franz Xaver v. Zwackh-Holz- 
hausen. Mit einem poetischen Geleitwort von J. Herzer [= Bei- 
träge zur Heimatkunde der ‚Pfalz V]. 124 S. Kaiserslautern 
1916. Hermann» Kaysers Hofbuchdruckerei und Verlag. 


Dieses schön ausgestattete Werk, in dem die Ereignisse in der Pfalz 
vor 100 Jahren geschildert werden, will in erster Linie das Andenken des 
Mannes wieder beleben, der sich um die Neuordnung der Verhältnisse die 
allergrößten Verdienste erwarb, des Franz Xaver Zwackh, eines geborenen 
Oberpfälzers, eines ehemaligen Illuminaten, der 1786 seiner Aufklärung wegen 
aus München fliehen mußte und verbannt wurde, der sich dann an den 
Rhein begab und in Beziehungen zu Max Joseph trat, der aber, um das 
noch hervorzuheben, in zweiter Ehe, seit 1824, mit der Schwester des spä- 
teren Ministers Abel verheiratet war und in vollem Frieden mit der Kirche 
starb. Becker schildert ihn unter Bezugnahme auf seinen Nachlaß mit Bei- 
gabe einer Anzahl Aktenstücke und unter reichen Literaturnachweisen. 
Selbstverständlich werden auch manche Zeitgenossen gestreift, Stein, Arndt, 
Görres, Montgelas, und Zeitereignisse besprochen, z. B. das Hambacher Fest. 
Die kirchlichen Verhältnisse sowohl der Protestanten wie der Katholiken 
sind nur ganz kurz berührt, die Namen einiger evangelischer Geistlichen, 
die sich in patriotischem Sinn betätigt haben, werden hervorgehoben, z. B. 
der nachmalige Oberkonsistorialrat Philipp Casimir Heintz und der nach- 
malige Konsistorialrat Ph. D. Müller. 


Nürnberg. Theobald. 


*Archiv für Reformationsgeschichte. Texte und Untersuchungen. In 
Verbindung mit dem Verein für Reformationsgeschichte heraus- 
gegeben von D. Walter Friedensburg. XIII. Jahrg., 320 Seiten, 
Leipzig 1916, M. Heinsius Nachfolger. 


Aus diesem Jahrgang ist zur bayerischen Kirchengeschichte folgendes 
zu verzeichnen: 1. „Das sogenannte Manuscriptum Thomasianum. III--IV. 
Aus Knaackes Abschrift veröffentlicht von O. Albrecht und: P. Flemming“ 
(8. 1—39, 81—123, 161—199, 277—303) mit zahlreichen Briefen Veit Diet- 
richs an Hieronymus Baumgartner, zweien Georg Maiors an denselben, 
einem des Greifswalder Theologen Runge an ebendenselben, mit vielen 
Schreiben des Hieronymus Besold an Veit Dietrich 1541—1546, einem Veit 
Dietrichs an den Nürnberger Stadtphysikus Magenbuch, einem lat. Gedicht 
eines unbekannten 13jährigen Mädchens aus der Lausitz namens Fulgentia 
an Veit Dietrich zum Dank für Übersendung eines Schriftchens, zwei Briefen 


- 
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des Altdorfer Professors Edo Hildersen an den jiingeren Baumgartner mit 
Nachrichten über Schalling; 2. Albert Werminghoff „Die Epistola de miseria 
curatorum seu plebanorum“ (S. 200—227); W. führt die B.B.K. XXII, 27 ff., 
66 ff., 147 ff. enthaltenen Forschungen weiter und regt zu neuen Unter- 
suchungen an und zwar durch Bekanntmachung des Wortlauts der Epistola 
nach dem Leipziger, dem Augsburger, dem Wittenberger Druck von 1489—1540, 
außerdem durch Darbietung einer zweiten Form derselben nach einer jetzt 
verschollenen Koblenzer Handschrift des 16. Jahrh.; 3 „Ein Augsburger 
Privatbrief aus der Reformationszeit,“ von Friedrich Arnecke; es betrifft das 
Schreiben des Augsburger Bürgers Joachim Helm an seinen Schwager, den 
Magister Sebastian Weiß in Zerbst vom Frühjahr 1528 mit Mitteilungen über 
die zerrissenen Zustände in Augsburg zur Zeit der Einführung der neuen 
Lehre. 
Nürnberg. Theobald. 


*Karl Weißmann, Die Matrikel des Gymnasiums zu Hof, in Register- 
form bearbeitet (Veröffentlichungen der Gesellschaft für fränkische 
Geschichte. Vierte Reihe: Matrikeln fränkischer Schulen. Dritter 
Band: Die Matrikel des Gymnasiums Hof), LX, 464 Seiten, 
Würzburg 1914, Königl. Univ.-Buchdruckerei H. Stürtz, A.-G. 


Das Hofer Gymnasium, über dessen Anfangszeiten bereits eine sehr 
interessante Schrift von dem Verfasser dieses Werkes vorliegt (vgl. B.B.K. 
XXI, 182), besitzt für 1579—1808 4 Bände aus Anwesenheits-, Versetzungs- 
und Zugangslisten bestehender, jedoch und zwar zumeist infolge Rektoren- 
wechsels nicht durchweg vollständiger und zuverlässiger Schülerverzeichnisse. 
Auf Grund dieses Bestandes wurde als „Matrikel des Gymnasiums zu Hof“ 
vorliegendes alphabetisches Personenregister angefertigt.‘ Für die chronologische 
Form solcher Editionen mögen viele schwerwiegende Gründe angeführt werden 
können, bei der Art der Hofer Schiileryerzeichnisse war die alphabetische 
das einzig Richtige und Mögliche. Eine Übersicht über die Jahresfrequenzen, 
die Lehrer, ein auf Grund von gedrucktem und ungedrucktem Material ge- 
sammeltes Verzeichnis von Hofer Schülern vor 1579, sowie ein Ortsregister 
sind beigegeben. Die Publikation dient zunächst der Schulgeschichte; sie zeigt 
die Bedeutung der Hofer Schule nicht nur für die oberfränkischen Gebiete, 
sondern auch für die thüringischen und sächsischen Lande und bis zum 
30jährigen Krieg für die Oberpfalz und Deutschböhmen; in klarstem Lichte 
läßt sie die auch sonst, z. B. durch die Wittenberger und Leipziger Matrikel 
zu machende Beobachtung von dem Bildungsstreben der Hofer Bevölkerung 
erscheinen. Indem hier die allgemeine historische und kulturgeschichtliche 
Bedeutung des Werkes übergangen wird, sei nur verwiesen auf das überreiche, 
kaum auszuschöpfende, in erster Linie für die Geschichte des oberfränkischen 
Pfarrer- und Lehrerstandes wichtige genealogische Material, dessen Verwertung 
der Herausgeber durch Beiziehung einer größeren Reihe von Universitäts- 
matrikeln, von gedruckten und ungedruckten lokalgeschichtlichen Schriften in 
sehr dankenswerter Weise erleichtert hat. Das so bequem eine gewaltige 
Menge von Lebensdaten und auch Charakteristiken erschließende Werk ist das 
Ergebnis einer mehrjährigen, mit größerer Mühe und Entsagung verbundenen 
Arbeit, als vielleicht jeder Benützer ahnt. Zu seiner Inangriffnahme und zu 
seiner Vollendung gehörte eine seltene Personal- und Ortskenntnis und eine 
peinlich genaue Arbeitsmethode. Eine noch größere Beiziehung von Literatur 
zwecks Aufhellung der späteren Lebensumstände wäre dem Herausgeber 
nur möglich gewesen, wenn ihm größere Bibliotheken zur Verfügung 
gestanden wären. Bemerkt sei noch, daß die handschriftlichen Hofer Schüler- 
verzeichnisse für viele Jahre ein Schülerkommunikantenverzeichnis enthalten 
und, was viel wichtiger ist, ein zwar nicht lückenloses, aber doch schon 1605 
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innendes Konfirmandenregister, zwei Listen, die wie so manches, das die 
Handschrift über Schulakte bietet, in diesen Druck des Raumes wegen nicht 
aufgenommen werden konnten. 


Nürnberg. Theobald. 


*Verhandlungen des historischen Vereins von Oberpfalz und Regens- 
burg. Sechsundsechzigster Band der gesamten Verhandlungen 
und Achtundfünfzigster Band der neuen Folge. 213 Seiten, 
Regensburg 1916, Druck von J. und K. Mayr in Stadtamhof. 


Aus dem Inhalt dieses Bandes ist einschlägig die „Geschichte des 
Franziskanerklosters Pfreimd von P. Bernardin Lins O.F.M.“ (S. 109-198). 
— Das Pfreimder Franziskanerkloster wurde 1594—1600 vom Landgrafen 
Georg Ludwig von Leuchtenberg errichtet; im 30jährigen Kriege hatte es viel 
zu erdulden; 1628 mußten die Observanten den Reformaten weichen; mit 
dem Aussterben der Leuchtenberger fiel ihr Land an Bayern, dessen Herrscher 
das Kloster mannigfach unterstützten; 1728 erhielt es einen Neubau; 1717—1785 
diente es auch als Studienklosser für 5--6 Kleriker; 1802 aufgehoben wird 
es 1830 als Hospitium wieder errichtet und 1870 zum Konvent erhoben. — 
Erwähnt sei auch „Ein astrologisches Prognostikon über die Pest im ‚braunen 
Stadtbuch‘ der Kreishauptstadt Regensburg von Dr. Hermann Schöppler“ 
(S. 105—107 ; bezieht sich auf das Jahr 1456). 


Nürnberg. Theobald. 


*Die Oberpfalz. Monatsschrift für Geschichte, Volks- und Heimat- 
kunde. Unter Mitwirkung zahlreicher Freunde der Heimat heraus- 
gegeben und geleitet von J. B. Laßleben in Kallnıünz. 10. Jahr- 
gang. 1916. 180 Seiten. 


Aus dem Inhalt dieser hauptsächlich in kulturgeschichtlicher Hinsicht 
sehr bemerkenswerten Zeitschrift ist hier folgendes hervorzuheben: 1. „Ge- 
schichtl. Nachrichten über das ehemals böhmische Lehen- und oberpfälzische 
Landsassengut Wernberg“ (S. 18—24, 19—53, 80-85) von K. Studienrat 
Fr. Lommer in Amberg, der freilich der Reformation nicht gedenkt; 2. „Der 
Richter von Sallern 1610“ (S. 25—26) von Dollacker, Oberst z. D., ein Bei- 
trag zu den damaligen Kriegsplänen der Union und der Liga; 3. „Kampf 
gegen die Pluderhosen“ (S. 31f.), ein von Martin Raab, Roding, mitgeteiltes 
Mandat Ottheinrichs gegen den auch von Musculus, Spangenberg u. a. in 
ihren „Hosenteufel“ angegriffenen Modeunfug; 4. „Aus Schönachs vergangenen 
Tagen. Eine geschichtliche Skizze von Joseph Schnirle“ (S. 45—49). Ge- 
meint ist das 6 km vor Mündung des großen Laber in die Donau gelegene 
Pfarrdorf Schönach, das 1510—1594 den Seiboltsdorfern gehörte; 5. „Der 
Untertanen Überdrang in Stift Waldsassen vom Kriegsvolk, sonderlich auch 
dem Mansfeldischen“ (S. 90—92), ein Bericht des Kastners und des Amts- 
schreibers von Waldsassen an die Amberger Regierung vom 13. Mai 1521, 
mitgeteilt von J. Breitenbach; vgl. desselben „Der Unterhalt des Mansfeld- 
schen Heeres in der Oberpfalz“ (S. 31); 6. „Wahrhaftiger Bericht ‚über die 
großen und wunderbarlichen Zeichen, so geschehen sind und noch täglich 
geschehen zu der Schönen Maria zu Regensburg‘ “ (S. 99—100, 135—137), 
aus einem unvollständigen Druckwerk des Franziskanerklosters Dettelbach 
a. Main von P. Ambrosius Götzelmann, Vikar daselbst, mitgeteilt. Welche 
Verwandtschaft zwischen dieser Schrift und den von Sachsse, Balthasar Hub- 
maier, 91ff. angeführten besteht, wäre noch zu untersuchen. 


Nürnberg, Theobald, 
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*Weiden und der obere Naabgau. Ein Wanderbuch mit 47 Bildern 
herausgegeben vom Verschönerungs- und Fremdenverkehrsverein 
Weiden. Im Selbstverlag des Vereins. Vertrieb durch die 
Taubald’sche Buchhandlung von C. Ogg in Weiden. 73 S. 75 Pfg. 


Alle sonst in Führern üblichen Mitteilungen über Ortsgeschichte sind 
in diesem von Dr. Pfeiffer-Weiden verfaßten weggelassen. Der Geschichts- 
freund wird ihm aber trotzdem nicht gleichgültig gegenüberstehen und zwar 
wegen der Erwähnung oder genauen Beschreibung vieler historisch oder 
künstlerisch bemerkenswerter Denkmäler. Für den kirchengeschichtlich inter- 
essierten Protestanten kommt hinzu, daß das Gebiet dieses Wanderbuches fast 
durchweg altes protestantisches Land ist. 

Nürnberg. Theobald. 


*Jahresbericht des historischen Vereins für Straubing und Unigebung. 
19. Jahrgang. 1916. 32 8. Straubing 1917. Cl. Atten- 
kofer’sche Buch- und Kunstdruckerei. 


Einschlägig sind: „Jordan Utz. Aus dem Leben eines Straubinger 
Bürgers im 14. Jahrhundert“ von Gymnasiallehrer Dr. Keim in Straubing 
(S. 11—18) und von demselben: „Die alten Grabdenkmäler im St. Peters- 
friedhofe zu Straubing“ (Forts., 8. 19—32). 

| Theobald. 


Nürnberg. 

*Verhandlungen des historischen Vereins für Niederbayern. 52. Band. 
Landshut 1916. 207 S. Druck der Jos. Thomann’schen Buch- 
und Kunstdruckerei. 


Aus diesem Band ist hier hervorzuheben 1. Wochinger, Gg., Oberst- 
leutnant a. D., Die Herren von Woching (S. 3—15, Besitzverhältnisse nieder- 
bayerischer Kirchen und Klöster); 2. Heuwieser, Dr. Max, Domvikar in 
Passau, Regesten der Pergamenturkunden des Marktes Tann in Niederbayern 
(S. 17—46, kirchliche Stiftungen); 3. „Der Zehentstreit des Pfarrers Matthäus 
Pierling von Seebach mit dem Kloster Niederaltaich 1726—1731. (Nebst 
einigen Daten über die Bemühungen und Erfolge des genannten Pfarrers 
Pierling für Hebung der Wallfahrt Halbmeile). Nach den Akten dargestellt 
von Karl Muth, Kurat zu Oberhaus-Passau“ (S. 121—168, eine bereits 1893 
eingelieferte und bedingungsweise angenommene, aber erst jetzt, nachdem der 
Verfasser 1914 als bischöflicher geistl. Rat und kgl. Pfarrer zu Oberhaus- Passau 
mit Tod abgegangen, gedruckte Arbeit; sie bietet einen höchst interessanten, 
sehr stark an das 16. Jahrh. erinnernden Beitrag zum kirchlichen Leben des 
18. Jahrh. in Niederbayern; der durch die Münchener Regierung zeitweilig 
gestützte Seebacher Pfarrer stritt in nicht selten zum Lachen zwingender, 
sehr häufig Aergernis erregender Weise gegen Niederaltaich und das diesem 
merkwürdig günstig gesinnte überaus schwache fürstbischöfliche Ordinariat 
in Passau. Später verlegte er sich darauf, in seinem Pfarrsprengel einen 
Wallfahrtsort zu schaffen, der einen sehr starken Zulauf erhielt.) 

Nürnberg. Theobald. 


Historisch-politische Blatter fiir das kath. Deutschland, 
herausgegeben von Georg Jochner, gegriindet von Jos. 
und Guido Görres. München 1916, in Komm. von Th. Riedels 
Buchh. Preis des Jahrgangs 18 Mk. 

Band 157: Wir heben aus dem reichen Inhalt nur das die Kirchen- 


geschichte Bayerns Berithrende hervor und beginnen mit den in die Ge- 
schichte des Jesuitenordens einschlagenden Stücken, Ein Ungenannter bẹ- 
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richtet (S. 22—33 und 8. 81—93) über „Johannes Bisselius, einen bayerischen 
Dichter und Geschichtschreiber des 17. Jahrhunderts“, der 1601 geboren ist, 
‚zu den fruchtbarsten Schriftstellern des Ordens gehört, sich als latei- 
nischer „Poet“, als Homilet, als Historiker und Geschichtsphilosoph die 
Wertschätzung seiner Zeitgenossen erwarb und im Jahre 1682 starb. Pater 
Bernhard Duhr beschreibt (S. 801—809) „ein Universal-Compendium“ 
aus dem 17. Jahrhundert für den Unterricht Wittelsbacher Prinzen — die 
1665 erschienene ,,Altera Noe Arca Profano-Sacra* des Jesuiten Theodor 
Rhay. — Zur Sailer-Literatur liefert Anton Döberl unter dem Titel „Bau- 
steine zu einer Biographie des Bischofs J. M. v. Sailer‘‘ wieder Beiträge, 
indem er (S. 94—103) Beziehungen zwischen Sailer und Döllinger erörtert 
und (S. 149—165) die Stellungnahme Sailers zu dem Schulplan von 1829 
und anderm, damit Zusammenhängenden bespricht. Derselbe Verfasser teilt 
S. 349—354 „Zur Abdankung König Ludwigs I.“ einen interessanten Brief 
des Grafen Seinsheim an den früheren Minister Karl von Abel mit, und 
Prof. D. Dr. Bastgen-Straßburg veröffentlicht (S. 480 —487) zwei in der 
Zeit der Säkularisationsgefahr (1801) geschriebene Briefe des letzten souveränen 
Fürsterzbischofs von Salzburg (Graf Colloredo) an den Kaiser, die die Er- 
haltung bezw. den Plan der Erhebung des Erzstifts zum geistlichen Kronstaat 
. betreffen. Auch sei noch — aus dem Bereiche der Kunstgeschichte — der 
Aufsatz von K. Th. Kämpf, „Die Entwicklung des deutschen Christus- 
bildnisses‘‘ (S. 523—535) und — aus dem der Schulgeschichte — die Studie 
eines Ungenannten ‚Die rechtliche Stellung der Schule und das Projekt der 
Einheitsschule (S. 657 —676) erwähnt. 

Band 158: In dem Aufsatz „Zur Geschichte des Pfälzer Jesuiten- 
Gespenstes vom Jahre 1586“ (S. 166—176) widerlegt Pater Duhr das seiner- 
zeit weit verbreitete und allgemein geglaubte Gerücht, es habe: nach dem 
Tode des Kurfürsten Karl von Pfalz-Simmern dessen Erben, den katholischen 
Pfalzgrafen Philipp Wilhelm aus der Neuburger Linie, der Jesuit Johann 
Bodler als „Gespenst“ gegen seine evangelischen Untertanen aufgehetzt und 
dabei eine tötliche Wunde erhalten, durch einen über diese Sache verfaßten, 
1697 erschienenen Bericht Bodlers. In einem zweiten Aufsatz behandelt 
Duhr „die Jesuiten am Neuburger-Düsseldorfer Fürstenhofe in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts“ (S. 610—627, 653— 673, 733 — 747, 815 —823 
und verbreitet über manche wichtige Vorgänge und den Anteil, den die 
Jesuiten daran hatten, neues Licht. Wilhelm Kratz schildert (S. 354—369, 
136—450) das Leben des ,,P. Eusebius Truchseß, S. J.“, der, geb. im 
Jahre 1631 als Sohn des Grafen Wilhelm Heinrich. Erbtruchsessen zu 
Waldburg - Friedberg- Scheer, dem Orden in verschiedenen Stellungen er- 
sprießliche Dienste geleistet und im Jahre 1713 im Jesuitenkollegium zu 
München aus dem Zeitlichen geschieden ist. Hochschulprofessor Dr. Wilh. 
Heß in Bamberg bietet (S. 73—84, S. 137—152) in dem Aufsatz „Die Bilder- 
sammlung des Klosters Banz um die Mitte des 18. Jahrhunderts“, deren 
Stücke S. 139ff. einzeln aufgeführt werden, einen interessanten Beitrag zur 
fränkischen Klostergeschichte in der Aufklärungszeit. P. Nonnosus Bühler, 
O. S. B., unterzieht (S. 521 - 532) die auch in diesen Blättern (Bd. XXI S. 92) 
besprochene Arbeit Schairers „Das religiöse Volksleben am Ausgang des 
Mittelalters nach Augsburger Quellen“ (Leipzig— Berlin 1914) einer eingehenden 
Kritik, die wir in verschiedenen Punkten als etwas zu scharf erachten. 
Dr. Jakob Angermaier bringt (S. 711—714) einen kleinen Beitrag „Zur 
Geschichte des Illuminatenwesens in Ingolstadt“ (betreffend die Illuminaten 
Anton Drexel, einen Freiherrn von Frauenberg und einen Freiherrn von 
Bartels. Anton Döberl legt in dem Aufsatz ‚König Ludwig I. und die 
katholische Kirche“ (S. 84 —98) auf Grund von Quellenstücken aus dem Nachlaß 
des Ministers Abel den Anteil dar, welchen der König an der Beilegun 
‘des zwischen dem Kölner Erzbischof Clemens Droste von Vischering and 
der preußischen Staatsregierung entbrannten Streit gehabt. S. 219—233 
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wird von Döberl Neues über die von dem Bischof Keller von Rottenburg 
zugunsten größerer Bewegungsfreiheit der katholischen Kirche in Württem- 
berg eingeleitete Aktion beigebracht, die König Ludwig hauptsächlich in 
der Weise unterstützte, daß er deren Führern den in Würzburg erscheinen- 
den Fränkischen Kurier gewissermaßen als Sprechsaal einräumte S. 747 
bis 764 bespricht Döberl in Fortsetzung seiner Sailer-Studien ,,J. M. 
Sailers Freundschaftsbriefe an Eduard von Schenk“, von denen ‘einige mit- 
geteilt werden. — Personalia: (S 550—558) ein Nachruf auf den am 
5. Oktober 1916 verstorbenen Präsidenten der bayerischen Abgeordneten- 
kammer Dr. Georg von Orterer, (S. 567—571) ein mit einer kurzen Lebens- 
skizze verbundener Glückwunsch zum siebzigsten Geburtstag des bekannten 
Historienmalers und Schriftstellers Max Fürst, (S. 699—711) eine warme 
Würdigung der Verdienste, die sich der in das sechzigste Lebensjahr ein- 
tretende Würzburger Universitätsprofessor Dr. Remigius Stölzle auf den ver- 
schiedenen von ihm gepflegten Gebieten der Wissenschaft erworben, von 
Dr. J. Hauser, F 860—866) ein Nachruf auf den bekannten am 6. No- 
vember 1916 aus dem Leben geschiedenen Kirchenhistoriker, Publizisten und 
Redakteur der Germania Prof. Adolf Franz von D. Andr. Bigelmaier. 


München. Friedrich Roth. 


Literarische Beilage zur Augsburger Postzeitung, Jahrgang 
1915/16. Augsburg. Druck und Verlag des lit. Instituts von 
W. Grabherr (G. m. b. H.). 


Wir heben daraus folgende Stücke hervor: In n. 4 (5. 13—14) Dr. Max 
Schermann „Zum 60. Geburtstag Ludwig v. Pastors“, wo ein kurzer Ueber- 
blick über das Schaffen und die großen wissenschaftlichen Erfolge des be- 
rühmten Historikers gegeben wird; in n. 5 (S. 17) Dr. J. A. Endres, „Das 
Rochusbild auf dem DreifaltigReitsberge bei Regensburg“, gemalt von Emilie 
Lindner, die einst von Riehl mit Angelika Kaufmann und Maria Ellenrieder 
zusammengestellt worden ist; in n. 11 (S. 41—42) Dr. Ferd. Birkner, „Die 
Identifizierung der Gebeine historischer Persönlichkeiten.“ (Kaisergräber in 
Speier, Wittelsbacher Gräber in der Alexanderkirche zu Zweibrücken, das 
Grab der ungarischen Königin Gisela in der Klosterkirche zu Niedernburg 
bei Passau); in n. 23 (S. 89—90) die Besprechung von Albert Aichs „Laup- 
heim bis 1570, ein Beitrag zu Schwabens und Vorderösterreichs Geschichte 
und Heimatkunde“ von Dr. Naegele in Riedlingen; in n. 24 (S, 93) das 
Gedichtnisblatt von Prof. Dr. Ludwig ,,Zur Achthundertjahrfeier des Stiftes 
Klosterneuburg“. 

Jahrgang 1915: In n.1 (8.1—2) und n.26 (S.101) Dr. Aloys Wurmb 
„Neuere Kunstliteratur‘, in n. 3 (S. 9) Dr. Grupps Besprechung von 
Z,öpfs Margareta Ebner von Mödingen (geb. 1291 in Donauwörth), die Be- 
sprechung des vierten Bandes von Grupps Kulturgeschichte des Mittelalters 
in zweiter Bearbeitung von Karl Schmid , in n. 21 (S. 81) die kleine Studie 
„Altwelsches in Bayern“ von Dr. Max Fastlinger, in n. 24 (S. 93) die 
Schilderung der „Kirche der Taubstummenanstalt in Dillingen und ihres künst- 
lerischen Schmuckes“ (Malereien von Theodor Baierl, Altäre von Prof. Jakob 
Angermaier) von Dr. H. Karlinger, in n. 32 (S. 125—126) die Erinnerung 
an den im Jahre 1815 gebornen, 1867 verstorbenen priesterlichen Aesthetiker 
und Philosophen Martin Deutinger von Dr. Joh. Sprengler, in n. 34 
(5. 133) die Anzeige von Häußlers Buch „Felix Fabri und seine Stellung 
zum geistlichen Leben seiner Zeit“ (Leipzig 1814) durch Dr. Grupp. 

Jahrgang 1916: In n. 14 (8. 53), n. 15 (S. 57—58) Dr. Wilhelm Heß 
„Die Verteidigungsschrift des Banzer Benediktiners und Bamberger Uni- 
versitätsprofessors J. Bapt. Roppolt, ein klösterliches und naturwissenschaft- 
liches Stimmungsbild aus dem Zeitalter der Aufklärung“, wo im Anschluß 
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an die unter dem gleichen Titel erschienene Schrift Heß’ das Geistesleben 
des berühmten unterfränkischen Klosters Banz, wie es sich um die Mitte des 
18. Jahrhunderts darstellt, ausführlich geschildert wird; in n. 25 (S. 97) 
„Der Lyoner Kreuzzugszehnt und seine Einhebung in den deutschen Diö- 
cesen“ von Privatdozent Dr. Julius Krieg, wo in diesem Zusammenhang 
ein im Würzburger Kreisarchiv aufgefundenes Bruchstück eines damals an- 
gefertigten Steuerverzeichnisses besprochen wird, das sich als Rest der ältesten 
Würzburger Archidiakonats-, Dekanats- und Pfarrverzeichnisses und als das 
älteste amtliche Schriftstück des Bistums Würzburg erweist; in u. 26 (S. 101) 
ein kurzes Lebensbild des seinen siebzigsten Geburtstag feiernden Traunsteiner 
Historienmalers Max Fürst, der Bedeutendes auf dem Gebiete der kirchlichen 
Kunst hervorgebracht und sich auch als historischer Schriftsteller -- haupt- 
sächlich durch sein „Biographisches Lexikon denkwürdiger Persönlichkeiten 
aller Zeiten aus dem Gebiete zwischen Inn und Salzach“ (1904) — hohe Ver- 
dienste erworben hat; in n. 30 (S. 117) ein Gedenkblatt von Dr. Rudolf 
Pfeiffer an den am Allerseelentage 1915 in Augsburg verstorbenen Konrektor 
und Lycealprofessor Dr. Beda Grund! — einen hervorragenden Theologen 
und Philologen, der hauptsächlich durch seine Uebersetzung des Buchs der 
Psalmen und: des Neuen Testaments bekannt geworden ist; in n.35 (S.138—139), 
n. 36 (S. 149) ein Gedenkblatt an den Historiker Johannes Janssen zu 
dessen 25. Todestag von Dr. Max Schermann; in n. 31 (S. 122) das Referat 
Geigers „Über Neuerungen auf dem Gebiete der katholischen Kirchenmusik.“ 


München. Friedrich Roth. 


*Zehntes Sammelblatt des Historischen Vereins Freising 
mit 4 Tafeln und 9 Abbildungen im Text. Freising 1916. 
Verlag des Historischen Vereins Freising. 180 S. Mk. 4.—. 


Den Band eröffnet Dr. Jakob Brummer (S. 1—21) mit einer Be- 
schreibung dreier einst der Weihenstephaner Bibliothek angehörender Codices 
(Vergil, Horaz, die Moralia (iregors des Großen), die jetzt in der K. Hof- 
und Staatsbibliothek als Cod. lat. 21562, 21563, 21524 aufgestellt sind. Dann 
folgt (S. 22—29) Dr. B. Sepp mit dem Aufsatz „Zur Vita Corbiniani des 
Bischofs Arbeo von Freising“, in dem er die im VI. Band der Scriptores 
aevi Merovingici (1913) erschienene Ausgabe dieser „Vita“ bespricht und in 
fünf Punkten den in der Einleitung hierzu niedergelegten Ausführungen des 
Herausgebers entgegentritt. Den Inhalt des nächsten Stückes ,,Analecta zur 
Geschichte der Freisinger Bischöfe“ von Dr. Jos. Schlecht (S. 30—50), 
das uns im Einzeldruck vorlag, haben wir schon früher (Bd. XXI, S. 279) 
angegeben. An dieses reihen sich die Studie „Römische Landbäuser in 
Bruckberg a. d. Isar“ von Gymnasialprofessor a. D. Joseph Wenzl (8. 51—60), 
(S. 61—79) die Abhandlung von Gymnasialprofessor Eduard Hailer 
über den bisher sehr wenig bekannten .,Marcus Tatius Alpinus“ ‚Tach aus Grau- 
bünden), der sich als lateinischer Dichter einen Namen gemacht und anı 12. Juli 
1562 als fürstbischöflicher Kanzler in Freising gestorben ist, und der Schluß von 
Schlechts großer Arbeit „Monumentale Inschriften im Freisinger Dom“ 
(S. 82—132), deren frühere Teile im V., VI., VII, VIIT. und IX. Freisinger 
Sammelblatt erschienen sind; angehängt ist (S. 133—143) ein diese sechs Teile 
umfassendes Personen-Namen-Verzeichnis und Verzeichnis der Abbildungen. 
Den Schluß des Bandes bilden, abgesehen von dem Verwaltungsbericht, zwei 
kleinere Stücke, von denen das erste (S. 145—152) — von Dr. Franz Xaver 
Glasschröder — den ‚Streit um die Pfarrei Vierkirchen vor dem Baseler 
Konzil“, das andere (S. 153 - 156) „Aus der Gründungszeit von Hallberg- 
moos‘ von Dr A. F. Ludwig die Erbauung des dortigen kath. Gottes- 
hauses (1832) zum Gegenstande hat. 


München. Friedrich Roth. 
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Zeitschrift des Historischen Vereins fir Schwaben und 
Neuburg. 1917, 43. Band. Augsburg, J. A. Schlosser’sche 
Buchhandlung (F. Schott), 114 S. Mk. 4.—. 


Der Band enthält an kleineren Arbeiten (S. 85—105) den Aufsatz von 
Dr. S Hausmann „Ein Augsburger Pfalzgraf“ (Freiherr Josef Franz 
Ludwig von Vöhlin) und (S. 57--84) „Neues zum Bauernkrieg von 1525 im 
Gebiet des ehem. Reichsstifts Roggenburg‘ von Reallehrer Dr. Franz Bader 
in Frankenthal, das auf Grund des neu aufgefundenen, jetzt im Reichsarchiv 
zu München verwahrten Protokolls über die den aufständischen Roggenburger 
Untertanen auferlegten Strafen erbracht werden konnte. Das größte und für 
‘uns wichtigste Stück aber ist (S. 1—56) die Abhandlung „Die Dominikaner- 
kirche in Augsburg“ von Dr. Hans Wiedenmann. Sie behandelt zuerst 
„Die Baugeschichte der Dominikanerkirche in Verbindung mit einem Ueber- 
blick über die allgemeine Klostergeschichte in der Zeit von 1225—1803“, 
geht dann ein auf „die einstigen Kunstschätze der Dominikanerkirche in der 
Zeit von 1515—1803“ und schließt mit der „Geschichte der Dominikaner- 
kirche in der Zeit von 1803—1914“. Die Arbeit beruht auf ausgedehntem, 
trefflich verarbeitetem Quellenmaterial -und rechtfertigt durch ihren In- 
halt überzeugend die Opfer, die man nach einer durch viele Jahrzehnte sich 
hinziehenden pietätlosen Vernachlässigung und fast barbarischen Entweihung 
des herrlichen Gebäudes in letzter Zeit zu dessen Erhaltung und Wieder- 
herstellung aufgewendet. 


München. | Friedrich Roth. 


*Schriften des Vereins für Geschichte des Bodensees und 
seiner Umgebung. XLV. Heft. Mit zwei Vollhildern und 
zwei Bildnissen. Lindau i. BB In Kommissions-Verlag von 
Joh. Thom. Stettner, 1916. 


Der Band enthält außer Vereinsmitteilungen einen kurzen, mit zwei 
Bildern ausgestatteten Hinweis auf Lindaus „Kriegswahrzeichen“ (S. 3—6) 
von H. Schützinger, die Abhandlungen „Der älteste Name der Stadt 
Konstanz“ (S. 7—10) von K. Beyerle, „Die Flurnamen der schaffhauserischen 
Enklave Stein am Rhein“ (S. 11—92) von Dr Hans Bächtold, „Schicksale 
aus dem Leben des Mailänder Boten“ (S. 179 - 192) von dem Lindauer Post- 
sekretär J. Munk und (S. 93—178) unter dem Titel „Am Hofe einer Ex- 
königin“ (Hortense) die mit einer Einleitung und zwei Bildnissen versehene 
Uebersetzung eines Stückes des von einer Ehrendameder Königin, Fräulein Valerie 
Masuyer, verfaßten Tagebuches von Fr. Schaltegger. Den Schluß bildet 
(S. 193 - 294) die „Geschichte des Chorstifts St. Pelagius zu Bischofszell im 
Mittelalter“ von Albert Scheiwiler, der die Verfassung und die Schicksale 
dieses Klosters in drei Hauptabschnitten — Gründung, Satzungen, Stiftsgut — 
mit großer Umsicht und Gründlichkeit behandelt und damit ein lehrreiches 
Bild mittelalterlichen kirchlichen Lebens entrollt. - 

München. Friedrich Roth. 


*Allgäuer Geschichtsfreund, herausgegeben vom historischen 
Verein für das Allgäu zu Kempten. 1916 Nr. 1, der neuen 
Folge Nr. 13. 46. S. 


Das Heft enthält eine Abhandlung von August Ullrich „Das Bauern- 
haus im Allgäu und seine Entwicklung mit 29 Abbildungen“, die einen sehr 
wertvollen Beitrag zur Heimatkunde des Allgäu bildet und auch äußerlich 
sehr entsprechend ausgestattet ist Damit man sieht, wie der Stoff behandelt 
ist, seien die Ueberschriften der vier Abschnitte, in die die Arbeit zerfällt, 
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angegeben: I. Das Allgäuer Bauernhaus und die Wirtschaftsverhältnisse, 
II. Die Bauarten der alten Häuser, III. Grundriß, Raumeinteilung und Ein- 
richtung der alten Häuser, IV. Die Entwicklung des bäuerlichen Hauses. 
Angehängt sind „Schematische Grundrisse und Dachlinie“ eines Randhauses 
(am Rand des Gebirges stehenden Hauses), eines Allgäuer Hauses, eines 
Unterallgäuer Hauses. 

München. Friedrich Roth. 


*Sammelblatt des historischen Vereins Ingolstadt, 
XXXV. Jahrgang, 1914 und 1915. Fest-Gabe zum 
Goldenen Jubiläum des Vereins. Ingolstadt, A. Ganghofer, 
1916. 132 S. (Mitgliedsbeitrag Mk. 2,20.) 


Dieses Heft, gewidmet der Stadtgemeinde Ingolstadt, enthält S. 1—78 
eine umsichtig und fleißig gearbeitete Studie „Die Spital-Kirche in Ingolstadt, 
ihre Geschichte und Ausstattung“ von Jos. Spiegel, Spitalbenefiziat in 
Ingolstadt, mit einer Ansicht der Spital-Kirche von Osten, einem Plan der- 
selben und acht sehr schönen Bildertafeln, die Teile des Innern darstellen. 
Die einzelnen Abschnitte behandeln die Baugeschichte, beginnend 1460, die 
am Plafond der Kirche angebrachten achtzehn Wappen, die damit ver- 
bundenen sinnbildlichen Darstellungen, die Wandgemälde, die Altäre, die 
kirchlichen Einrichtungsgegenstände, die Epitaphien, die Benefizien. —- S. 59 ff. 
ein Verzeichnis der Pfarrer und Benefiziaten von 1391—1902. Eine Beilage 
bietet Verzeichnisse des Inventars vom Jahre 1523 und 1622, eine Zusammen- 
stellung der der Kirche zugewendeten Spenden in den Jahren 1615—1697 
und eine Aufzählung der ihr verliehenen Ablaßbriefe. Zu dem, was im 
Schlußwort S. 76f. über den Hofmaler Christoph Schwarz gesagt wird, sind 
nun die Bemerkungen beizufügen, die sich in der Dissertation Georg Panzers 
„Ulrich Schwarz, der Zunftbürgermeister von Augsburg. 1422—1478“ 8.116 
bis 124 finden. — S. 79—85 werden von dem K. Gymnasialprofessor 
H. Dietl unter dem Titel „Eckiana“ 24 der Vereins-Bibliothek gehörende 
Werke Johann Ecks beschrieben. Aus dem von dem Vereinsvorstand Dr. 
Joh. B. Götz erstatteten Bericht über das „Leben und Wirken des histo- 
rischen Vereins Ingolstadt von 1865— 1915“ heben wir die 8. 95—101 stehenden 
Mitteilungen über die Form, den Inhalt und die Mitarbeiter des von dem 
Verein seit 1876 herausgegebenen Sammelblattes hervor, die trotz ihrer 
Knappheit erkennen lassen, welche Masse zum Teil recht wertvollen Stoffes 
darin — allerdings in sehr mangelhafter formaler Darbietung — nieder- 
gelegt ist. P l 

München. Friedrich Roth. 


*Schwabacher Geschichtsblätter herausgegeben vom historischen Verein. 
Heft I. Schwabach 1917. 688. 


Mitten im Kriege beginnt der Schwabacher historische Verein ein neues 
literarisches Unternehmen, um so anerkennenswerter, weil es sich wirklich 
um eine wissenschaftliche Gabe handelt. Obwohl die Stadt Schwabach in- 
folge ihrer e an der großen Heeresstraße Nürnberg-Augsburg eine reiche 

eschichtliche Vergangenheit hat, haben sich bis jetzt wenige damit abgegeben, 
ieselbe näher zu ergründen. Allerdings ist in den vielen Stürmen, die über 
die Stadt hinbrausten, das meiste a verschwunden; und man muß der 
Ansbacher Regierung dankbar sein, wenn sie im 18. Jahrhundert die noch 
vorhandenen Urkunden und Akten sorgsam sammelte und in ihrem Archiv 
(dem jetzigen Kgl. Kreisarchiv Nürnberg) der Nachwelt aufbewahrte. Ent- 
halten doch auch die Urkundenwerke von J. H. von Falckenstein (codex 
diplomaticus antiquitatum Nordgaviensium, Frankfurt und Leipzig 1733 und 
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Urkunden und Zeugnisse vom achten Secolo bis auf gegenwärtige Zeiten, 
Neustadt a. A. 1789) und Sinold genannt von Schütz (Sylloge variorum et 
plurimum ineditorum diplomatum monumentorumque veterum historiam burggr. 
Norici illustrantium) nur recht wenige auf Schwabach bezügliche Urkunden. 

Der schon längst als tüchtiger Kirchenhistoriker bekannte Pfarrer 
Lic. Clauß hat nun in diesem 1. Band drei wichtige Beiträge zur Kenntnis 
der Vergangenheit Schwabachs gegeben. Zunächst macht er uns mit dem 
ältesten Bürgerverzeichnis dieser Stadt bekannt, das in dem brandenb. Sal- 
buch Nr. 92 im Nürnberger Kreisarchiv aus dem Jahre 1530 noch vorhanden 
ist. Natürlich war es unmöglich, die einzelnen Bürger wie den Richter Hans 
Herbst, den Münzmeister Ulpeck näher zu kennzeichnen; es kam vor allem 
darauf an, einen Ueberblick über den Stand der Einwohnerzahl in jenem 
Jahre überhaupt zu gewinnen. Nähere Aufklärung verdient wohl die Be- 
zeichnung „auf der Wident“ (S. 7). Man denkt unwillkürlich an andere 
Ortschaften mit ihrem „Pfarrwittum“. Sollte dieser Hof nicht ursprünglich 
in engen Beziehungen zur Kirche und Pfarrei gestanden haben? — Wichtig 
für die Kirchengeschichte sind vor allem Clauß’ Notizen über die ältesten 
Pfarrer und Geistlichen Schwabachs. Eine entsagungsvolle, mühselige Arbeit; 
nur wer schon auf diesem Gebiete gearbeitet hat, weiß es, welche Schwierig- 
keiten oft die Feststellung einer einzigen Tatsache bietet. Es wäre dem Ver- 
fasser wohl lieber gewesen, ein Bild des reichen kirchlichen Lebens seiner 
Wirkungsstätte am Ausgang des Mittelalters zu bieten, cf. nur die einzige 
Jahrtagstiftung des Kunz Peringer und seines Bruders Hans Peringer von 
Penzendorf d. d. Schwabach Appol. (9. II.) 1510, (Kreisarchiv Nürnberg, 
Oberamt Schwabach I Ea N. 11) oder nur den religiösen Eifer einer einzigen 
Familie, der Linken, zu schildern, die in besonderer Weise ihren kirchlichen Sinn 
zum Ausdruck zu bringen wußten; cf. das Testament Heinrich Link des Aelteren 
aus dem Jahre 1487 (B.-A. Schwabach Nr. 117 fol.35), aber um so dank- 
barer müssen wir sein, daß er durch eingehende Forschung nun einmal sichere 
Unterlagen für alle Zeiten geschaffen hat. Vielleicht ist es gestattet, etliche 
Nachträge zu den gebotenen Notizen zu bieten. Die Pfarrei Schwabach 
stand lange in engen Beziehungen zum Kloster Ebrach; besonders in der Re- 
formationszeit gab dies Anlaß zu manchen langjährigen Verhandlungen. Bereits 
aus dem Jahre 1212 liegen Notizen vor, wonach der Eichstätter Bischof 
Hartwich dem Kloster seinen Besitz bestätigte. Ausführlicher handelt dar- 
über jetzt Fr. Heidingsfelder, die Regesten der Bischöfe von Eichstätt. 
Innsbruck 1917, 8.178. — Die Urkunde, die den Vikar Heinrich 1374 er- 
wähnt, findet sich in Abschrift O.-A. Schwabach I A 143 fol. 167 und 330, 
ferner I Ea 1 und ad 1a. Ulr. Meckenloher, der 1402 zum erstenmal als 
Pfarrer von Schwabach erwähnt wird, kommt auch in Nürnberger Urkunden 
vor. Bischof Johann von Würzburg bat den Rat von Nürnberg, dem Ulrich 
von Feuchtwangen, Pfarrer zu Schwabach, der die Schule zu Würzburg be- 
suchen wollte, eine zweijährige Abwesenheit zu gestatten (ca. 1415); und 
Bischof Albrecht von Bamberg wandte sich in der gleichen Angelegenheit 
zur gleichen Zeit an den Nürnberger Rat (Nürnberger Kreisarchiv S. VII. 
L. 99. N. 168, 167 cf. N. 149). Dieser Ulrich von Feuchtwangen ist gewiß mit 
Ulrich Meckenloher identisch. Dann sind aber noch verschiedene Lücken in 
seinem Leben auszufüllen. — Heinrich von Absberg wird Sa. vor Quosim. 
(13. IV.) 1420 als Pfarrer von Schwabach genannt. O.-A. Schwabach I Ea 
Nr. 2. — Konrad Bockshorn kommt auch 1422 als Pfarrer von Schwabach 
vor. Kr. N. O.-A. Roth II. Kastenamt. Pfaffenhofen Nr. 1. Die andern Ur- 
kunden über ihn liegen Kr. N. O. A. Schwabach I A 143 fol. 181 und 276. 
EaN.3. 4 I Eb Nr.3; I Eg 1 (1431). 1429 erwähnt ihn eine Urkunde in 
Lang, Reg. Boica 13, 138. — 31 Jahre wirkte Stephan Weickersreuter in 
Schwabach (1440—71). Ob er ursprünglich Kindseytz geheißen hat, ist mir 
fraglich. Es müßte einmal die Quelle der Nachricht über die Oeffnung einer 
Gruft der heiligen Achahildis in Wendelstein näher erforscht werden. So- 
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weit ich konstatieren kann, taucht diese Nachricht zuerst bei [G. A. Will] 
historisch diplomatisches Magazin für das Vaterland und angrenzende 
Gegenden I, 310 (Nürnberg 1781) auf. In den Akten wird er z. B. 
0.-A. Schwabach I A Ea 7 c.1. 4 erwähnt. -— Wohl die interessantesten 
Pfarrer sind die beiden letzten Vertreter des alten Glaubens: Peter Link 
(1471—1505) und Joh. Link (1505—25). „Wie eine Oase in der Wüste ragt 
aus der Visitation von 1480 das Pfarrhaus von Schwabach hervor“ sagt 
Suttner, Eichstätter Pastoralblatt 1869, S. 150. Wir dürfen von der bald 
erscheinenden Arbeit des Verfassers über die Reformation in Schwabach 
wohl näheres erwarten. — Das erste ständige Benefizium, das neben der Pfarrei 
errichtet wurde, war die Primissaria S. Viti; gestiftet 1355 (O.-A. Schwabach 
I Eb 1. Falckenstein, Chronicon Svabacense S. 156), bestätigt 11. März 
1357 von Bischof Berthold von Eichstätt (O.-A. Schwabach I Eb 2. Falcken- 
stein 1. c. S. 158. Lang, reg. boica 8,370). Von ihren Inhabern kommt 
Konr. Langer 1444 in der Urkunde O.-A. Schwabach I Eb 4 vor. Nikolaus 
Hagen wird aus Prichsenstadt stammen; der letzte Inhaber Hans Gaulnhofer 
kommt im Testament Heinrich Links 1487 (B.-A. Schwabach 117, 35) und in 
Urkunden von 1513 und 1523 vor (l Eb Nr. 6, Ec Nr. 5). — 1444 errichtete 
man eine Prädikatur; die Gleiche mit vielen andern Städten fällt sofort auf. 
Hier ist es Clauß gelungen aus den Einträgen in den Büchern der Schwa- 
bacher Kirchenbibliothek den ersten Inhaber Joh. Menger zu konstatieren ; 
anscheinend hat noch niemand vor ihm die Mühe sich genommen, die zahl- 
reichen Schätze dieser Bibliothek einer genaueren Einsicht zu unterziehen; 
um so mehr ist er zu diesem Erfolg zu beglückwünschen (Stiftungsurkunde 
O.-A. Schwabach I Ec 1. Bestätigung durch Bischof Johann von Eichstätt 
4. II. 1446 I Ee 2). Zum Confessionale des Engelh. Kunhofer s. J.G. 
Suttner, Bibliotheca Eystettensis Dioecesana, Eichstätt 1866. S. 77.) Ueber 
die beiden letzten Prediger Joh. Hofmann und Hans Feilmeyer enthält wohl 
die oben zitierte Arbeit über die Schwabacher Reformationsgeschichte näheres. 
Zu ersterem sei nur bemerkt, daß er öfters in Luthers Briefwechsel vorkommt 
(Enders VI, 120f. 233. 288. 360. 395). Daß er mit Luther gleichzeitig 
studiert hat (S.35 A.1) ist unwahrscheinlich. Zu letzterem die Notizen 
Q.-A. Schwabach I E a 5b und A. Rel.-A. 8,30 (nicht in den Blättern zur 
B. K.-G.). — 1465 wurde von Hans v. Wallenrod eine Frühmesse am Katha- 
rinenaltar gestiftet. (Genehmigung durch Abt Burkhard v. Ebrach Fr. n, 
Ostern (19. IV.) 1465 B.-A. Schwabach 116 fol 2. Konfirmation dorch Bischof 
Wilhelm von Eichstätt fol.3. J. H. v. Falckenstein, codex diplomaticus S. 442 
Nr. 14. Chron. Suabacense 172. 175. J. Looshorn, Geschichte des Bisthums 
Bamberg IV, 993 |in Bamberg liegt anscheinend der Stiftungsbrief.]) Der 
erste Inhaber war Johannes Hagen, gen. Frank 1466, + Dor. 1494 (Revers 
B.-A. Schwabach 116, 12; Falckenstein, Chronicon Suabacense 211); dann 
bekam. diese Pfriinde Joh. Link verliehen. Revers d. d. Sa. n. Oculi 1494 (B.-A. 
Schwabach 116, 14>). Danach dürften wohl die Angaben auf S. 35 eine 
teilweise Umarbeitung erfahren müssen; jedenfalls ist das Verhältnis zu dem 
von Clauß genannten Jakobus Müller nicht klar. — Lange dauerte es, bis 
man die Mittel zusammen hatte, um die St. Leonhards Mittelmesse konfir- 
mieren lassen zu können. Obwohl sie schon 1480 von Vogt notiert wird, 
konnten erst 1505 Peter und Hans Link deu Willen des alten Pfarrers 
Stefan Weickersreuter und des Chorherrn Hans Weydt von Feuchtwangen 
zur Ausführuug bringen (Stiftungsurkunde d.d. Mittwoch nach dem heiligen 
Obristentag (8. I) 1505. O.-A. Schwabach I Ed la). Hans Lederer wird 
in einer Urkunde von 1491 und Stefan Frank in einer Urkunde von 1515 
erwähnt; I Ed Nr. 1. 2. — 1485 stiftete Pfarrer Link eine eigene Pfründe 
für seine Familie. Im Kreisarchiv Nürnberg liegt noch eine Reihe von 
Urkunden, die sich auf Güter beziehen, die zu dieser Stiftung gehörten (O.-A. 
Schwabach I Eg). Genehmigung des Markgrafen Albrecht d.d. Do. n. 
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Barth. (25. VIII) 1485 (B.-A. Schwabach Nr. 117 fol. 19. Kons.-Ansbach- 
Linkisches Vikariat 1485—1671 fol. 1. Falckenstein, Chronicon Suabacense 
169ff.) — Im 16. Jahrhundert wurden noch 2 Pfründen gestiftet: 1514 die 
Rosenberger Stiftung in der St. Anna-Kapelle, Urkunde Sa. n. Kath. (2. 
XII.) 1514. O.-A. Schwabach I A Ea Nr. lla. Falckenstein, Chronicon 
Suabacense S. 166. Der erste und letzte Besitzer in kath. Zeit war Thomas 
Wensel. Die letzte war die Sebastianspfründe, von dem Altaristen Hier. 
Nyeser gestiftet (Urkunde Abends Nat. Mariae 7. 9. 1517. Bewilligung der 
Markgrafen Kasimir und Georg. Mittw. n. Appoll. (?) (11. II.) 1517. Kon- 
firmation des Bischofs Gabriel v. Eichstätt: 25.11. 1517 (O.-A. Schwabach 
I Ee Nr. 3. 4. 5). Nyeser selbst versah die Pfründe bis zu seinem Tode 
1520. O.-A. Schwabach I Ee 6b; der 2. und letzte Besitzer war Georg 
Roßtaller 1520- 1533 (O -A. Schwabach I Ee 7. 9). 


Die Reformation brachte auch hier eine völlige Neuordnung der Dinge; 
allerdings mußten erst jahrzehntelange Verhandlungen mit dem Patron 
Kloster Ebrach geführt werden, um endlich ans Ziel gelangen zu -kénnen. 
Gerade in diesem Zeitraum sah sich Clauß einer schweren Aufgabe gegen- 
über. Die Quellen versagen oft gänzlich. Zu dem von ihm benützten 
Material — außer den Kirchenbüchern, die auch noch niemand darauf hin 
gemustert zu haben scheint, obwohl sie schon 1533 angehen, und den Kon- 
sistorialakten: Dekanat Schwabach 1520—1708, Linkisches Vikariat 1485 — 
1671, 2. Diakonat 1539—1694 — kann ich glücklicherweise noch etliches 
fügen. Die Akten des vormaligen Kastenamts Schwabach im Kreisarchiv 
Nürnberg (B.-A. Schwabach), dann die beiden Uebersichten über das Ein- 
kommen der Schwabacher Pfründen 1531 und ca. 1555 (Ansb. Rel.-Akten 
IV und III, 87 ff.); ferner den Bericht des Amtsverwesers, Kastners, Richters 
und Bürgernieisters an den Markgrafen d. d. Asc. Dom. (25. V.) 1536 (Kons. 
Ansbach, Pfarrei Katzwang I [1501—1678] fol. 19). Gerade der letztere 
enthält sehr schätzenswerte Mitteilungen über alles mögliche; so z. B. daß 
man für eine Tafel in der Kirche allein 1000 fl. ausgegeben habe. Für et- 
liche Persönlichkeiten gibt auch C. E. Förstemann, album academiae Vite- 
bergense 1841, Leipzig noch Anhaltspunkte. Auch ist noch zu beachten, 
daß der Bericht 1528 aus Ansb. Rel.-Akten VIII in den Blättern zur bayer. 
. K.-G. I, 77 nicht ganz genau abgedruckt wurde. Es kann nun hier nicht 
auf das Schicksal der einzelnen Pfründen, sondern nur auf die Persönlich- 
keiten kurz eingegangen werden. — Zuerst erledigte sich die Praedicatura 

Als Ulr. Lanzenstiel das Evangelium nicht annehmen wollte, 
kaufte man ihm 1524 die Pfarrei Bieswang um 70 fl.; dazu bezahlte ihm das 
Spital 25 fl. Schulden, damit er 1525 endlich abzog (Pf. Katzwang I, 20). 
Später floß das Gesamteinkommen ins Spital, welches zur Pfarrei Besoldung 
jährlich 100 fl. beisteuerte (A.R.-A. 3, 94). Mit der Notiz in O.-A. Schwa- 
bach I Ea 5b „Kaplan Joh. Firlinger zu Maikterlbach bittet um längere 
Ueberlassung der Prädikatur (genehmigt 23. IV. 1527)“, ist nichts anzu-- 
fangen. -— Hans Gaulnhofer, Primissarius S. Viti, konnte sich mit der neuen 
Zeit auch nicht befreunden; 1528 hatte der Rat seine Pfründe einem Kaplan 
jm Pfarrhof verliehen; der Tod ersparte „dem guten Papisten“ (A. Rel.-A. 
VIII, 30) weitere Auseinandersetzungen; bereits 1536 wird berichtet: „vaciert 
durch Absterben Hans Gaulnhofers“, „das Einkommen haben vergangenes 
Jahr Kastner und Gegenschreiber von der Herrschaft wegen eingenommen“ 
(Pf. Katzwang). Später auch zu Gehalten der Kirchendiener verwendet 
(A. R.-A. 3,87). — 1532 hatte sich die St. Sebastianspfründe erledigt. 1528 
ließ sie Jörg Roßtaller durch den Kaplan Paulus Junger versehen (A. R-A. 
8, 30). Später heiratete er selbst, „hielt sich aber mit seinem Weibe so übel, 
daß ihn die Statthalter 1532 abschafften.* Er trat seine Pfründe gegen 70 fl, 
Entschädigung ab und zog fort; das Spital gab ihm zum Abzug noch 
16 fl. 1 Heller [14. III. 1533]. Das Einkommen verwendete man teils zum 
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Pfarreinkommen, teils zur Besoldung des Kantors (Pf. Katzwang I, 20ff., cf. 
A. R.-A. III, 87, O.-A. Schwabach I Ee Nr. 9). — Die Medimissaria St. Leon- 
hardi besaß 1528 Stefan Frank; er ließ sie aber durch den früheren ebrachi- 
schen Konventual Jörg Brand versehen (A. R.-A. 8, 30); aber noch 1531 
und 1536 wird ersterer als Inhaber dieser Stelle mit einem Einkommen von 
7 Simra 4 Mezen Korn, 3 Simra 1 Achtel Haber, 20 fl. 2'/, Ort 18 Pfg. an 
Geld genannt (A. R.-A. IV, 9. Pf. Katzwang I, 20). Später wird berichtet, 
man habe die Pfründe einziehen müssen, wenn man die Kirchendiener und: 
Pfündehäuser erhalten wollte (A. R.-A. 3, 90). Da auch hier die Stelle die 
„Herrn Stefanspfriinde* genannt wird, war vielleicht Frank der letzte Tn- 
haber. — Nicht so leicht gelang es, die Sache mit den anderen Pfründen zu 
ordnen; hier bildeten die Patrone ein Hindernis. Peter Link, der die von 
ihm gestiftete Pfründe selbst besaß, war 1528 ein „erlebter“ Mann (A. R.-A. 
8,30). Er starb noch im gleichen Jahre und bestimmte zu seinem Nach- 
folger Hier. Markert. Der Markgraf bewilligte es, daß er die Pfründe in 
absentia genoß, wenn er den dritten Teil des Einkommens an den Almosen- 
kosten abliefern würde (Mittw. n. Dion. [14. X.] 1528). Und dabei blieb es 
bis zum Jahre 1539. 1532 wünschten zwar die Schwabacher, daß er die 
Stelle dem Georg Brand übergebe; er lehnte es aber in einem Schreiben an 
seinen Schwager Konrad Reisenleuter ab (d. d. Speier Di. n. Laet. [12. 3.| 
1532). „Die Linken verlangten eine unbedingte Resignation; er aber wolle 
sie nur gegen Entschädigung einem andern übergeben; Santner, Pfarrer zu 
Wendelstein, habe ihn um diese Pfarrei lästerlich beschissen und betrogen, 
daß er keiner Stelle mehr um eine jährliche Pension weg geben wolle; er 
habe an dieser Pfarrei 100 fl. verloren.“ Seine Beziehungen zum Ansbacher 
Hof — seine Schwester Helene war mit dem Hofgerichtschreiber Thomas 
Claiber verheiratet — hatte er es wohl zu verdanken, daß ihm auch 1536 
noch einmal auf 3 Jahre die Stelle gelassen wurde (Do n. Pfingsten [8. VI.)). 
Endlich resignierte er 1538; er war inzwischen Vikar am Domstift zu Speier 
geworden. Das damalige älteste Glied der „Linken“, Joh. Link, lie} nun das 
Einkommen der Pfründe dem Christoph Link zukommen, damit er in Köln 
studieren konnte. Dagegen legte Markgraf Georg Protest ein; die Einkünfte 
der Stelle sollten zunächst (52 fl.) zur Aufstellung eines Kaplans verwendet 
werden; erst der Rest sollte den Linken zu Stipendien zufallen. Trotz einer 
Beschwerde ans Kammergericht, stimmte Hans Link endlich zu; Georg 
Brand wurde Linkischer Vikar in Schwabach (1541) Aber der folgende 
Geschlechteälteste Heinrich Link wollte dieses Abkommen bald wieder um- 
stoßen; er wollte vom Pfründeeinkommen seinen Sohn studieren lassen; er 
wandte sich sogar an Karl V. Albrecht Alcibicades schlug nun der Mark- 
gräfin Emilie vor, ihn mit 50 fl. abzufinden, damit er keine Klage wegen 
‚gewaltsamer Entsetzung“ erheben könne. Die beiden einigten sich nun auf 
eine Abfindungssumme von 25 fl., welche das Kloster Wülzburg reichen 
sollte; der Rat von Schwabach sollte dagegen das ganze „Corpus“ der Pfründe 
einnehmen dürfen. Wie man sich einigte, lassen die Akten nicht ersehen ; 
ebensowenig, wie lange Georg Brand als Linkischer Vikar in Schwabach 
wirkte. 1558 war Georg Selneker Inhaber dieser Stelle (Beiträge zur bayer. 
K.-Gesch. 13, 132); 1568—1592 Joh. Kern; 8. III. 1573 unterschrieb letzterer 
als solcher die brand. norma doctrinae (Ansb. Rel.-Akten 4,8. 34, 106. O.-A. 
Schwabach I Eg 27. B.-A. Schwabach 117. Pf. Katzwang I. Schwabach 
(Linkisches Vikariat I, 3—7. 2. Diakonat I, 6). — Weniger Aufschlüsse 
bieten die Akten über die Wallenrodische und Rosenberger Pfründe. 1531 
besaß erstere noch Joh. Link (A.R.-A. 4,12. Kadner, Jahrbuch für die 
ev.-luth. Kirche Bayerns 1906, S 105); 1533, 1536 der ehemalige Ebrachische 
Conventual Georg Brand (Pf. Katzwang I, 20. Falckenstein, Chronicon Sua- 
bacense 214). Die Angaben des Aktes B.-A. Schwabach 116 gehen über 
die Mitteilungen Falckensteins nicht hinaus. Leonh. Krieg aus Wasser- 
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trüdingen studierte 1540/1 in Wittenberg (Förstemann S. 187); 1552—80 
Diakon an St. Sebald in Nürnberg. G. E. Waldau, Nürnbergisches Zion. 
1787, Nürnberg S. 13. Mag. Thomas Stieber ging 1569 nach Neumarkt i. O., 
1578 in Sulzbiirg (Fr. Lippert, Die Reformation in Kirche, Sitte und Schule 
der Oberpfalz. Rothenburg 1877, S. 166). Mag. Seb. Flasch unterschrieb 
1573 als Wallenrodischer Vikar die brand. norma doctrinae (A. R.-A 34, 106). 
Mag. Konr. Limmer, ein Sohn des bekannten Stiftspredigers Conrad Limmer, 
kam nach seiner Absetzung nach Kirchenthumbach in der Oberpfalz; seine 
Frau Margaretha war die Tochter des Nürnberger Philippisten Maur. Heling. 
Fr. Lippert, Die Pfarreien und Schulen der Oberpfalz 1621—48 (1901), 
8.148. G.A. Will, Nürnbergisches Gelehrtenlexikon II (1756), 8.82 VI, 56. 
K. Halm, Verzeichnis der handschriftlichen Sammlung der Camerarii. 
München 1874, S.18. — Am allerwenigsten wissen wir von den Rosen- 
berger Kaplänen. Als solcher wird der Papist Joh. Wensel 1518 und 1531 
genannt (A. R.-A. 8,30. 4,10). 1536 heißt es von ihm, „der erste Inhaber 
vom alten Münzmeister belohnt, ein Papist, tut nichts in der Kirche (Pf. 
Katzwang I, 20). Sein Lehensherr hielt wohl seine schützende Hand über 
ihn; doch wird er kaum bis 1555 noch am Leben geblieben sein (die An- 
gabe Beiträge XVI, 232 ist irrig). 24. I. 1554 ernannte Hans Rosenberger 
den Kaplan Stefan Vierzigmann zum Inhaber der Rosenberger Pfründe (B.-A. 
Schwabach 114). 1555 war die Pfründe noch nicht eingezogen (cf. A. R.-A. 3). 
Dagegen berichtet Mag. J. Renner 15/II 1624, daß sie 1565 den Kaplänen 
und beiden Vikaren „eingeteilt“ worden sei. (O.-A. Schwabach I A, Nr. 143, 
fol. 113). -- Die Größe der Pfarrei erheischte die Aufstellung von Hilfs- 
kräften, 1480 waren es 6, 1528 nur 2 (A. R.-A. 8,30). 1536 berichtet der 
Amtsverweser: die Pfarrei wird jetzt durch Mag. Aug. Obermair als Pfarr- 
verweser sanıt 5 Kaplänen versehen, davon alle Feiertage 3 auf die Filial 
(Kammerstein, Dietersdorf, Barthelmeßaurach) reiten und die 4 Kirchen samt 
dem Spital mit Predigen und Sakramentreichen versehen müssen (Pf. Katz- 
wang I). 1555 erscheinen neben dem Pfarrer (Einkommen 180 fl. und 2 Sra. 
Korn): 4 Kapläne (à 84 fl.): Herr Balthasar [Stamler?], Ulrich [Werner ?], 
Thomas [Stieber?], Johann Mackel (A. R.-A. 3). Viele werden nur vor- 
übergehend in Schwabach gewirkt haben; nur dem mühsamen Forschen 
in den Matrikeln ist es Clauß gelungen, eine Reihe von Namen festzustellen. 
Ich notiere noch: Ruckelmann studierte 1542/43 in Wittenberg (aus Langen- 
zenn); Stephan Vierzigmann aus Schwabach 1546/47; 1547 Joh. Feurelius 
aus Roth. Die brandenburgische norma doctrinae unterschrieben 1573: die 
Diakonen Anshelmus Wiistenried, Magnus Kolb, Georg Hofmann (A. R.-A. 
43, 106). Eucharius Weickersreuther war 1546—53 Kantor in Schwabach, 
1553—55 Kaplan daselbst, 1555—1610 Pfarrer in Katzwang (B.-A. Schwa- 
bach 36). Stephan Schnitzlein von Weißenburg 1552-—54 in Büchenbach, 
1554 56 Schwabach, 1556—68 Merkendorf, 1568—74 Diakon in Ansbach, 
1574 bis 17 6. 1602 in Weimersheim; cf. G. Muck, Geschichte von Kloster 
Heilsbronn II, 49, Kons. Ansbach, Pf. Weimersheim I und Pf. Büchen- 
bach I. Joh. Schmidt war 6 Jahre Kaplan in Schwabach, 1557— 92 Pfarrer 
in Oberferrieden. O.-A. Schwabach I Ea 5». Kons. Ansbach, Pf. Ober- 
ferrieden I. Johannes Mackel, zuerst Schulmeister, dann 1556—59 Kaplan in 
Schwabach, 1559—82 Pfarrer in Großhabersdorf (O.-A. Schwabach I Ea 5b, 
Kons. Ansbach, Pf. Großhabersdorf I). Petrus Redlin war ein alter Mann, 
als er in Schwabach wirkte; 1569 bater nach dem Tode des Pfarrers Michael 
Müller um die Pfarrei Rohr, obwohl er schon 60 Jahre alt war, und bekam 
sie auf Empfehlung Georg Kargs trotz des Widerstrebens der Gemeinde 
(O.-A. Schwabach I Ea 5b, Kons, Ansbach, Pf. Rohr I). Er starb wohl 
1578. Pankratius Müller stammte aus Kirchenlamitz; er war später Schul- 
meister in Auhausen; 1568—70 Kaplan in Schwabach, 1570—78 Pf. in 
Mainstockheim; vielleicht ist er dann nach Markt-Einersheim gegangen 
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(O.-A. Schwabach I Ea 5b Pf. Mainstockheim I). Die Konkordienformel 
unterschrieben: Konr. Limmer und Joh. Kern. als ministri, Anselm Wüsten- 
reut, Joh. Weber, Georg Renner als diaconi. -— Wolfgang Wattenbach, Pf. zu 
Kaubenheim, hätte 1562 nach Colanders Tod, nach dem Wunsch der Schwa- 
bacher Pfarrer werden sollen (O.-A. Schwabach I Ea 5b). Es kostete lange 
Verhandlungen bis man endlich auf Christoph Homagius kam. Zu den 
beiden Pfarrern Anton Colander und Chr. Homagius s. Blätter für Württemb. 
Kirchengeschichte 13, 185, 189 (Stuttgart 1909), 14, 66 (Stuttgart 1910). 
G. Buchwald, Wittenberger Ordiniertenbuch I. Leipzig 1890. Nr. 1231. 
1968. — Zu Kaplan Johann Zoditz (nicht Johann Joditz S. 49) 1572—93 
Pfarrer in Auhausen s. Beiträge 16,88. 21,267. Buch wald Il (Leipzig 1895) 
Nr. 1051. -- Derletzte Teil der Arbeit beschäftigt sich mit Dorf, Kirche und Schloß 
Unterreichenbach. Auch hier konnte Clauß keinerlei Vorarbeiten benützen, son- 
dern mußte alles den Akten entnehmen. Es sind in der Tat merkwürdige Wand- 
lungen, die dieser ehemalige Sitz der Herren Stromer auf Reichenbach erlebt hat. 
J. W. Petzold’s Angaben in der „Chronik der K. bayr. Stadt Schwabach, 
Schwabach 1854“ stammen aus G. Stieber, hisforische und topographische 
Nachrichten von dem Fürstenthum Brandenburg-Onolzbach, Schwabach 1761, 
S. 642; er hat aus dem Archiv geschöpft. In einem Bericht vom Jahre 
1651 heißt es: Heilige zu Unterreichenbach: 200 fl. Kapital. Ein Heiligen- 
pfleger ist nicht da, nur die Mühle ist bewohnt; ein Kaplan von Schwabach 
kommt alle Jahre einmal; bekommt dafür einen Taler (B.-A. Schwabach 121). 
Daß dieses Dorf ursprünglich zu Abenberg gehört hat, dürfte stimmen. 
Vielleicht gibt dies aber Anlaß den ursprünglichen Pfarreigrenzen einmal 
nachzugehen, denn aus dem Umfang der einzelnen läßt sich auf ihr Alter 
schließen. Dies legt sich um so mehr nahe,: weil die bis jetzt bekannten 
Zusammenhänge manches Rätselhafte in sich schließen. So gehörte das 
nahe bei Schwabach gelegene Gustenfelden zu Katzwang, das südlich an- 
grenzende Büchenbach bereits zu Abenberg (8.58 Anm. nicht ganz richtig; 
Gg. Suttner, Schematismus der Geistlichkeit des Bisthums Eichstätt für das 
Jahr 1480, Eichstätt 1879. 8.102, addenda) Altdorf, Katzwang, Zirndorf, 
Roßstall waren die Urpfarreien dieser Gegend. 
Alfeld. Schornbaum. 


*Heinrich Wich, Geschichte der Allerheiligen-Kapelle bei Klein- 
schwarzenlohe. Nürnberg 1916. Druckereigenossenschaft Noris. 
748. 80 Pfg. 


Abseits von der großen Heerestraße liegt die Kapelle Allerheiligen im 
Schwarzachtale bei der Ortschaft Kleinschwarzenlohe. Der Kunstfreund sucht 
sie aber gerne auf; sein Auge kann sich an einer Reihe 1904/05 pietätvoll 
restaurierter schöner Kunstwerke erfreuen. -Bisher scheint ihre Geschichte 
ziemlich unbeachtet geblieben zu sein. Noch im 24. Jahrgang des Sammel- 
blattes des historischen Vereins zu Eichstätt (Eichstätt 1910) S. 36 lesen 
wir bei Schwarzenlohe: „Die Allerheiligenfrühmesse daselbst ist bloß bezeugt 
durch den Schematismus von 1480.“ Um so dankbarer sind wir dem Pfarrer 
von Kornburg, zu dessen Bezirk jetzt die obige Kapelle gehört, daß er ihren 
Geschicken so eingehend nachgegangen ist. 


Um die Mitte des 15. Jahrhunderts herrschte im Nürnberger Land ein 
eifriger religiöser Sinn. Er betätigte sich unter anderem auch in der Stiftung 
von Kapellen und kirchlichen Stellen. Sinds anderswo Patrizier, so geben 
hier 2 Schwarzenloher Bürger Fritz Ber und Hans Weiß den ersten Anstoß 
zur Erbauung einer Kapelle zu Ehren Aller Heiligen, Nikolaus Muffel, 
oberster Hauptmann und Losunger, gab seinen Acker in der Löhe bei Klein- 
schwarzenlohe als Bauplatz dazu her. Ob sich beide der Schwierigkeiten 
ihres Vorhabens ganz bewußt waren? Es bedurfte noch mancher Stiftung, 
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wozu besonders ein 1448 vom Kardinaldiakon Johannes verliehener Ablaß 
von 100 Tagen anregte, um- das Werk zu einem ersprießlichen Ende zu 
bringen. Der Turm ward erst 1513 vollendet. Eine besondere Bedeutung 
erhielt aber das Gotteshaus für die ganze Gegend, als Hans Keyrer und 
Sebald Rieter von Nürnberg 1463 die ersten Schritte zur Gründung eines 
Inkuratbenefiziums an ihr taten und 1471 auch soviel Mittel aufgebracht 
hatten, daß die Pfründe die bischöfliche Konfirmation erlangen konnte [22.9. 
1471, nicht 21. 9. wie S.69 steht]. Hans Keyrer hatte das Patronatsrecht 
über sie den Muffeln zuerst zugedacht; wie es an die Rieter kam, ist noch 
nicht aufgeklärt. Jedenfalls nahmen sich diese auch künftig um die Kapelle 
in reichem Maße an, die meisten Bildwerke sind Stiftungen dieser Familie, 
ihnen ist’s zu verdanken, wenn sie heute noch besteht. 


Die Reformation ward in jener Gegend bald durchgeführt. Es gärte 
auch in den Dörfern; die Bewegung im benachbarten Wendelstein beweist 
das deutlich. (Von dem urkundlichen Material abgesehen sei nur auf 
J. B. Riederer, Nachrichten zur Kirchen-, Gelehrten- und Bücherge- 
schichte II [Altdorf 1765], S. 333, Blatter fiir bayr. Kirchengeschichte II, 75 ff. 
[Rothenburg 1888/89] verwiesen.) Daneben konnten sich allerdings die 
Kornburger, die doch mit den evangelischen Predigten ihres Pfarrers Paulus 
Löffler zufrieden waren, über die Weglassung des Ave Maria beschweren: 
vermaint die gemain, das er dennocht das von wegen der jungen Kinder 
billich auch bete und lerne (Beiträge XI, 221). Die Maßnahmen der Obrig- 
keit aber verhalfen der neuen Richtung bald zum Siege. Obwohl die Patrone 
von Allerheiligen dem kath. Glauben zunächst treu blieben, konnten sie 
nicht verhindern, daß bei der Organisation des gesamten Kirchenwesens auch 
ihre Frühmesse ihren Inhaber verlor, um so mehr, als das Heiliggeistspital 
in ihrem Auftrag das Rieterische Familienfideikommis verwaltete; doch 
konnten sie den Einzug der Kapelle und der Frühmesse verhindern. Nach- 
dem die kirchlichen Verhältnisse im Reiche geordnet waren, führte sie Hans 
Rieter wieder dem gottesdienstlichen Gebrauch zu; den Pfarrer von Kornburg 
ernannte er zum Vikar von Allerheiligen und übertrug ihm etliche gottes- 
dienstliche Funktionen daselbst. Die Predigten allerdings, die Hans Rieter 
(1600—26) in ihr abhalten ließ, wurden bald wieder eingestellt, als Philipp 
Rieter (1627—35) endlich daran ging, das Vermögen der Kapelle zu sichern 
und deshalb manchen Kampf mit den Kleinschwarzenlohern auszufechten 
hatte. Aber erst die Zeit des Rationalismus führte dazu, die Taufen, Trau- 
ungen und Kinderlehren, die sonst in ihr abgehalten wurden, einzustellen. 
Noch jetzt wird sie zur Abhaltung von Leichenpredigten benutzt. In den 
schweren Zeiten des dreißigjährigen Krieges erbaute sich Philipp Rieter eine 
Gruft in der Kapelle, ebenso Paul Albrecht Rieter um 1700. Seit dem Aus- 
sterben der Familie ist das Heiliggeistepital zu Nürnberg Verwalter der 
„Rieterschen Vorschickung“. 


Nachdem der Verfasser im ersten Teil eingehend diese geschichtlichen 
Verhältnisse dargelegt hat, wendet er sich in einem 2. Teil der Beschreibung 
des Kirchengebäudes und seiner Bildwerke zu; von den wichtigsten sind 
auch Abbildungen beigegeben. Ein 3. Abschnitt zählt aus den Kornburger 
Kirchenbüchern die Rieterischen Familienangehörigen auf, welche in den 
beiden Grüften begraben liegen; die letzten Abschnitte enthalten kurze 
Notizen über die Patrone, Kirchenpfleger und Meßner. Ein Anhang ent- 
hält die wichtigsten Urkunden teils verbotenus teils im Auszug. 

Allem Anschein nach hat sich der Verfasser für seine Darstellung auf 
die Rieterischen Akten im Stadtarchiv Nürnberg gestützt, abgesehen von 
gelegentlichen Notizen aus den Kornburger Kirchenbüchern. Es wäre aber 
zu wünschen, daß diese Schrift eine 2. Auflage erlebte, oder daß sie den 
Anstoß zu weiterem Forschen bieten würde. Denn des Materials scheint 
noch mehr vorhanden zu sein. Referent kann nicht sagen, ob die Akten 
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des Landpflegamts im Kreisarchiv zu Nürnberg nicht noch auch reiche Aus- 
beute gewähren würden; aber schon die Akten Rentamt Schwabach Nr. 36 
Pfarrei Katzwang u. 40 Pf. Kornburg daselbst biete manche Ergänzungen. Die 
Kirchenpolitik der Rieter wird z. B. durch einen Bericht des Amtmanns und 
Kastners zu Schwabach vom 24 V. 1628 nicht wenig aufgeklärt; darnach wollte 
Hans Rieter die Frühmesse zu Wendelstein, über die er auch das Patronatsrecht 
hatte, mit der Frühmesse zu Allerheiligen kombinieren» Nach einem andern 
Memorial des Kornburger Pfarrers Mart. Korn vom Jahre 1656 sollen die 
Rieter nach der Einführung der Reformation ihren Kaplan zu Kornburg auch 
mit der Versehung der Frühmesse zu Allerheiligen betraut haben. Dann 
würde auch in die Geschichte der Pfarrei Kornburg einiges Licht fallen, 
Denn der Frühmesser Hans Heß blieb auch nach der Visitation 1528 in 
Kornburg; noch 1533 kann sich Pfarrer Paul Löffler auf die Klage der Ge- 
meinde wegen leichtsinnigen Verlassens seiner Stelle vor dem Amtmann Wolf 
Christoph von Wiesenthau damit rechtfertigen, daß er dem Frühmesser die 
Aushilfe übertragen habe. (Kreisarchiv Nürnberg. R.-A. Schwabach Nr. 41. 
Pf. Kornburg 1533—1665). Aus den landpflegamtlichen Manualen ließe 
sich wohl feststellen, wenn der Frühmesser Joh. Heß nach Feucht oder Alt- 
dorf kam. Ein für allemal möchte ich warnen, für das 16. Jahrhundert 
Würfels Diptycha als Geschichtsquelle heranziehen zu wollen. Soviel ich 
sehe, wurde 1529 gar kein Versuch gemacht, in Allerheiligen zu inventari- 
sieren (S. 16), wenigstens enthalten meine Auszüge aus den herrschaftlichen 
Büchern, in denen die Ergebnisse der Inventarisation zusammengestellt wurden, 
keine Aufzeichnungen darüber; cf. J. B. Götz, Die Glaubensspaltung im 

Gebiete der Markgrafschaft Ansbach-Kulmbach. Freiburg 1907, S. 146. 
Ganz unglaublich erscheint es, daß bereits im 17. Jahrhundert in Aller- 
heiligen die „Konfirmation“ vollzogen worden sei; das Nürnberger Gebiet 
hat sich doch erst spät zur Einführung derselben entschlossen. — In der 
Stadtbibliothek Nürnberg findet sich in der Bibl. Nor. Williana I, 1232 ein 
Manuskript über die Rieterischen Monumente in der Allerheiligen Kapelle. 
Will bemerkt dazu, daß er davon „guten Gebrauch“ in den Nürnbergischen 
Münzbelustigungen III, 44.—47. Stück gemacht habe. G.A. Will, Biblio- 
theca Norica Williana I. Altdorf 1772, S. 256. Der Abdruck der Urkunden 
leidet an manchen Druckfehlern. 

Alfeld. Schornbaum. 


*Sammelblatt des historischen Vereins Eichstätt. XXIX. J ahrgang. 
1914. Eichstätt 1915. 


F. Xaver Buchner druckt aus einem 1350 geschriebenen Sal- und 
Statutenbuch des Stifts Herrieden ein Güterverzeichnis dieses Stifts vom 
Jahre 1288 ab (S. 25—46). — Dr. J. Hollweck macht in „Beiträgen zur 
Geschichte des Klosters Rebdorf“ auf solche Geschichtsquellen aufmerksam, 
welche sich noch in Eichstätt befinden, und behandelt dann auf Grund eines 
Aktes des Nürnberger Kreisarchivs die letzten Schicksale des Klosters und 
seiner Insassen (S. 47—64). — Die unter dem Titel „monumenta Eich- 
stättensia‘‘ begonnene Veröffentlichung von bisher ungedruckten Urkunden 
zur Eichstätter Geschichte bringt zunächst 9 Urkunden der Eichstätter 
Schusterinnung von 1296 -- 1607, von denen nicht wenige sich mit kirchlichen 
Dingen wie Stiftungen, Ablässen befassen. Angehängt sind Bilder und Pläne 
von Kloster Rebdorf. 

Alfeld. Schornbaum. 


*Sammelblatt des Historischen Vereins Eichstätt. XXX. Jahrgang 


1915. Eichstätt 1916. 


Dr. Felix Mader bietet eine bedeutsame Studie über die „Holz - 
plastik im Hochstift Eichstätt zur Zeit Loy Herings“; die wichtigsten Denk - 
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male sind in trefflichen Abbildungen beigegeben (S. 1—19). — F. S. Rom- 
stöck bietet dann ein reichhaltiges Verzeichnis über „Die Stifter und Klöster 
der Diözese Eichstätt bis zum Jahre 1806“, auf welches schon Beiträge XXIII, 
165 aufmerksam gemacht wurde (S. 20—66). — Die Monumenta Eichstättensia 
bieten 1. Urkunde des Papstes Alexander VI, über die Unierung der Pfarrei 
Bergen mit dem dortigen Benediktinerinnenkloster (bei Neuburg a D.). 1494. 
— 2. u. 3. 2 Aufzeichnungen über das Leben des Bischofs Gabriel von Eyb 
(1496—1535) von Propst Kilian Leib und Kanonikus Leonhard Angermair. 


Alteld. Schornbaum. 


Zweiundsiebzigster Bericht und Jahrbuch 1914/15 des Historischen 
Vereins für die Pflege der Geschichte des ehemaligen Fürst- 
bistums zu Bamberg XXII. 163 S. 


Notiert seien: Johann Setterl, Die Ligapolitik des Bamberger Fürst- 
bischofs Johann Gottfried von Aschhausen in den Jahren 1609—1617 (1. Teil). 
-- A. Dürrwächter, Neue Literatur zur Bamberger Geschichte. 


Dreiundsiebzigster Bericht und Jahrbuch 1915 des Historischen Vereins 
für die Pflege der Geschichte des ehemaligen Fürstbistums zu 
Bamberg XXIX. 106 S. 


Notiert seien: Dr. W. Heß, Die physikalischen Kabinette der Klöster 
Langheim und Banz bei der Säkularisation. — Joh. Setterl, Die Liga- 
politik des Bamberger Fürstbischofs Johann Gottfried von Aschhausen in 
den Jahren 1609—1617 (2. Teil). 


*Dr. Georg Hofmann, Giigel bei Scheflitz (Oberfranken) einst und 
jetzt. Ein Stück Heimat- und Kunstgeschichte mit 10 Bildern. 
Bamberg 1917. Kommissionsverlag der Schmidt’schen Buch- 
handlung. 12 S. 2°. 70 Pfg. 


Ein am 22. November 1916 im historischen Verein zu Bamberg ge- 
haltener über die Geschicke der Burg und Kapelle Gügel bei Scheßlitz gut 
de Vortrag. Auch der Druck und die Ausstattung verdienen 
alles Lob. 


Alfeld. Schornbaum. 


*H. Clauß, Die Einführung der Reformation in Schwabach 1521 
bis 1530. Leipzig 1917, Deichert. VII. 122 8. (Quellen 
und Forschungen zur bayerischen Kirchengeschichte ed. Jordan II.) 
Mk. 3.—; bei Gesamtbezug der ganzen Serie 2.70 Mk. 


Das Urteil, das der verstorbene Begründer dieser Zeitschrift einst über 
H. Westermayer, die Brandenburgisch-Nürnbergische Kirchenvisitation und 
Kirchenordnung 1528—1533 fällte: „es gehört zu dem Besten, was seit 
lange auf dam Gebiet der fränkischen Kirchengeschichte geleistet worden ist‘ 
(Beiträge I, 48) gilt auch für diese Arbeit. Auf den ersten Blick mag es 
allerdings gewagt erscheinen, der Reformationsgeschichte von Schwabach eine 
eigene Monographie widmen zu wollen. Denn, wenn es auch eine der be- 
deutenderen Städte der Markgrafschaft war, wozu vor allem die vielen Ge- 
werbe beitrugen, so bildete es doch kein in sich geschlossenes Gemeinwesen 
mit eigenem Regiment. Aber, wenn der Verfasser auch das Verschwinden 
vieler Materialien beklagen muß, wohl in keiner andern brandenburgischen 
Stadt, abgesehen vielleicht von Kitzingen, liegen die Ereignisse jener Zeit sọ 
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klar zutage, lassen sich die geistigen Bewegungen. im Volke so klar er- 
kennen als hier.. Und was das Bedeutsamste sein dürfte, mit aller Deutlich- 
keit läßt sich ersehen, daß es sich hier um eine wirklich religiöse Bewegung 
im Grund genommen handelte; nur deswegen drang hier die Reformation 
so schnell durch; weil sie religiösem Streben entgegen kam. 

Am Ausgang des Mittelalters herrschte in Schwabach nach Anschauung 
jener Zeit ein reiches religiöses Leben. Zwei prächtige Kirchen mit vielen 
Kapellen zierten mit ihren Kunstwerken die Stadt; der barmherzige Sinn 
reicher Patrizier hatte eine Menge von Stiftungen ins Leben gerufen; die 
Handwerker waren in einer Reihe von Bruderschaften kirchlich organisiert; 
neben dem Pfarrer und seinen Kaplänen sollten sich sechs Benefiziaten um 
das geistliche Wohl des Volkes annehmen; ein besonderer Prediger sollte 
sich die Unterweisung der Gemeinde in der Bibel angelegen sein lassen; ja 
die sonst üblichen Klagen über das Leben und Treiben der Geistlichen treten 
hier sehr zurück. Wenn 1480 Vogt das untadelige Leben der Schwabacher 
Geistlichkeit besonders rühmte, so galt das in gewissem Sinne auch noch für 
jene Zeit. Und dennoch setzte hier im Markgraftum mit am ersten die 
neue Bewegung ein und gelangte trotz manchen Widerstandes bald zum Ziele. 

Pfarrer Joh. Link gehörte zu den besseren Vertretern seines Standes 
in jener Zeit; nie konnten seine Gegner seine persönliche Ehre mit Grund 
antasten; mit der Gemeinde stand er höchstens in Streit über die Zehnten. 
Allerdings war es eine Unklugheit, den 1518 glücklich beigelegten Streit 
wieder hervorzuholen, wenn er auch in manchen Punkten im Recht sein 
mochte; durch die Vorgänge im benachbarten Nürnberg mußten die lebhaft 
bewegten Gemüter der Schwabacher um so mehr erregt werden. Aber seiner 
Energie wäre es wohl gelungen, wenn es sich nur um den Widerspruch gegen 
die äußeren Schäden des kirchlichen Wesens gehandelt hätte, der ganzen 
Bewegung. Herr zu werden, da ja der Bischof auf seine Seite trat und die 
markgräfliche Regierung es absichtlich unterließ, offen für die neue Be- 
wegung Partei zu nehmen. 

Der Amtsantritt des Amtmanns Wolf von Wiesenthau bildete zwar eine 
bedeutsame Förderung der ev. Sache; aber sein Einfluß wäre nicht ohne 
weiteres im Stande gewesen, dieser so schnell zum Siege zu verhelfen. Das 
Erscheinen der drei Flugschriften, das Verhör des Stadtrichters Hans Herbst, 
der schon lange in seinem Hause die Leute in den Gedankenkreis der Bibel 
eingeführt hatte, hatten es der markgräflichen Regierung als unausweich- 
liches Erfordernis erscheinen lassen, wenn anders man Ruhe in der Bürger- 
schaft erhalten wollte, einen evangelischen Prediger aufzustellen. Wenn man 
auch zum Schein die von den Schwabachern selbst berufenen ev. Geistlichen 
entfernte, so glaubte man doch, dem Begehren der Schwabacher entgegen- 
kommen zu müssen, wenn anders man schlimmeres verhüten wollte. 

Allerdings scheute man vor einem gewaltsamen Vorgehen gegen Pfarrer 
Link zurück; er hatte zu gute Beziehungen zum Hofe. Auch hätte man 
nur allzuleicht die ins Auge gefaßte Säkularisation des Klosters Ebrach 
hemmen können. Aber dieser war selbst zur Einsicht gekommen, daß seines 
Bleibens in Schwabach nicht mehr länger sein .konnte; ein Paktieren mit 
dem neuen Geist lag ihm ferne. So ging er denn selbst auf die Wünsche 
der Schwabacher ein und resignierte seine Stelle, als auch die Zeitlage die 
Verhandlungen des Hofes mit Ebrach auf eine ganz andere Basis gestellt 
hatten. l 

Von nun an wirken evangelische Prediger in der Stadt; die stürmischen 
Wogen glätten sich, besonders als die treue, seelsorgerliche Art eines Augustin 
Obermaier hier eine Heimstätte fand. 

Diese Punkte genügen um zu beweisen, daß es sich hier um eine reli- 
giöse Bewegung im Grunde handelt; wir begrüßen es, daß Clauß diese Punkte 
klar beleuchtet und sich nicht nur damit begnügt hat, die mancherlei dunkle 
und wirre Ueberlieferung aufzuklären und festzustellen. . 
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Nur in einem Punkte muß ich von seinem Urteil abweichen. Den 
letzten kath. Pfarrer Joh. Link möchte ich doch etwas höher einschätzen. 
Er war doch eine charaktervolle Persönlichkeit Das wird man ihm nicht 
zum Vorwurf machen können, daß er nicht imstande war, der neuen Be- 
wegung der (icister gerecht zu werden, und sich nicht im geringsten anschickte, 
sie zu verstehen; dazu war er viel zu sehr von der Wahrheit seines eigenen 
Standpunktes überzeugt. Aber von Charakter zeigt es, wenn er freiwillig 
seine Stelle räumte, als er merkte, daß er der Bewegung in seiner Gemeinde 
nicht gerecht werden konnte; wie hebt sich seine Gestalt ab von dem Nach- 
barn im nahen Weißenburg, der seinen Frieden mit der neuen Lehre machte, 
ohne im Herzen wohl ein anderer geworden zu sein. Seine schlimmen Seiten 
(Pfründejägerei) sollen nicht geleugnet werden; aber auch da ist er nur ein 
Kind seiner Zeit. Es ist ihm wohl auch gar nicht zum Bewußtsein ge- 
kommen, worin die wahre Aufgabe eines Pfarrers bestand; die Predigt ge- 
hörte nach seiner Meinung — und auch da dürfte er nicht allein stehen — 
dem Prädikator; die Klagen des Hans Herbst und der Gemeinde waren ihm 
unverständlich, 


Noch eine Bemerkung allgemeinerer Art: Clauß hat sich mit Liebe in 
seinen Stoff versenkt und ein lebensvolles Bild jener Zeit gezeichnet. Wie 
nahe ist aber da die Gefahr, mehr zu sehen, sls sich beweisen läßt. Den 
Vermutungen kann der objektive Geschichtsforscher nur selten Raum geben; 
er muß sich an den Tatsachen genügen lassen. Clauß scheint mir da doch 
manchmal zu weit gegangen zu sein. S. 20, 35, 43, 98. 


Noch etliche Einzelheiten. S. 5: Gustenfelden ist filia von Katzwang ; 
S. 7: die Leonhardspfründe wurde 1505 nach Falckenstein konfirmiert; 
S.15: Do. n. Jacobi =:29. VIF. 1518; 8.35: Freitag vor Estomihi = 24. II. 
1523; 8. 63: Pfingstmontag = 16. V. 1524. S. 37: das Blatt, das der Prädi- 
kant dem Kaplan gab, war nach O. A. 1101 fol. 27 = „ein gedruckter Ab- 
laß, worin die wahren Beichtiger auf das Verdienst Christi einig und allein 
hingewiesen wurden“. Nach der gleichen Quelle wurde der verkleidete 
Prediger in den Turm geworfen; als sich aber etliche anschickten, ihn mit 
Gewalt herauszuholen, gab ihn der Rat frei; ebenso hören wir, daß die 
Rädelsführer alle Feiertage unter der Messe auf dem Friedhof zusammen- 
kamen und dem Volk gedruckte Bücher vorlasen. S. 61 zu Hans Feilmeier: 
H. Bauer, Geschichte der Stadt Pegnitz. Pegnitz 1909, S. 396. Hauck, 
Realencyklopädie * 24, 693. G Th. Strobel, Beyträge zur Litteratur II, 1, 69 
(Nürnberg und Altdorf 1786). Inden Aneb. Rel.-Akt. 13 besitzen wir ein Gut- 
achten Hans Feilmeyers zum Augsburger Reichstag 1530. Siehe meine Arbeit 
über Markgraf Georg, Zur Politik des Markgrafen Georg von Brandenhurg, 1906, 
S. 422. W. Gußmann, Quellen und Forschungen zur Geschichte des Augs- 
burger Glaubensbekenntnisses I, 1,403. (Leipzig u. Berlin 1911.) 8.43: zum 
Almoskasten s. H. Barge, Andreas Bodenstein von Karlstadt. 1905. 11,195. 
S. 64. A. 1: wohl nicht zu pressen: ein Jahr. Zu S. 69 s. A. Würfel, Ge- 
schichte des ehemaligen Nonnenklosters zu Pillenreuth. Altdorf 1764. (d. a. 
1525) ; J.B. Götz, dieGlaubensspaltung im Gebiete der Markgrafschaft Ansbach- 
Kulmbach. Freiburg 1907, S.105. 8.70 Anm.1: Beilage IV. S.71ff.: Hier 
würden eingehendere Studien über das Verhältnis Kasimirs zu Ebrach wohl 
noch manche Aufklärung bringen. Z. B. Nürnberger Kreisarchiv S. X 2,6 
N. 126. Bamberger Kreisarchiv. Schwäb. Bundsakten. cf. auch K.Schorn- 
baum, die Stellung des Markgrafen Kasimir. Nürnberg 1900. S. 203, 297. 
S. 80: Ansbacher Landtagsprotokoll s. 57. Jahresbericht des historischen Vereins 
für Mittelfranken. Ansbach 1910, S. 98ff. S. 90: Anm. 2. „Pettendorfer“. 
S. 91: Anm. „Orosius“. S. 97: Die Schwabacher Artikel haben eine andere 
Entstehung s. H. v. Schubert, Bekenntnisbildung und Religionspolitik 

1529/30. Gotha 1910, 
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Manche schätzbare Aktenstücke sind in den Beilagen abgedruckt; be- 
sonders sei auf das Gutachten Obermaiers für den Augsburger Reichstag 
hingewiesen; man vermilit nur das genaue Protokoll über die Verband angen 
1524, seine drastische Sprache wiirde das Bild nur belebt haben. 


Für die Schwabacher Geschichte wäre noch Man. 501 im Besitz des histo- 
“rischen Vereins zu Ansbach heranzuziehen. 


Alfeld. Schornbaum. 


*Erich Kolde, Beiträge, Anregungen und Gedanken zur Geschichte 
Frankens. Leipzig 1917. A. Deichert’sche Verlagsbuchhandlung. 
Werner Scholl. S. 64. Mk. 1.80. 


Ein tragisches Geschick waltet über der Familie des Begründers der Beiträge 
zur bayer. K.-G. Nachdem schon der eine Sohn Gerhard Kolde am 12. No- 
vember 1914 sein Leben für das Vaterland lassen mußte, ist auch ein anderer 
Sohn Erich in den schweren Kämpfen an der Somme am 10. Sept. 1916 
bei Ginchy gefallen. An Stelle eines Grabsteins widmeten ihm seine Ange- 
hörigen das vorliegende Gedenkblatt. 


Nach einem eingehenden Lebenslauf des Entschlafenen bietet es uns 
eine Reihe kleiner Aufsätze, wie sie sich teils in seinem Nachlasse vorfanden, 
teils schon an verschiedenen Stellen zum Abdruck gelangt waren. Lebhaft 
hatte ihn die Urgeschichte Frankens beschäftigt; er war nach ernstem Er- 
wägen aller Fragen zu der Erkenntnis gekommen, daß Thüringen und Bayern 
sich einstens berührt haben müssen und zwar in der Gegend des oberen 
Main- nnd Rednitztales (Aufsatz I: Die Genesis Frankens). Der Zerfall 
Thüringens, das sich nie zu der Bedeutung von Franken oder Bayern er- 
heben konnte, sah er darin begründet, daß die Merowinger den natürlichen 
Mittelpunkt des Landes, Erfurt, ihm entfremdet hatten (II: Erfurt und 
Thüringen). Die Richtigkeit seiner Auffassung schien sich ihm in den Ge- 
schicken des Landes bis 1866 zu verweisen. Scharfsinnig nahm er in den 
pol. Neugestaltungen Deutschlands durch Napoleon 1806, in der Reservierung 
einer Anzahl Territorien von Hamburg bis Regensburg, eine Gleiche zur 
karolingischen Militärgrenze wahr (III: Napoleon und die karolingische 
Militärgrenze). Nicht nur dem Großen und Ganzen widmete er seine Forschung, 
auch an dem Kleinen ging er nicht achtlos vorüber; so konnte er durch eine 
erneute Untersuchung der ersten Urkunde, in der Erlangen erwähnt wird 
(1002), neue Ergebnisse zur ersten Geschichte seiner Vaterstadt gewinnen 
(IV: Zur Deutung der Urkunde König Heinrich II. vom Jahre 1002 für 
Stift Haug bei Würzburg). Die folgenden Aufsätze sind bereits an andern 
Orten veröffentlicht ad hier in dankenswerter Weise zusammengestellt 
worden. Der Frage der Slavenkirchen widmete er 3 kurze Artikel. Scharf- 
sinnig fand er in der Gangolfskirche in Bamberg-Theuerstadt eine neue 
Slavenkirche; ebenso muß man ihm Recht geben, wenn er Hollfeld aus 
dieser Reihe als Königshof ausschalten will; seine methodischen Winke zur 
Feststellung der 14 Slavenkirchen sind höchst beachtenswert. Aus der 
späteren Zeit der Brandenburger in Franken stammt der kurze Aufsatz: Der 
Rathsberg bei Erlangen als k. preußische Festung. Der Besitzer des Raths- 
bergs bot dem Preußenkönig seinen Besitz an zur Errichtung einer Festung, 
um den Bestand der preußischen Herrschaft in Franken zu sichern (1705). 
Preußen lehnte übrigens ab. Darauf folgen etliche Briefe von Adolf von 
ee, die aus des Vaters Besitz von Erich Kolde zuerst veröffentlicht 

en. 


Die meiste Zeit nach Abschluß seiner Studien stand der Entschlafene 
im Heeresdienste; so konnte es sich bei obigen Aufsätzen nur um kurze 
Anregungen handeln; aber schon aus ihnen läßt sich erkennen, daß sein 
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Tod einen großen Verlust für die Wissenschaft bedeutet. Die Gaben des 
Vaters hatten sich gewiß auf ihn verderbt. So sehr er vermöge seiner 
kritischen Auffassungsgabe durch Einzeluntersuchungen neue Ergebnisse zu 
gewinnen wußte, so ging er doch in ihnen nicht auf, sein intuitiver Geist 
umfaßte die ganzen Zeiträume und wußte die großen Entwicklungslinien klar 
herauszustellen. Eine geschichtsphilosophische Art war ihm eigen. 

Die letzten Seiten des Gedenkblattes nehmen etliche Gedichte des 
Entschlafenen ein. Beherrschung der Sprache, Tiefe der Gedanken tut sich 
in ihnen kund; aber auch ein gewisser schwermütiger Zug. Leicht nahm 
der Entschlafene das Leben gewiß nicht. Sollte ihm nicht eine Ahnung von 
seinem friihen Tod manchmal beschlichen haben? Jedenfalls legen wir 
diese Erinnerungsblätter mit Wehmut aus der Hand; wir verstehen, was die 
Familie und die Wissenschaft an ihm verloren hat. 


Alfeld. Schornbaun. 


Alt-Diukelsbühl. Mitteilungen aus der Geschichte Dinkelsbühls 
und seiner Umsebung. 3. Jahrg. 1915. 48 S. Diukelsbühl. 
A. Krüger. Beilage zum Wörnitzboten. 
Enthält einen interessanten Aufsatz von Gustav Braun, Pfr. in Burk, 

„Zur Geschichte Dürrwangens“, S.1 - 19. Ferner: Urkundenabschriften 


im Kopialbuch des Dinkelsbühler Karmeliterklosters, mitgeteilt von Fr. Ritter, 
S. 19—24, 30 ff., 37—40. 


"Dasselbe. 4. Jahrg. 1916. 48 S. 


Enthält einen Neuabdruck von J. F. Schad, Schicksale der Stadt 
Dinkelsbühl während des 30jähr. Krieges. Realschulprogramm 1875. 8. 1—42. 
Mit einem Auszug über die Ausgaben, als König Gustav Adolf von Schweden 
in Dinkelsbühl weilte 1632. 


*Die Linde. Monatsschrift für Geschichte... von Rothenburg. 
7. Jahrg. 1915. IV. 48. Beilage zum Fränkischen Anzeiger 
Rothenburg. 

Enthält Jakob Andreäs Gutachten über die Einrichtung der Rothen- 


burger Schule aus d. J. 1558 und einen Aufsatz A. Schnizleins: Aus 
den Stipendienakten des Rothenburger Stadtarchivs. S. 38—48. 


*Dasselbe. 8. Jahrg. 1916. IV. 28. 

Enthält einen Auszug aus einer „Rothenburgischen Friedenspredigt“ 
von Daniel Rücker 1650. Aus der Geschichte des Reichsstädtischen 
Gymnasiums (1681--83). S. 10f. 13f. 17f. Zur Geschichte Florian 
Geyers. 8. 25—27. i 


*Frankenland, hrsg. von Dr. Hans Walter +, dann von Dr. 
P. Schneider. Il]. Vierteljahrsschrift für alle Franken und 
Fraukenfreunde. 3. Jahrg. 1916. 240 S. Dettelbach a. M. 
K. ‘Triltsch. Mk. 6.80. 

Enthält den Aufsatz von Lic. Dr. Wilke, Hofs kirchliche Bauten und 
deren Geschichte. S. 91—95. — A. Schnizlein, Till Riemenschneiders Tätig- 
keit für Rothenburg, S. 96—107, worin neues Quellenmaterial verwertet ist. 
P. Schneider, Fränkische Briefe, V, S. 113—118, mit Mitteilungen über die 
fränkische Siedelungsgeschichte. -- Miedel, Name und Entwickelung der 
Stadt Weißenburg in Bayern, S. 119—132. — Lippert, Sulzfeld a. M. S.177 
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bis 190. — Dr. Gmelin, Schwäbisch-Hall, S. 221—239. Bemerkenswert für 
die Geschichte der Volksfrömmigkeit die Materialien, die in dem Aufruf zur 
Sammlung der deutschen Segens- und Beschwörungsformeln mitgeteilt sind. 


"Historischer Verein für Nördliugen u. Umgebung. 4. Jahr- 
buch 1915. IV. 137 S. Nördlingen. Selbstverlag. 


Beachtenswert: Dr. Diemand, Ein neuer Beitrag zur Geschichte des 
Bauernkrieges im Ries. (Fund im fürstl. Archiv zu Wallerstein). S. 39—57. 


Dasselbe. 5. Jahrbuch 1916. IV. 1158S. Nördlingen. Selbstverlag. 


Von Interesse: Karl Kern, Die Söhne der Reichsstadt SE auf 
hohen Schulen. S. 17—48. 


"Alt-Rothenburg. Jahresbericht 1914/5. 24 S. 


Enthält den Schluß des Aufsatzes aus dem vorhergehenden Jahres- 
bericht: Helmut Weigel, Die Reichsstadt aaa Sa T. und Friedrich VII., 
Burggraf von Nürnberg 1400—1408. 


"Dasselbe. Jahresgabe für 1916. II. 14 S. 


Bringt in einem Sonderdruck den Aufsatz A. Schnizleins über „Till 
Riemenschneiders Tätigkeit für Rothenburg“. 


Erlangen. Lic. Dr. Bürckstümmer. 


*Pädagogische Forschungen und Fragen. Hrsg. von Dr. Remigius 
Stölzle. 4. Heft: 


Hauser, Dr. Joseph, Gymn.-Lehrer in Günzburg. Franz Joseph 
Müller (1779—1827), ein Volksschulpädagoge Ein Beitrag 
zur Geschichte des Pestalozzianismus in Bayern. Paderborn, 
Ferd. Schöningh. 1916. 3 Mk. X. 122. 


Der Verf. zeichnet ein liebevolles Bild von dem Leben: und Wirken 
Müllers, der 1808—27 Kreisschulrat in Kempten und Augsburg war. Seine 
Bedeutung liegt nicht in originalen Leistungen auf dem Gebiete der wissen- 
schaftlichen Pädagogik. Er war ein begeisterter Schüler Pestalozzis, dabei 
aber auch beeinflußt von den anderen führenden Pädagogen seiner Zeit. 
„Sein Absehen ging nur dahin, das beste aus dem vorliegenden auszuwählen 
und mit dem eigenen Erziehungsideal in harmonische Verbindung zu bringen.“ 
Aber seine amtliche Tätigkeit war von einer so idealen Auffassung der Er- 
ziehungsarbeit getragen,- daß er bedeutenden Einfluß auf seinen Wirkungs- 
kreis ausübte. So gibt die vorliegende Studie ein schönes Zeugnis für die 
Regsamkeit, die damals auf pädagogischen: Gebiete einsetzte. Fast bedrückend 
ist es, daß für die Ideale, die er vertrat, umfassende Bildung zu edler har- 
monisch ausgestalteter Menschlichkeit im Gegensatze zur einseitigen Pflege 
der intellektuellen Kräfte und Ucberlieferung bloß sais ive Fertigkeiten immer 
noch und immer wieder gekämpft werden muß. — Der Verf. ist sichtlich 
bemüht, einen entschieden kirchlich-konfessionellen Zug in dem Bilde Müllers 
nachzuweisen, ohne aber dabei den Leser recht überzeugen zu können. 


Erlangen. Lic. Dr. Bürckstümmer. 


*Schottenloher, Karl, München, Handschriftenschätze zu 
Regensburg im Dienste der Zenturiatoren (1554 bis 
1562). Zentralblatt fiir Bibliothekswesen. XXXIV. Jahrg. 
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3.u. 4. Heft. März— April 1917. 8. 66—82 (Separatabdruck). 
Leipzig, O. Harassowitz. 


Sch. weist nach, wie Regensburg längere Zeit Uebergangsstation für 
wertvolle Handschriftensendungen war, die der kaiserliche Rat Kaspar v. Nid- 
bruck für M. Flacius dort deponieren und ihm unter Vermittlung des Regens- 
burger Superintendenten Nikolaus Gallus zugehen: ließ. Derselbe Gallus 
stellte auch einen Bürgschaftsschein (im Regensburger Stadtarchiv) aus für 
12 Handschriften, die Fl. bei seinem Regensburger Aufenthalt 1562 aus dem 
nahen Kloster Reichenbach entlieh. Drei von diesen hat Sch. in der Herzogl. 
Bibliothek von Wolfenbüttel, die den Büchernachlaß des Zenturiators kaufte, 
mit Bestimmtheit nachweisen können — ein neues Beispiel für die bekannte 
Unzuverlässigkeit, die sich Fl. gegenüber geliehenen Büchern erlaubte. 


Erlangen. Hans Preuß. 


Politische Kirchenfeiern in der Pfalz unter der Herr- 
schaft Napoléons von Hermann Schreibmüller. 


Gym nasialprofessor Schreibmüller hat unter dieser Überschrift in dem 
„Evangelisch-protestantischen Kirchenblatt der Pfalz“, betitelt „Union“, eine 
Reihe von Aufsätzen erscheinen lassen; sie sind in Nr. 45—52 des 54. und 
in Nr. 1—4 des 55. Jahrgangs abgedruckt. Schreibmiiller benützte zu seinem 
Aufsatz den bisher noch nicht wissenschaftlich bearbeiteten urkundlichen 
Stoff, wie er in den Aktenbeständen verschiedener pfälzischer Pfarreien und 
Dekanate vorhanden ist, so beispielsweise in Kaiserslautern, Zweibrücken, 
Landau,, Otterberg, Speyer etc. Auch die zeitgenössischen Tagesblätter, Flug- 
schriften und amtlichen Erlasse lieferten ihm reichliche Ausbeute. 

In seinen einleitenden Ausführungen kommt Schreibmüller darauf zu- 
rück, wie schon während der französischen Staatsumwälzung, von welcher 
die Pfalz bekanntlich sehr nahe berührt wurde, ein großes Gewicht auf die 
Veranstaltung politischer Feste gelegt wurde. Diese Veranstaltungen ge- 
schahen allerdings unter geflissentlicher Ausschaltung des kirchlichen Cha- 
rakters, ja zeitweise in ausgesprochenem Gegensatz zu den herkömmlichen 
kirchlichen Festen und Einrichtungen, die abgeschafft und aufgehoben werden 
sollten. Man denke nur an den französischen Kalender und die sogenannten 
Nationalfeste. Aber schon bald nach Robespiérres Sturz machte sich das 
Bestreben bemerklich, die National-, Dekaden- und sonstigen politischen Feste 
— allerdings oft in abgeschmacktester Weise — mit einem kirchlichen bezw. 
religiösen Gewande zu umkleiden. 

Napoléon ging weiter. Sein Streben war die Kirche in den Staat ein- 
zugliedern, ja ganz in den Dienst des Staates zu stellen; so hatten ‘die von 
ihm angeordneten Feste den Zweck, „den Staatsbürger enger an den Staat 
und an das Staatsoberhaupt zu knüpfen“. Napoleon. machte die Kirche „zu 
einem notwendigen Stück seiner ganzen Politik“, er „zwang die Staatskirche 
in den Dienst seiner Zwecke“. Darum mußten u. a. die Kriegsberichte in 
den Kirchen verlesen werden; die Geistlichen mußten auf den Kanzeln werben 
für Straßenunterhaltung, für Durchführung der Schutzblattern, für Truppen- 
aushebungen und dergl. Vor allem aber waren sie „zur Verherrlichung der 
ruhmwürdigen Regierung Napol&ons“ verpflichtet. Am Schlusse seiner Aus- 
fiihrungen wirft Schreibmüller bemerkenswerte Streiflichter auf ähnliche Er- 
scheinungen und Veranstaltungen in der nachnapoleonischen Zeit. Er hebt 
besonders die kirchlichen Feiern des „Leipziger Siegesfestes“ und des „Sedan- 
Tages“ hervor und befürwortet es wärmstens, daß alljährlich „für ganz 
Deutschland, für alle Bekenntnisse ein gemeinsames Totenfest gefeiert 
werden sollte, ähnlich wie in Preußen schou seit 1816 die Jahresfeier des 
Totenfestes besteht. 

Landau. . Gümbel. 
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Westpfälzische Geschichtsblatter. Monatsschrift des Histo- 
rischen Vereins der Mediomatriker für die Westpfalz. Monats- 
Beilage zur Zweibrücker Zeitung, Zweibrücken. Für die Schrift- 
leitung verantwortlich: Bezirksamtmann Pöhlmann in Zweibrücken. 
XIX. Jahrgang. 1917. | 


Die Herausgabe dieser Monatsschrift hat durch den Krieg eine fast 
zweijährige Unterbrechung erfahren müssen, ist aber nunmehr wieder aufge- 
nommen worden, nachdem „infolge freundschaftlichen Uebereinkommens Verlag 
und Schriftleitung vom 1. Januar 1917 an auf den Histerischen Verein der 
Mediomatriker für die Westpfalz übergegangen ist“. 

In den bis jetzt erschienenen drei ersten Nummern der Monatsschrift 
bietet der Schriftleiter einen sehr lesenswerten Aufsatz über „Staatsverträge 
aus dem Westrich“ dar. In der „Einleitung“ hiezu wird „die Entstehung 
der Staaten Deutschlands“ behandelt. Hiebei kommt der Verfasser (S. 5) 
auch auf die Entwicklung der Rechtsverhältnisse zwischen Staat und Kirche 
im 15. Jahrhundert zu sprechen und stellt folgendes fest: die Kirche „steht 
nicht mehr, wie früher, neben oder über dem Staat, sondern sie ist jetzt ein 
Glied des Staates, dessen Hoheit sie sich fügen muß. Diesen Zustand hat 
nicht erst die Reformation geschaffen ; eher ist es umgekehrt: dadurch, daß 
der Staat auch die Aufsicht über die kirchlichen Angelegenheiten übernahm, 
schuf er die Voraussetzung dazu, daß Reformation und Gegenreformation 
jenen Weg nehmen konnten, der zu dem heutigen Zustande führte“. 

Wie sich diese Entwicklung in den einzelnen größeren und kleineren 
staatlichen Gebietsteilen vollzogen hat, wird sodann durch ‘Beispiele aus der 
heimatlichen, besonders der Zweibrücker Geschichte erläutert, namentlich wird 
(in Kapitel I) der „Vertrag zwischen dem Herzogtum Zweibrücken und der 
Grafschaft Zweibrücken-Bitsch vom 18. Januar 1566“ eingehend besprochen 
und im Wortlaut veröffentlicht. — 

In Nr. 2/3 der gleichen Monatsschrift ist mit dem Abdruck eines weiteren 
Aufsatzes aus der Feder des Dr. Albert Becker in Zweibrücken begonnen 
worden. Die Arbeit ist überschrieben: „Neues aus dem Leben des Zwei- 
brücker Appellationsgerichtspräsidenten Andreas Georg Friedrich von Reb- 
mann (1768—1824).* 

Auf kirchliche Verhältnisse nimmt dieser Aufsatz bis jetzt keinen Bezug. 


Landau. Gümbel. 


*Monatsschrift des Frankenthaler Altertumsvereins, 24. Jahrgang 
(1916). Albeck, Frankenthal. 


Enthält u. a.: „Nachrichten über die Familie Bernard in Frankenthal, 
über Daniel Bernard (1676—1761) wie über seine Stiftung“ (Stipendium Ber- 
nardinum), verfaßt von dem Herausgeber, Professor Fr. Joh. Hildenbrand in 
Speyer. Daniel Bernard ist der Stifter jenes — gegenwärtig zu einem außer- 
ordentlich hohen Kapitalstock angewachsenen — Utrechter Stipendiums für 
Theologie-Studierende reformierten Bekenntnisses aus dem Gebiete der ehe- 
maligen Kurpfalz und von Teilen Ungarns. Diesem Stipendium haben in 
Vergangenheit und Gegenwart zahlreiche angehende Theologen aus unserer 
pfälzischen Heimat eine höchst willkommene Förderung ihres Studiums, 
namentlich in wirtschaftlicher, aber auch in wissenschaftlicher Hinsicht zu 
verdanken. Die Stiftung wurde am 18. August 1761 errichtet. Hildenbrand 
stellt unter Berücksichtigung schätzenswerter Vorarbeiten, namentlich der- 
jenigen von Flad, Wundt,.Müller, insbesondere aber der Jubiläumsschrift des 
Pfarrers Schneider v. J. 1911 auf Grund fleißig gesammelter Urschriften das 
Wichtigste über die Herkunft und den Lebensgang des in seiner Heimat 
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Frankenthal und in der evangelischen Kirche der Pfalz in gesegnetem An- 
denken stehenden Stifters zusammen. Insbesondere teilt er den Wortlaut der 
Stiftungsurkunde, die Einrichtung der Verwaltung des Vermögens mit und 
zählt die ehemals kurpfälzischen und ungarnischen Landesteile namentlich 
auf, welche in Bezug auf die Berechtigung zum Stipendiumsgenuß in Betracht 
kommen. Vgl. auch desselben Verfassers Aufsatz in „Pfälzisches Museum“ 
über das gleiche Thema, der in noch ausgiebigerer Weise die Kirchenbücher 
der drei Frankenthaler reformierten Gemeinden (der Niederländer, Wallonen 
und Hochdeutschen) zu Rate zieht und durch Bilderschmuck (Grabplatte 
Daniel Bernards in der Geerte-Kirche zu Utrecht) jenen Aufsatz ergänzt. — 
Ferner Jakob Müller in Frankenthal: „Lebensbild des Pfarrers Friedrich 
Blaul von Frankenthal.“ Von dem hervorragenden pfälzischen Theologen, 
dem Germersheimer Dekan Friedrich Blaul, besitzen wir eine zuerst in den 
„Evangelischen Blättern“ und als Nachdruck hievon im ,,Pfalzischen Memora- 
bile“ 1873, I, S. 36—92 veröffentlichte ausführliche Lebensbeschreibung, 
welche dem beruflichen Wirken sowie auch der ausgiebigen schriftstellerischen 
Tätigkeit Blauls gerecht wird. Allerdings vermißt man in jenen Besprechungen 
die Erwähnung von Blauls anonym erschienenen, i. J. 1882 in neuer Auf- 
lage gedruckten Hauptwerk „Träume und Schäume vom Rhein“, durch 
welches Blauls Andenken uns Pfälzern besonders teuer geworden ist. 

Müller hat in dem oben angegebenen ,,Lebensbild“ das Versäumte nach- 
geholt, im übrigen aber wenig Neues dargeboten. i 


Landau. Güm bel. 


Pfälzisches Museum. Monatsschrift für heimatliche Altertums- 
kunde und Geschichtsforschung etc. Herausgegeben vom Histo- 
rischen Verein der Pfalz. Schriftleiter: Friedr. Joh. Hildenbrand. 
83. Jahrgang. Kaiserslautern 1916, Druck und Verlag der 
Kgl. bayer. Hofbuchdruckerei Hermann Kayser. 


Inhalt: (Größere Abhandlungen.) Dr. Becker Albert: Speyer, die neue 
pfälzische Kreishauptstadt und ihr erster Regierungspräsident Franz Xaver 
Ritter von Zwackh-Holzhausen. Mit zwei Porträten; Dr. Halenke Anton und 
Schmidt Theodor: Der „Römerwein“ im Historischen Museum zu Speyer. 
Mit zwei Abbildungen; Hildenbrand Fr. Joh.: 1. Die Reichsbriefmarken- 
spende aus der Pfalz. Mit Bild; 2. Denkwürdige Kundgebungen wie Gebiets- 
entwicklungen aus der Zeit der Besitzergreifung von der Pfalz durch Bayern 
vor 100 Jahren. Mit Nachbildung der Kundmachung des Administrators 
v. Droßdick; 3. Die ehemaligen Wittelsbachischen Besitzungen in Elsaß- 
Lothringen. Mit Kärtchen; 4. Rheinländische Erinnerungen an den ersten 
König Bayerns Max I. und an die Königin Karoline. Mit zwei Porträten ; 
5. Steinzeitliches Gefäß (Zonenbecher) im Erkenbertmuseum zu Frankenthal. 
Mit einer Abbildung; 6. Der älteste prähistorische Fundbericht aus der Pfalz. 
1828. Mit Bild; 7. Ein römischer Grabfund mit Eiern. Mit Bild; 8. Die 
ehemaligen pfalz-wittelsbachischen Besitzungen in den Niederlanden. Mit 
Kärtchen; Keiper Joh.: Charlotte Friederike, Die große Pfalzgräfin und 
Administratorin v. Zweibrücken. Mit Porträt; Dr. Keiper Philipp: Fran- 
zösische Familiennamen in der Pfalz, die auf französische Ortsnamen’ zurück- 
gehen; Dr. Pfeiffer Albert: Die Pfälzer Fahne (Forts.). Mit zwei Bildern; 
Regnault Alexander: Aus der letzten Zeit der Bourbonenherrschaft zu Landau. 
Eine Jahrhunderterinnerung; Dr. Schmitt Otto: 1. Zur Pfälzer Bildhauer- 
kunst im frühen 16. Jahrhundert. Mit einem Textbild und zwei Tafeln; 
2. Der Speyerer Mönchskopf. Mit zwei Bildern; 3. Das Dürkheimer Tympanon. ` 
Mit drei Bildern; Dr. Sprater Friedrich: 1. Das Silvanusdenkmal von Eisenberg. 
Mit Bild; 2. Die römischen Gläser im Historischen Museum der Pfalz. 
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Mit acht Tafeln und zwei Textbildern; 3. Römische Kupfergruben bei Göll- 
heim. Mit Plan und Bild; Zimmermann-Deißler Eva: Ein Relief in der 
Stiftskirche zu Neustadt a./H. Mit Bild. — Kleine Beiträge: Traktat zwischen 
dem König von Bayern und dem Kaiser von Oesterreich v. 14. April 1816. 
Französisch und Deutsch; Besitzergreifungspatent für die Landesteile auf 
dem Ueberrhein; Die Regierungspräsidenten der Pfalz; Zur Reise des Königs 
Max I. durch die Pfalz. 


Landau. Giimbel. 


Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz. 34./35. Band. Im 
Auftrag des Vereins herausgegeben von Dr. Albert Pfeiffer, 
K. Kreisarchivassessor. Speier a./Rh. 1915. Verlag des histo- 
rischen Vereins der Pfalz. E.V. VIII. 224 Seiten. Das- 
selbe. 36. Bd. 1916. 184 Seiten. 


Der Jahrgang 1915 enthält außer dem Berichte des Herausgebers über die 
Vereinstätigkeit 1913—1915 (S. I—X VI) zunächst einen Aufsatz des Dr. theol. 
Johannes Rößler, Kaplan in Neustadt a./H., betitelt: „Die kirchliche Auf- 
klirung unter dem Speierer Fiirstbischof August von Limburg-Stirum 
(1770—1797). Ein Beitrag zur Geschichte und Beurteilung des Aufklärungs- 
zeitalters.“ S. 1—160. Ferner einen Aufsatz des Dr. Rudolf Reinhard, 
Oberlehrer an der Deutschen Realschule Concepcion (Chile): „August Graf 
von Stirum, Bischof von Speier und die Zentralbehörden im Bistum Speier.‘ 
S. 161-208. Endlich einen Aufsatz von Hermann Schreibmüller, K. Gym- 
nasialprofessor in Kaiserslautern: „Die Wittelsbacher seit 700 Jahren Pfalz- 
grafen bei Rhein 1214--1914.“ 8. 209—224. 


Der 36. Band der gleichen Zeitschrift v. J. 1916 enthält folgende Auf- 
sätze: 1. Johannes Keiper, K. Regierungs- und Forstrat in Speier: „Bericht 
über die Vereinstätigkeit vom Juni 1915 bis September 1916.“ S. I--X. 
2. Dr. Wilhelm Fabricius in Darmstadt: „Die Grafschaft Veldenz. Ein Bei- 
trag zur geschichtlichen Landeskunde des ehemaligen Nahegaus (mit 1 Karte 
des Oberamts Meisenheim).“ (Fortsetzung zum gleichnamigen Aufsatz in 
Band 33 der genannten Zeitschrift.) Seite 1—48. 3. Johannes Keiper, 
K. Regierungs- und Forstamt in Speier: „Die Freiherren von Fürstenwärther, 
Burgsassen zu Odenbach.“ Mit 3 Stammbäumen. S. 49—89. 4. Josef Baur, 
K. Pfarrer in Albersweiler: „Die Korrespondenz des Herzogs Maximilian von 
Bayern mit Philipp Christoph von Sötern, Fürstbischof zu Speier von Oktober 
1619 bis Juni 1622.“ 8.89—136. 5. Dr. Konrad Engelhardt, K. Gymnasial- 
professor in Münnerstadt: „Die Umgestaltung des Landschaftsbildes um 
Speier und die Erweiterung der Stadtbefestigungen im Lauf der Jahrhunderte.“ 
S. 137—176. 6. Dr. Albert Becker, K. Gymnasiallehrer in Zweibrücken: 
„Karl Desiderius Royers Epigramm auf Speier.“ S. 177—184. | 


Landau. Gümbel. 


Festheft der „Neuen kirchlichen Zeitschrift. Prof. D. Caspari in 
Erlangen zum 50. Geburtstage am 19. Juni 1917 gewidmet. 
Mit dessem Bilde. Leipzig 1917, A. Deichert (W. Scholl), 
S. 369—479. 


Diese mit einem guten Bilde des Professors Caspari geschmückte Fest- 
schrift enthält zwei die bayerische Kirchengeschichte angehende Beiträge. 
Prof. Grützmacher behandelt S. 434— 456 den „ethischen Typus der Erlanger 
Theologie“. Er behandelt die Ethik von Harleß, Hofmann, Frank nach den 
drei Gesichtspunkten: Begründung der Ethik, Beurteilung der Askese, Stellung 
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zur innerweltlichen Kultur und deren Sozialformen. Das Verdienst der 
Arbeit ist, daß sie klar zeigt, daß die Erlanger Theologie nicht bloß auf 
dem dogmatischen Gebiete, sondern auch auf de ethischen Gebiete in An- 
knüpfung an die reformatorische und altprotestantische Anschauung eigen- 
artige, in ihrer Zeit selbständige Züge zeigt. Die Gedanken, die z. B. Harleß 
über das Verhältnis von Christentum und Politik entwickelt, sind ebensogut 
lutherisch wie für unsere Zeit bedeutungsvoll. — Prof. Jordan behandelt 
„die Stellung des ersten Erlanger Universitätspredigers Huth zu den kirch- 
lichen Bekenntnissen (S. 457 - 468). Aus einer Reihe von Dissertationen 
Huths geht deutlich hervor, daß er und mit ihm die älteste Erlanger theo- 
logische Fakultät inhaltlich in ihrer Stellung zu den Bekenntnissen auf dem 
Boden der Orthodoxie steht, wenn auch die theologische Begründung nicht 
die der strengsten Orthodoxie ist. Es macht sich geltend, daß die ersten 
drei Theologen der Erlanger Fakultät Schüler der milden Jenenser Orthodoxie 
waren; erst die 2. Generation aber sieht die Aufklärung in die Erlanger 
theol. Fakultät einziehen. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Stolze, Die deutschen Schulen und die Realschulen der Allgäuer 
Reichsstédte. Mon. Germ. Paedag. Beiheft 1. 1916. [Kempten, 
Lindau, Memmingen, Kaufbeuren betr.] 


Kolshorn Otto, Kronprinz Rupprecht von Bayern. Ein Lebens- und 
Charakterbild. München, J. Lindauer. Große Ausgabe 5 Mk., 
Volksausgabe 1.20 Mk. 


Weindler M. Fr. L., Schwabachs Nadelindustrie. Eine volkswirtschaft- 
liche Studie und ein Beitrag zu ihrer Geschichte. Phil. Diss. 
Erlangen 1917. VI, 199 Seiten. Erlangen 1917, Junge. 


Ferner lief ein: 


*Bezzel D. Dr. und weiland Oberkonsistorialprisident. Luther. Bis- 
marck. 1. Warum haben wir Luther lieb? 2. Bismarck und das 
deutsche Gemüt. 72 Seiten. München 1917. Müller u. Fröh- ` 
lich. 0.40 Mk. 


*Jahrbuch der Gesellschaft für die Geschichte des Protestantismus in 
Österreich. Herausgeg. von Prof. Dr. Georg Loesche. 37. Jahrg. 
Wien, Manz und Leipzig, Klinkhardt. 132 Seiten. | 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Herrnhuter in Franken. 
Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum-Alteld. 
(SchluB.) 


Die Kirche in Kurzenaltheim war nur klein; die Kirchen- 
stühle sehr gesucht, wenn einer frei wurde, meldeten sich 
10—20 darum. Nur der Pfarrer und Lehrer hatten das 
Recht, einen Stuhl ohne besondere Entschädigung zu benutzen. 
Döderlein ließ nun den ihm zustehenden Stuhl von der Tochter 
des sich zu seinen Anhängern zählenden Dorner benützen. 
Darüber ärgerte sich die Wirtin, die ihn gerne für ihre Magd 
gehabt hätte; sie war auf den Vikar überhaupt nicht gut zu 
sprechen, weil er nie die Wirtschaft besuchte!). Als eine 
Beschwerde beim Kastenamt Heidenheim abgewiesen wurde, 
mußte sich ihre Magd vor die Dornerin hinstellen oder auf 
‘sie hinaufsetzen, daß diese sich nicht rühren und ihr Gesang- 
buch nicht aufschlagen konnte. Döderlein ließ die Magd zu 
sich kommen; der Wirt Joh. Konrad Völklein hatte sie ange- 
wiesen, wenn er von dem Stuhle zu reden anfinge, gleich 
wieder fortzugehen und sich nichts von ihm sagen zu lassen: 
„Der Vikar sei ja nur ein gemeiner Diener, des alten Pfarrers 
Knecht.“ „Sag Du nur, wenn er was reden will mit Dir, so 
soll er zu mir kommen; ich will ihm nicht nachlaufen; er | 
kann zu mir kommen.“ So tat auch die Magd; sie ließ sich 
nichts sagen; sondern lief gleich nach Meinheim zu Pfarrer 
Fischer, um sich dort Rat zu erholen. Etliche Tage später 
sagte sie auf dem Felde zu anderen Mägden: „3 Wochen will 
ich noch warten, hernach will ich meinen Zorn ausstoßen und 
es machen, wie es mir mein Pfarrer, der Meinheimer gesagt 
hat...“ Döderlein erfuhr es bald; er konnte aber bei einer 


1) Döderlein bemerkte: ihr Bier wäre nicht zu trinken. 
t ; 
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neuen Befragung nicht herausbringen, was denn sein Kollege 
eigentlich gesagt hatte; dagegen erfuhr er, der Wirt sei des- 
wegen so böse, weil man ihm gesagt hatte, der Vikar wolle 
sie mit Hundspeitschen aus dem Stuhle hinausgeißeln; Pfarrer 
Fischer von Meinheim hätte, als er von solchen Reden hörte, 
erklärt, sie müßten ans Dekanat berichtet werden. Als er 
nun nach dem forschte, der solche Reden von ihm ausgestreut 
hatte, schob sie die Schuld auf die Dornerin; zu einer Kon- 
frontation mit dieser erschien sie aber nicht. Daraufhin ließ 
ihr Döderlein bedeuten, daß er sie nicht zur Beichte zulassen 
könne, und, als sie es trotzdem durchsetzen wollte, wies er 
sie zurück. Daraufhin lief der Wirt nach Gunzenhausen zunı 
Dekanat und erschien am 22. V. 1746 bei Döderlein mit der 
Anfrage, ob er sie nicht annähme, der Herr Dekan habe er- 
klärt, der Vikar habe nichts in der Kirche zu gebieten, er sei 
ja nur ein Student. Er blieb ruhig und erklärte: die Magd 
könne ja heute gleich bei Pfarrer Fischer beichten, von dem 
sie sich habe aufhetzen lassen; er käme ja zum Abendmahl 
eben heute herüber. Doch war damit die Sache noch nicht 
erledigt. Döderlein bedeutete ihr bei der Anmeldung, daß sie 
mit des Bauern Völkleins Magd ein Hauptstück aus dem Katechis- 
mus in der Beichte herzusagen habe. In Gundelsheim, Wachstein, 
Berolzheim und anderen Orten der Nachbarschaft war es Ja 
wie in Kurzenaltheim Sitte, daB bei Beichten immer Ledige, 
mochten sie auch noch so alt sein, ein Hauptstiick hersagen 
“mußten; so hatte Herr Senior Meyer auch seine zukünftige 
Frau noch wenige Tage vor der Kopulation dazu aufgestellt. 
Döderlein hielt das um so nötiger, weil „die armen Leute in 
Kurzenaltheim ärger waren als die Panduren und Kroaten 
und wie das liebe Vieh lebten“. Aber die Magd des Völk- 
lein stellte sich krank und der Wirt verbot es der seinigen. 

Döderlein war äußerst erregt; er merkte, daß seine Au- 
torität bedenklich ins Wanken kam. Die jungen Leute grüßten 
ihn gar nicht mehr und verweigerten in der Kinderlelire jede 
Antwort. Überall konnte er hören: der Dechant habe an 
Sonntag Jubilate 3 mal laut unter der Predigt gerufen: „Das 
ist falsch“ und in der Kinderlehre durch den Lehrer sagen 
lassen: „er solle aufhören, es wäre alles erlogen“. Besonders 
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war er entrüstet über seinen Kollegen Fischer; er meinte den- 
selben endlich durchschaut zu haben; ein anderer Kollege 
hatte ihm erst vor wenigen Tagen mitgeteilt, daß Fischer gern 
seinen Schwiegersohn nach Kurzenaltheim bringen möchte. 
Auch hatte der Schmied Castner auf einmal sein Benehmen 
geändert; er behauptete, eben von Pf. Fischer aufgehetzt 
worden zu sein. So hielt er auch nicht mehr zurück; bezeich- 
nete ihn offen als seinen Hauptfeind, der nur seine Tochter 
auf seine Pfarrei bringen wolle; warf ihm Verhetzung des 
Schmiedes und der Magd offen vor; er hätte ıhr den Rat 
gegeben, die Dornerin aus dem Pfarrstuhl hinauszustoBen ; 
die ganze Verhetzung der Gemeinde überhaupt wäre nur seine 
Schuld. Aber damit begnügte er sich nicht; er vernahm, 
Fischer hätte ihm „grausame Liederlichkeit“ in der Beförde- 
rung des Zeitungslesezirkels vorgeworfen und den Castner 
von Heidenheim ersucht, das Zeitungspaket direkt nach Mein- 
heim zu senden. Kurz entschlossen trat er aus dem Zirkel 
aus. In seinem Zorne teilte er dies aber nicht seinem Kol- 
legen mit, sondern ersuchte den Schullehrer von Meinheim 
brieflich, diesen davon in Kenntnis zu setzen; „habe er sich 
doch als einen offenbaren Hauptfeind gegen ihn erklärt“, „die 
Blätter würden jetzt nicht mehr von der vermeinten Ketzerei 
infiziert werden“. 

Pfarrer Fischer ließ sich das alles auch nicht gefallen; 
er sandte, sowie er nähere Nachricht bekommen hatte, am 
22. Juni 2 Leute nach Kurzenaltheim: „Bis zum Beweis bleibe 
Vikar Döderlein ein offenbarer Lügner, Lästerer und Verläumder, 
mithin ein schändlicher Unchrist, ungeistlicher Geistlicher und 
Kind des Satans.“ Beide trafen Döderlein unterwegs, er las 
den Zettel und erklärte: „Der Pfarrer zu Meinheim bleibt 
selbst se lange das, was er mich in dem Zettel tituliert, bis 
er seine 20 Klagen beim Dekanat bewiesen hat. Er mag 
mich beim Kaiser oder, wo er will, belangen, das gilt mir 
gleich.“ Zum Zeichen, daß er sich nicht fürchtete, teilte er 
ihm mit, daß er sich bereits über ihn beim Dekanat beschwert 
habe (22. Mai 1746). 

Dechant Schülin hatte inzwischen weitere Schritte getan; 
er sah ein, daß die Leute das geistliche Amt gröblich belei- 
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digten und in seinem Ansehen schädigten, daß aber andrer- 
seits ein gedeihliches ferneres Wirken des Vikars unmöglich 
war. Auch wußte er, was für Vorschläge das Konsistorium 
bereits dem Markgrafen unterbreitet hatte, daß sie nichts 
anderes bedeuteten als eine Absetzung Döderleins. Er meinte 
jetzt den günstigen Augenblick gefunden zu haben, um die 
Sache also schlichten zu können, daß jeder einigermaßen be- 
friedigt sein konnte. 

Zunächst mußte der alte Senior Meyer in Gegenwart 
2 „vernünftiger und bescheidener Männer“ dem. Wirt Joh. 
Konrad Völklein, seiner Frau und seiner Magd alles Schmähen 
des Vikars bei Androhung weiteren strafrechtlichen Einschrei- 
tens untersagen und zur Abbitte auffordern. Den Kirchenstuhl 
sollte weder die Dornerin noch die Wirtsmagd besitzen; beide 
sollten auf die neu zu erbauenden Kirchenstände vertröstet 
werden. Der Vikar wurde angewiesen, solche Sachen gemein- 
sam mit dem alten Pfarrer zu ordnen (25. Mai 1746). - Hierauf 
ließ er den Vikar selbst zu sich nach Gunzenhausen kommen; 
er stellte ihm vor, wie eine fernere fruchtbare Wirksamkeit | 
in Kurzenaltheim unmöglich wäre, und unterrichtete ihn von 
den im Konsistorium beschlossenen MaBnahinen. Er erreichte 
seinen Zweck vollkommen: Döderlein stellte sich dem Kon- 
sistorium zur Verfügung und bat um „Mutation“ und „Trans- 
lokation“. Schilin beeilte sich, dem Konsistorium davon gleich 
Meldung zu geben (3. Juni 1746). Es war aber bereit zu spät. 

Bereits am 13. Maı 1746 hatte das Konsistorium beim 
Markgrafen ein längeres Verweilen des Vikars Döderlein in 
Kurzenaltheim als unmöglich bezeichnet. Er sei mit „Herrn- 
hutischen irrigen Prinzipien behaftet und halte nach deren 
Gewohnheiten nächtliche besondere Conventicula, wozu er 
Personen beiderlei Geschlechts einlade“; auch sei sein Lebens- 
wandel sehr verdächtig. Es käme höchstens noch eine Ver- 
setzung auf ein Präzeptorat in Betracht. Demgemäß verfügte 
der Markgraf am 15. Juni 1746: an Stelle Döderleins solle 
förderlichst ein neuer Vikar nach Kurzenaltheim gesandt 
werden; er selbst künftig bei Gelegenheit mit einem Präzep- 
torat in einer Landstadt bedacht werden’). 


1) Kons. Akt: Kurzenaltheim J. 
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Am 21. Juni kam das Reskript nach Gunzenhausen; am 
27. Juni eröffnete es Dekan Schülin Döderlein in Gunzen- 
hausen. Teilnehmend hatte er ihm am 24. VI. geschrieben: 
„Salutem. Nebst freundlichen Grüßen berichte Herrn Vikario, 
daß mit ihrer mutation es ad ultimatum gekommen 1. Cor. 
9,26. 27. Daher sie künftigen Montag nachmittag um 3 Uhr 
bei dem Dekanat erscheinen sollen. Der ich en particuliere 
unter göttlicher Gnadenregierung und des heiligen Geistes 
Leitung sie überlassend bin.“ In dem Berichte ans Kon- 
sistorium betonte er, daß Döderlein das Dekret „mit aller 
Gelassenheit angehört und sich solchem untertänigst submit- 
tiert hätte“. Bereits am 5. Juli wurde sein Nachfolger, der 
Kandidat Georg Ludwig Maier in Ansbach ordiniert!). 

Erneute Beschwerden etlicher Gemeindeglieder über 
Neuerungen bei der Beichte und besonders heftige Klagen 
Pf. Fischers waren damit gegenstandslos geworden. Am 
17. Juni waren 6 Kurzenaltheimer — Schmied Castner war 
nicht dabei — bei dem Dekanat erschienen. Pf. Meyer hätte 
die Leute zur Beichte durch eine erbauliche Vermahnung am 
Freitag nach der Anmeldung vorbereitet; nur solche, mit 
denen er etwas besonderes zu besprechen gehabt hätte, hätte 
er in sein Haus kommen lassen. Döderlein aber lasse Sonn- 
tags vorher eines nach dem andern auf seine Studierstube 
kommen, halte sie mit unnötigen Fragen und Diskursen auf, 
besonders lange rede er mit denen, welche in seine Versamm-. 
lungen gingen, so daß man oft den ganzen halben Tag ver- 
säume. Im Gegensatz zu diesen ruhigen Angaben richtete 
Pf. Martin Fischer am 25. Juni 1746 ein äußerst erbittertes 
Schreiben ans Dekanat. Die kurze Behandlung seiner zwei 
Boten durch Döderlein hatte ihn sehr erregt. „Nun kommt 
miteinander durch göttliche Verhängnis große Unruhe, indem 
ich von dem vom bösen Geist beunruhigten Vikario Döder- 
lein durch seine von der Hölle entzündete Zunge hie und da 


1) Am 20. Mai 1746 hatte Mayer das Konsistorium um Zuweisung 
dieses Kandidaten gebeten; am 19.6. wollte er dagegen Julius Wilhelm 
Stadelmann, Sohn des Verwalters zu Ostheim; er bezeichnete seinen ersten 
Vorschlag als Übereilung; Stadelmann wäre erbaulicher für die Gemeinde. 
Kons, Ansbach. Pf. Kurzenaltheim I, 
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aufs greulichste herumgenommen, geschändet und gelästert 
werde, einzig und allein darum, daß ich als ein gewissenhafter 
Geistlicher nach landkündig entstandenen großen Ärgernissen 
und mehr denn einhalbjähriger, geduldiger Nachsicht der 
Kapitelsordnung gemäß einberichtet habe.“ „Wann ich nun 
bei solcher Bewandsame von diesem Bösewicht und Satans- 
engel bei meinen vielen Meriten und mit vielem Ruhme er- 
langten schönen Alter höchst unschuldig mit Fäusten geschlagen, 
durch eitel schändliche figmenta und gräuliche Lästerung sehr 
beunruhiget und zumal bei meinem hochzuvermeinendem De- 
kano teuflisch verleumdet und angeschwärzet worden und 
solches mir ganz unleidentlich ist, also wende (ich) mich mit 
dieser allergerechtisten Klage wie billig anfördenst zu Ew. 
Magnifizenz und bitte mir ex officio vor dem bösen Menschen 
sowohl Friede als hinlängliche Satisfaktion zu verschaffen.“ 
100 fl wollte er dem Kapitelsfiskus zahlen, wenn Döderlein 
seine Verleumdungen beweisen könne. | 

Döderlein blieb zunächst in Kurzenaltheim; das von ihm 
gekaufte Anwesen hätte ja nur mit Schaden so schnell ver- 
äußert werden können. Förmliche Erbauungsstunden scheint 
er zunächst mit seinen Gesinnungsgenossen nicht mehr ge- 
halten zu haben, doch besuchten sie ihn öfters und bewahrten 
ihm die Treue; auch stellten sich auswärtige Anhänger zu 
Zeiten bei ihm ein. Erst nach einiger Zeit scheint er sich 
eifriger um die hin und her zerstreuten Herrnhuter bemüht 
zu haben. Ende Oktober begab er sich nach Weißenburg. 
Er besuchte seinen Vetter, den Archidiakonus Roth daselbst. 
Hier erfuhr er, welche schroffe Stellung inzwischen der 
Magistrat gegen die Herrnhutisch Gesinnten eingenommen 
hatte. Die verdächtigen Bücher sollten konfisziert werden, 
die Abhaltung von Versammlungen verboten sein; die Geist- 
lichen hatten die Weisung bekommen, ihre Beichtkinder zu 
sich kommen zu lassen, sie vor der Beteiligung an solchen 
Bestrebungen zu warnen und insonderheit ihnen den Verkehr 
mit ihm zu untersagen. Roth war selbst in den Verdacht 
gekommen, ein heimlicher Anhänger Zinzendorfs zu sein, und 
hatte viel Anfechtung erfahren müssen, weil er auf der Kanzel 
nicht so scharf wie sein Kollege Schüzinger dagegen auf- 
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getreten war. Nur durch besonderen Eifer bei Belehrung 
seiner Beichtkinder hatte er sich von dem Verdacht reinigen 
können. Er hatte aber gemerkt, daß die meisten zu Zinzen- 
dorf hinneigten. Ihm wäre also am liebsten gewesen, wenn 
Döderlein Weißenburg gleich wieder verlassen hätte. Dieser 
wollte angeblich auch zwar gleich wieder nach Hause reisen, 
blieb aber in Wirklichkeit 6 Tage bei dem deutschen Schul- 
meister; bis nachts 11 Uhr hielt er Conventikel ab, wobei 
der Römerbrief besprochen wurde. Als es der Magistrat er- 
fuhr, ließ er ihm mitteilen, wenn er sich wieder in Weißen- 
burg betreten ließe, würde er sich einer „harten Prostitution“ 
zu gewärtigen haben. Die Herrnhuter bezeichneten das als 
‘unrechte Vergewaltigung; sie sahen in ihm einen „Engel“. 
Die im Schwange gehenden üblen Reden über seinen sittl. 
Lebenswandel glaubten sie nicht; ja auch dann nicht, als 
der Archidiakonus in Alesheim die Magd zu einem derartigen 
Geständnis bewogen haben wollte. Döderlein ließ sich da- 
durch nicht abhalten, wiederholt nach Weißenburg zu kom- 
men; er gewann einen größeren Kreis von Anhängern, deren 
seelsorgerlichen Bedienung er sich eifrig widmete. Der Rat 
beobachtete diese Bewegung mit argwöhnischen Augen; man 
verhaftete ihn endlich und verwies ihm die Stadt; seine An- 
hänger bekamen das consilium abeundi; auch wurde ihnen 
das Bürgerrecht aufgesagt. 1747 oder 1748 gelang es ihm, 
das Anwesen zu Kurzenaltheim zu verkaufen, er zog nach 
Gunzenhausen. 

- Die Gelassenheit, mit der Döderlein seine Absetzung hin- 
genommen hatte, machte bald einer starken Erbitterung Platz. 
Es ärgerte ihn vor allem, daß man keine regelrechte Verhand- 
lung mit ihm vorgenommen, seine Anhänger — 24 wollten 
für ihn eintreten — gar nicht zu Worte hatte kommen lassen 
und nur auf die Anklagen seiner Feinde bei seinen Maß- 
nahmen sich verlassen hatte. Es mußte dies ihm um so 
schmerzlicher sein, weil bald die schlimmsten Gerüchte über 
ihn ausgesprengt wurden. Man erzählte von einem 2. Ehe- 
bruch, von einem unsittlichen Umgang mit einer Magd, als 
er noch zu Augsburg gewesen war, und mit einer Magd zu 
Dittenheim. Der neue Vikar G. L. Maier, der sich wohl recht 
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die Gunst der Leute erwerben wollte, und der Lehrer Krimm, 
der sich fühlte, als er vom Dekanat den Auftrag erhielt, auf 
Doéderteins Verhalten Obacht zu geben, waren nicht zum min- 
desten an der Verbreitung solcher Gerüchte schuldig; aber 
auch andere Kollegen sprachen bereitwillig nach. Er konnte 
sich dagegen nicht rechtfertigen. Man nannte ihn überall 
den „removierten Ketzer und famosum scortatorem®. Aber 
es war ihm dadurch auch unmöglich, anderswo eine Stelle 
zu finden; er galt als schuldig, weil abgesetzt. Er wuße nicht, 
wohin er sich wenden sollte; an das Konsistorium wollte er 
nicht gehen; er hielt es für parteiisch; seit seinem Examen 
sei es gegen ihn voll Mißtrauen erfüllt gewesen. Hatte denn 
nicht ein Konsistorialrat schon im Januar zu einem seiner 
Verwandten gesagt, man würde ihn bald absetzen müssen, 
weil er soviele Leute aus dem Öttingischen an sich zöge. 
Beriefen sich nicht manche Pfarrer, wenn er sie nach dem 
Grund der gehässigen Ausstreuungen fragte, einfach auf Äuße- 
rungen einzelner Mitglieder des Konsistoriums. Er beschul- 
digte auch das Konsistorium der Zweizüngigkeit; der Markgraf 
hatte ihm durch seinen Schwager Steurer als Grund seiner 
Entlassung nur seine „wunderliche Lehre“ bezeichnet, während 
dieses nach seiner Meinung nur sein sittliches Verhalten — 
und er meinte doch, da nur unklug einmal gehandelt zu 
haben -- angegeben hatte. Damit tat er allerdings dem Kon- 
sistorium unrecht; denn in den Anträgen an den Markgrafen 
kam beides zur Sprache, wie auch der Ausdruck „anstößige 
Aufführung“ im Absetzungsdekret beides in sich schloß. 
Döderlein wollte deshalb an den Markgrafen sich wenden, um 
die Aufnahme eines neuen Rechtsverfahrens zu bewirken. 
Zuvor bat er aber Dekan Schülin um seinen Rat (10. Nov. 1746). 
Dieser schwieg; er wußte, der Weg, den Döderlein gehen 
wollte, war ungangbar und konnte höchstens zu seinem 
Schaden ausschlagen. Infolgedessen ersuchte dieser am 
12. Januar 1747 noch einmal um seinen Rat. Offenbar hatte 
er auswärts sich um ein Unterkommen bemüht, war aber 
überall abgewiesen worden; schlimme Gerüchte waren über 
ihn weithin gedrungen. „Man solle ihn doch nicht schlimmer 
als einen Dieb und Mörder behandeln, die man auch nicht 
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eher verurteile, als bis sie genugsam examiniert, convicti et 
confeBi sunt“!). Schülin riet ihm nun, wie er es schon münd- 
lich getan hatte, um eine anderweitige Beförderung im, Lande 
zu bitten; dabei solle er erklären, daß er die Zinzendorfischen 
Irrlehren ablehne, die ganze Sekte in materia et forma ver- 
abscheue und nimmermehr derselben anhängen wolle; er solle 
aber nicht auf seiner Justifizierung bestehen; er wollte für 
ihn persönlich beim Konsistorium sich verwenden (23. I. 1747). 
Ganz scheint Döderlein doch nicht Schülins Rat befolgt zu 
haben, denn das Konsistorium riet ihm am 27. Januar 1747 
etliche Jahre außer Landes zu gehen, wozu man ihm mit einem 
testimonium behilflich sein wollte; über den Inhalt dieses 
Zeugnisses aber verlautete nichts. Seine Not wurde immer 
drückender; aber es gelang ihm nicht, anderwo eine Stelle 
zu finden; die unglaublichsten Dinge wurden geglaubt; so 
sollte er zum Dekan gesagt haben: wenn er hure, so hure nur 
der äußerliche Mensch, der innere wisse nichts davon; so 
Plagte er denn Schülin mit neuen Bitten, scheint auch in 
seinem Ärger ihn mit Vorwürfen nicht verschont zu haben. 
Nun riß aber auch dessen Geduld; er schrieb ihm: „er habe 
lange Geduld mit ihm gehabt und manches Einschreiten von 
ihm abgewendet, obwohl er dem Dekanat nur VerdruB, Mühe 
und Arbeit bisher gemacht habe; ja ihn in seiner gewissen- 
haften Amtsführung noch verlästert habe. Weder schriftlich 
nch mündlich wolle er etwas mit ihm zu tun haben. Er 
möge sich vom Geist der Wahrheit und nicht vom Lügengeist 
kiten lassen.“ So blieb ihm denn nichts andres übrig, als 
u direkt ans Konsistorium zu wenden. Demütig bat er am 

4. September 1747, ihn doch irgendwie zu Worte kommen 
U lassen. Aber ach jetzt wies man ihn wieder ab; er wurde 
REN | 

1) Auf das Schreiben setzte er als Überschrift: 


Mein Name gehet hin 

Und meine Ehre mit 

Mein zeitlicher Gewinn, 

Gott tu nur meine Bitt 

Über dem Geschäft zu sterben 

Seelen für das Lamm zu werben. 
Schülin schrieb dazu; i. e. für die Zinzendorfische Sekte, 
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aufgefordert, still sich zu verhalten; nur fiir den Fall seines 
Auswanderns wurde ein testimonium wieder in Aussicht ge- 
stellt. Uber den Inhalt verlautete aber auch jetzt kein Wort. 
20. Okt. 1747. 

23. II. 1748 starb der alte Pfarrer Joh. Michael Meyer 
von Kurzenaltheim. Unter den Petenten um diese Stelle er- 
schien auch Déderlein. Daß er kurz abgefertigt wurde, läßt 
sich begreifen !). 

1748 zog er nach Gunzenhausen, wo sein Schwager, der 
Schwertfeger Christian Pelikan, wohnte. Von der Kirche sagte 
er sich los; er ging nicht mehr zum heiligen Abendmahl. 
Dagegen trieb er eine ausgedehnte Propaganda für Herrnhut, 
verbreitete Zinzendorfs Schriften und besuchte seine Anhänger, 
die überall zerstreut waren. Auch nach Kurzenaltheim kam 
er öfters; der Schuster Reuter und andere blieben ihm treu 
ergeben. Dekan Schülin kam nun zur Erkenntnis, daß er ein 
„Emissär“ der Herrnhuter geworden sein müsse mit dem aus- 
drücklichen Auftrag der Propaganda. Er regte an, mit ihm 
eine „Veränderung“ zu machen, d. h. ihm das Land zu ver- 
bieten (26. Aug. 1748). Vielleicht ist es gar nicht soweit ge- 
kommen. Döderlein verließ Gunzenhausen; er hatte eine 
Pfarrstelle in Kursachsen bekommen. 

Hier scheint es ihm auch nicht nach seinen Erwartungen 
gegangen zu sein. 1751 kehrte er nach Gunzenhausen zurück. 
Angeblich bekam ihm das Klima in Sachsen nicht; er mußte 
eine Erholungsreise machen, das schlechte Wetter zwang ihn, 
länger ın Gunzenhausen zu bleiben. In Wirklichkeit wollte 
er nur einen Versuch machen, in seiner Heimat wieder ange- 
stellt zu werden. Vielleicht hatten sich auch seine Anschauungen 
inzwischen geändert; denn er hielt sich von allen früheren 
Bekannten fern. Vielleicht war es aber nur Klugheit, um 
seinen Zweck nicht zu vereiteln. Am 19. Juni 1751 setzte 
er, nachdem er 6 Wochen schon dagewesen war, den Ober- 
amtmann von Gunzenhausen Julius Gottlieb Veit von Salzburg 
auf Eichenhausen von seinem Aufenthalt in Kenntnis. „Ich 
bin kein Emißarıus und meine inaktive Handelweise - wird 


1) Kons. Akt Kurzenaltheim II mit dem kurzen Vermerk: abgeschlagen. 
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einer hohen, erleuchteten Obrigkeit Grund genug sein, mich 
von der verdächtigen und unbesonnenen Proselytenmacherei, 
der ich ehedem ergeben war, nun aber solemnissime detestiere, 
loszusprechen und versichert zu sein, daB meine Eingezogen- 
heit und die Vermeidung mich publice zu machen nichts an- 
deres zum Grunde habe, als das publicum wegen meines 
Hierseins und bezielenden Absichten in einer solchen seligen 
Ungewißheit zu erhalten.“ Das Konsistorium verhielt sich 
aber ablehnend; Dekan Schülin mußte mit dem Oberamtmann 
ins Benehmen treten, um seine Ausweisung in die Wege zu 
leiten (16. VII. 1751). Daraufhin wandte sich Döderlein in 
einem „Memoriale“ direkt an dasselbe. Dies glaubte nunmehr 
seinen Versicherungen und nahm ihn wieder in die Zahl der ` 
Kandidaten auf; doch stellte man ihm nur eine gelegent- 
liche Anstellung in Aussicht (13. Aug. 1751). Ob diese wirk- 
lich erfolgte, überhaupt seine weiteren Schicksale sind noch 
unaufgeklärt. 


Beilage I. 


Adam Friedrich Döderlein, Vikar zu Möttingen, an seinen 
Vetter Johann David Döderlein, Vikar zu Gundelsheim. 


Ich weiß, in Jesu Blut und Wunden 
Hab ich mir recht und wohl gebett, 
Da find ich Trost in Todesstunden 
Und alles, was ich gerne hätt. 
Mein Gott etc. 


Mein innig geliebter Herzens-Bruder! 


Dieser obgesetzte und folgende Vers in dem schönen Sterbelied: 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende? war es, womit ich meinen Geist 
zu Hause erquickte, da ich von meiner gehaltenen Leichensermon aus 
der Kirche heimkam und darüber das eben erhaltene liebe und ange- 
nehme, ja herzvergnügliche Schreiben des lieben Bruders erbrach 
und auf gleichen Schlag, wie oben das meinige lautete, ein Verslein 
darin fand. Was sonsten von vorne herein in des lieben Bruders 
Schreiben auf der ersten Seite stund, ist etwas, das auch m, l. Grün 
in Enkingen, der arme dem 1. Br. wohlbekannte Webersgesell, ohnlängst 
an sich erfahren und die Umstände davon, wann mir recht ist, dem 
‘ L. Bruder. selbst notifiziert hat. Es tat ihm ungemein wohl, da er 
sah und hörte, daß über seinen Bruder hier und da gleiches Leid er- 
ginge. Es war ihm wie ein Balsam auf sein Haupt und Herze. So 
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kam dann des l. Br. Schreiben uns eben so à propos, als das meinige 
neulich dem 1. Br. bekam. O ich kann mich nicht genug im Herrn 
darüber freuen und ergétzen, daß er mir einen so nahen Blutsfreund 
zum l. Br. in Christo bescheret, der fast gleiche Führung mit mir 
hat. Ich achte es für ein rechtes Wunder seiner Liebe und Gnade, 
daß ich ihn nicht genug loben und rühmen kann. Es hätte mir nichts 
angenehmeres, lieberes und vergnüglicheres widerfahren können als 
dies, daß ich einen so lieben Herrn Vettern in Gundelsheiin weiß. 
O Herr segne und salbe uns doch recht zusammen mit Blut und 
Geist auf Dein Herze hin, sodaß unser beder Herz, Mut und Sinn 
einzig und allein an Dir hange! 

Es ist fatal, daß meine Briefe allemal so spät einlaufen. Schuld 
soll daran sein, daß der Bote oder die Bötin von Weißenburg nicht 
ordentlich kommt. Ich weiß nicht, ob dem wirklich so ist oder nicht. 
Indessen höre ich so das zur Entschuldigung von Nördlingen heraus. 
Ich muß nur nähere Kundschaft davon einziehen bei Gelegenheit. 
Sind dann aber wohl meine Briefe über Nördlingen dem L. Br. alle- 
mal wohl versiegelt zu Handen gekommen? Ich habe zwar gemeint, 
diesen Brief selbst meinem Vater mitzugeben, der schon längst sich 
vorgenommen, nach Gundelsheim zu reisen; und da bis dato- nichts 
daraus geworden, so gedenkt er nun nächstens eine Tur dahin zu 
machen. Unsere 2 Väter, wenn sie zusammenkommen, werden ein- 
ander nicht für die Langeweile unserthalben ihre Not klagen. Diese 
Woche hat Ers schon im Sinn gehabt; aber es dürfte wohl bis auf 
die andere Woche, wenn nicht weiter hinaus verschoben bleiben. In- 
dessen soll mirs lieb sein, wenn dieser mein Brief bald richtig einläuft. 
Ich werde schwerlich so bald selber hinunterkomien, -weil mein Vater 
es im Sinn hat und ich auch sonst nicht wohl von meinem Amt ab- 
kommen kann. Ich mußte bald lachen, daß der 1l. Br. meinte, ich 
könnte wohl etwa ehender abkommen, als wie er. Ich möchte wissen, 
warum? Der l. Br. hat ja das Pfarramt noch nicht auf sich, wie ich, 
folglich ist er noch nicht so angebunden wie ich. Zumalen ich einige 
Zeit her mit einigen meiner Zuhorer und Möttinger Pfarrkinder — 
aus der Enkinger Filialgemeinde war keine Seele dabei, die auch 
Klage wider mich mit den Möttingern in Öttingen geführt — in sol- 
chen Umständen mich befinde, daß ich unmöglich abkommen könnte. 
Denn ich bin von einigen derselben in Öttingen vorm Consistorio ver- 
klagt worden, daß ich mich wirklich vor demselben stellen und über 
verschiedene wider mich von verschiedenen Männern eingegebene Klage- 
punkte meine Verantwortung tun mußte. Ich war willig und bereit 
dazu und so getrost, als wenns mich gar nichts anginge, sang meinen 
Weg hinauf gen Öttingen und wider heim. Denn ich hatte eine ge- 
rechte Sache und der Heiland war mir innig nahe, ob ich wohl sonst 
ganz allein gelassen und selbst vom parente, der noch dazu böse über 
mich wurde, verlassen war, Jch kam dennoch glücklich und gleich- 
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sam spielend durch. Denn es hieß gleichsam in meinem Herzen, wie 
dorten steht, Fürchte dich nicht, du Würmlein Jakob!) Die von 
den 10 oder 12 Männern (denn ich weiß wirklich bis diese Stunde 
noch nicht recht, wie viel der Klager eigentlich gewesen) wider mich 
angebrachte Klazepunkte waren unter anlerm diese: 1) Ich hielte 
Conventicula. 2) Kamen aus fremden Gemeinden Leute zu mir in 
de Kirche und ins Haus. 3) Verachtete ich die Pfarrer um mich 
herum. 4) Spreche ich die Absolution nicht auf gewöhnliche Weise: 
5) traktiere ich den Katechismus nicht, wie sichs gr-bühre; 6» machte 
ich einen Unterschied unter den Leuten und hielte einige für Gläubige 

die andern far Unclaubige: diese verlammte ich und absolvierte sie 
nicht. 7) Hätte ich unläng-t in einer Anmeldung hefug geredet und 
den Kelch Christ im Aben-imahl einen Teufelskelch geschehen. 8) Vorm 
Jahre so eine charte Leich- und obrlängst eine mit viel ärgerlichen 
Expre=sionen ang-füllte Hechzeitspredign gehalten etc. und was noch 
mehr: ich kann mich nicht mehr auf aues besinnen. Es war mir ein 
leichtes. auf alle dise Klagepunkte zu antworten. Wa- sonderlich die 
genannten Conventrula anlangte. so sagte ich. sie wären schrittmäßig 
und ich hätte se noch nicht einmal in dem Stande, in dem ich sie 
gerne sahe. ste nn so gar unschuldig als etwa- iniem aie weiter 
aus nichts als au- Neeh- and Wiederbeling der in der Kirche vor- 
vekomnenen unel überzebijeb pen erbauliehen Materien, Ab-ingung 
eines und andern erbawichen Liedes, sonderlich aber miistenteils in 
einem gemeinschaftlchen Liebesgespräch und Erzahlung der Seelen- 
umstände. wie sich ein fetes im seinem Herzen fühle und vom Herrn 
und sinem guten Geist geleitet und gefübrs sche, betinde. Gewun- 
dert habe ich (mich). dab nichs nach dem Herrnbuter Gesangbuch oler 
den Berlinischen Reden und andem dergleichen für ketzeriech angr- 
sehenen Bachern getragt wurie. Davon war akum silentium und ich 
War gerne auch stille. Was de Verachtung der Pfarrer um mich 
herum betrifft, s sagte ich es set eigentlich keine Verachtung, +on- 
dern es scheine nur so. Es kämen auch meine Zihöeer zuweilen in 
ihre Leichenprelizten und erzäblien mir mit Ekel wie man diesen und 
jenen Verstorbenen so gelobs und selig gepriesen hätte, von dem se 
loch und viele andere gewih wibten, dab des Verstorbene +o und +o 
unordentlich gewandel. Da warnte ich dean meine Zuhörer und gte, 
sie sollen nichs sehlechtertings allen Pfarrern glauben und denken. 
daß sie alle das Wort pealigten. denn das Worn «ei Wahrheit. Sie 
brachten aber üfter= Lügen wor sonderlich in ihren Lewchenprertigten. 
folgtich waren sie fal-che Preriger und Lehrer. Dae kam ihnen den 
Pfarren dann wohl wieler zu Obren und das hielten «ie dann für 
Verachtung Da könnte kh dann nicht» dafür Kurz: (age int 
ich suchte meine Zuhörer in den Stand zu setzen, dab ste die Gertner 


1, Jes. 40. 14. 


04 Schornbaum, Herrnhuter in Franken. 


prüfen könnten, ob sie etc. nach 1 Joh. 4, 1. Ferner: daß aus 
fremden Gemeinden Personen zu mir kämen, dafür könnte ich ja 
auch nichts. Ob ich sie dann von mir stoßen sollte? Das wäre des 
Heilands Brauch nicht gewesen, sondern wer zu ihm gekommen, den 
hätte er mit aller Liebe und Freundlichkeit aufgenommen; dem Meister 
aber sollen ja die Jünger billig nachfolgen. Summa Summarum: Es 
war mir wie spielend, alles mit der Schrift zu beantworten. Ist mir 
auch nichts bis dato gewehret worden, sondern zum Abschied von dem 
Herrn Generalsuperintendenten der schöne Weg 2. Tim. 4, 5 mit- 
gegeben worden, da ich bezeugte, das wäre mir gar angenehm, daran _ 
ich beständig kiefe, und sei mir bei meiner Installation auch proponirt 
worden. So ists mir die Tag hergegangen. 

Der 1. Br. hat aber auch wunderliche fata, die er mir gemeldet. 
Ich hätte nimmermehr geglaubt, daß das vom l. Br. so süßiglich 
verkündete Evangelium den Zuhörern sollte so bald eckelhaft und 
eine lose Speise werden, und daß es bei keiner Seele will zum rechten 
Durchbruch in ihrer Gemeinde kommen. Wie kommt doch das? 
Hat wohl aber der l. Br. das Evangelium immer lauter und nicht 
zuweilen auch gesetzlich (wie er mir vorm Jahr aufm Weg nach 
Alesheim hinaus zu verstehen gab) gepredigt? Das kam mir wenigstens, 
die Wahrheit zu gestehen, etwas gesetzlich vor, daß der L. Br. einige 
Kinder zu einer gewissen Zeit aus der Kinderlehre hinausgeschafft 
und sie zur Abbitte so ernstlich angehalten hat. So habe ich bei 
meinem Pfarramt noch nie prozediert und ich dachte, es wäre der 
Sache etwas zu viel getan. Das ist so meine Meinung. Mit den 
Kranken denke ich, sei. sehr behutsam und glimpflich zu verfahren. 
Die armen Leute streiten abscheulich und wo der Heiland nicht besonders 
Gnade und Weisheit gibt, so ist ihnen schwerlich beizukommen, und 
sie sind kaum zu erretten. Das erfuhr ich auch in gegenwärtigen 
Tagen an einem armen Mann, der sich auf so viel gute Gedanken 
und Sachen zu besinnen weiß, daß er sich durchaus nicht will zu 
einem solchen Sünder machen lassen, der erst Errettens brauche, Er 
hält sich schon für errettet und wenn man ihm obgleich in aller 
Liebe das Gegenteil hezeuget, so nennt ers eine Plage. Wenn man 
ihn nun erst auf dem Krankenbett (spricht er), da er so genug 
Schmerzen und Kreuz habe, so plagen wolle, so sei es ihm gar nicht 
anständig. Gottlob, daß ich bei solch störrigen Reden in der Liebes- 
fassung bleiben und ihm hernach die Wahrheit doch so sagen kann, 
daß er sich geschlagen und überzeugt findet insoferne, daß er stille 
wird und gibt sich schuldig, fasse dann meinen Zuspruch ins Gebet; 
‘wie und wo ich kann, bezeuge ich auch sonsten äußerlich meine 
Liebe und warte dann in Geduld auf die Hilfe des Herrn, der doch 
alles allein tun muß und ausrichten kann. Ich arbeite indessen 
tausendmal lieber an den Gesunden als an Kranken. Bei diesen 
ist genugsam Heuchelei und Verstellung. Doch nicht allemal. Ach 
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der Herr wolle uns eben Verstand in allen Dingen geben. Ich weiß 
weiter nichts zu sagen noch zu raten, ich bedarf selber noch immer 
guten Rats; so gar untüchtig bin ich dato noch, andern zu raten. 
Und ich denke, der 1. Br. habe weit bessere Einsicht als ich und wünsche 
mir ihn deswegen oft recht nahe in unserm Revier, daß wir fein alle 
Tage möchten zusammen kommen können. Ich habe keinen einzigen 
Amtsbruder um mich herum, mit dem ich mich im Heiland recht 
herzlich vereinigen könnte. Ach daß mein Ries ein Livland wäre! 
Uber Jena ist gewiß Weimar nun Herr? Ja, Ja, da gibt es so 
orthodoxe, wie die acta historico ecclesiastica lehren, die daselbst 
herausgegeben werden. Mit M. Bremhard (?) ists bedenklich, daß 
ihm der Mund soll gestopft werden. Wie wunderlich geht doch der 
Herr oft mit den Seinigen drein! Daß es in Herrenhag gut gehe mit 
des Herrn Grafen Nähe hat mich die Tage auch einer mündlich ver- 
sichert und zwar einer aus meiner Nachbarschaft eine Stunde von 
hier gebürtig, der auch eine Zeitlang daselbst sich aufgehalten 
hat und nun nach Augsburg gereist ist zu den daselbstigen Brüdern. 

Wann reißen wir denn nach Berfelden? Der l. Br. hat mit 
keinem Wort in seinem letzten Schreiben davon gedacht. Ich meines 
eigenen Orts bin dato auch noch nicht fest dazu resolvirt und kann 
sein, daß dies Jahr gar nichts draus wird. Doch ganz gebe ichs 
nicht verloren. Es könnte dennoch etwa noch geschehen. Der Grün 
hat wenigstens im Sinn, künftigen Monat Juli dahin zu reisen und 
dann weiter auch in die Marienbornische und Herrenhagische Ge- 
meinde. Der Mensch trägt eine ungemeine Begierde dahin und er 
wünscht gar daselbst hernach, wenns ihm gefiele und es sein könnte, 
aufgenommen zu werden in die Gemeinde. Aber seine Umstände 
leidens dermalen noch nicht recht, Er ist der einzige Sohn seiner 
Mutter, die eine Witwe ist, und er muß ernähren helfen; anderer Um- 
stinde zu geschweigen. Er wartet indessen mit großem Verlangen 
auf ein liebes Brieflein von dem 1. Br.; denn er hat ihn gar zu lieb; 
zumal da dessen Führung mit des lieben Bruders selber in vielen 
Stücken übereinkommt. Es wäre ihm wohl gar anständig gewesen, 
wenn er letzthin mit mir eins bekommen hätte; weils aber nicht ge- 
schehen, so bitte ihn aller nächstens damit zu erfreuen ........ 
Ich verbleibe zu Jesu Füßen ein armer Mitbruder... . 


un ee 
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Die ungedruckte Landauer Kirchenordnung. 
Von Kirchenrat 6fimbel in Landau. 


Die Landauer Seniorats-Bücherei verwahrt als ein seltenes Kleinod 
die wahrscheinlich nur in einer einzigen Ausfertigung hergestellte Ur- 
schrift dieser Kirchenordnung. Die Arbeit ist in sorgfältiger, sauberer 
Schrift ausgeführt und tadellos erhalten. 

Vor dem Titelblatt des hübsch und dauerhaft gebundenen Buches 
stellt eine von fremder Hand eingetragene Anmerkung fest, daß die 
Kirchenordnung „in dem nämlichen Jahre schriftlich aufgesetzt worden 
ist, in welchem der Evangelische Landauer Katechismus, von 
dem damaligen Seniore ministerii M. Tobias Sartorius zusammengetragen, 
durch Druck publizieret worden“. Das Letztere war im Jahre 1657 
der Fall, | | 

Ferner ist auf Seite 126 des Buches die Nachricht beigefügt, daß 
man „von Seiten des Landauerschen Magistrats entschlossen war, 
diese ganze geschriebene Kirchenordnung in Druck zu geben, aber es 
kam derselbe nicht zustande“. 

Wertvoll ist auch die vermutlich von der Hand des Seniors Friedrich 
Jakob König herrührende Bemerkung: „Schöpflini Alsatia diplomatica 
Tom. II p. 400 = 737: Liturgia Nova (Landaviensis) anno 1657 con- 
dita, nunquam impressa, cum Argentinensi in plerisque concordat“ ... 
„Dieses Original-Exemplar hat mir Herr Bürgermeister Schönlaub, 
nachdem er wirklich seines Amtes entlassen war, zur Verwahrung ein- 
gehändigt und ist wert, daß man es, um es zu schonen, nur zur Nach- 
sicht, aber nicht zum gewöhnlichen Gebrauch verwendet, zu welchem 
letzteren jede richtige Kopie hinreicht.“ Das Datum dieser Aufzeich- 
nung kann mit ziemlicher Sicherheit bestimmt werden; im Jahre 1728 
ist der damalige Bürgermeister und Konsistorial-Präsident Johannes 
Tobias Schönlaub wegen seiner betrügerischen Handlungen seines Amtes 
entsetzt und in Haft genommen worden. Damals bekleidete König 
das Amt eines Seniors und ersten Stadtpfarrers in Landau (1720 
bis 1751). 

Zuverlässige Nachrichten darüber, wer die Landauer Kirchen- 
ordnung verfaßt hat, sind nicht überliefert. Doch wird wohl mit Be- 
rücksichtigung der vorhin erwähnten Randbemerkung, wonach die K.-O. 
im gleichen Jahre ausgegeben wurde, in welchem Senior M. Tobias 
Sartorius seinen Katechismus hat erscheinen lassen, in erster Linie an 
diesen Sartorius zu denken sein. 

Die noch vorbandenen nachgelassenen Schriften dieses hervor- 
ragenden Geistlichen bieten für diese Annahme hinreichende Unter- 
lagen; sie lassen erkennen, daß Sartorius als großer Freund der Wissen- 
schaft, als wohlunterrichteter Theologe und — was von besonderer Be- 
deutung ist — als Vertreter der lutberischen Richtung, wie sie in der 
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Kirchenordnung zum Ausdruck kommt, wohl das Zeug zur Ausarbeitung 
eines solchen Werkes besessen hat. 

Die wichtigsten dieser in dem Sammelband „Memoria pastorum 
Landavientium“ noch gegenwärtig vorhandenen Sartorius’schen Schriften 
wurden in einem früheren Aufsatze bereits aufgezählt und kurz besprochen. 
Einige derselben sind wegen der darin eingestreuten geschichtlichen Be- 
merkungen, andere wegen ihrer Stellungnahme zu theologischen Partei- 
fragen von solchem Gewicht, daß man in Kürze auf dieselben hier 
zurückkommen dürfte. Zu den Schriften der ersteren Art gehört „die 
christliche Leich-Predigt aus Richter 15, 15“ zum Andenken an den 
Syndikus und Stadtschreiber Johannes Thaler, + 1657, 26. XII!) 

Dort wird erzählt, daß Thalers Vater unter dem Zweibrücker 
Pfalzgrafen, Herzog Wolfgang, sowie unter dessen ältestem Sohne, 
dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig, dem Gründer der später katholisch 
gewordenen Pfalz-Neuburger Linie, Hof- und Kammerrat in Neuburg, 
später unter Pfalzgraf Herzog Johannes I. von Zweibrücken, Rat und 
Agent am Königlichen Hofe zu Paris gewesen ist?). 

Ferner erzählt Sartorius: Johannes Thaler selbst ist im Jahre 1614 
von Pfalzgraf Phillipp Ludwig zum Hofmeister von dessen Vetter, dem 
Pfalzgrafen Christian, berufen worden, hat darauf eine Hofmeisterstelle 
bei Herzog Magnus von Württemberg bis zu dessen im Treffen bei 
Wimpffen erfolgten Tod bekleidet, hernach eine Hofmeisterstelle bei 
dem jugendlichen Sohne des Schenk von Limpurg. Endlich ist er 
im Jahre 1628 zum Syndikus und Stadtschreiber in Landau ernannt 
worden. Diese Stelle hat er 30 Jahre lang inne gehabt. — Seine 
Gemahlin war eine Tochter des zweibrückischen Rates Dr. juris utriusque 
Johannes Ruprecht Tuschelin °). 

Unter den nachgelassenen Schriften der zweiten Art, in welchen 
Senior Sartorius seine theologische Stellungnahme kund gibt, verdient 
seine „christliche Einweihungspredigt über 2. Mos. 20, 24, gehalten 
bei der Einweihung der von einem Ehrsamen Rat des (sic!) hl. Reichs 
Stadt Landau zu den Leichenpredigten neu aufgerichten Kapellen“ be- 
sondere Aufmerksamkeit. Diese Predigt benutzt Sartorius zunächst zu 
einem versteckten Ausfall gegen die Reformierten bezw. die nicht Luthe- 
Taner, wenn er sagt: 


1) Vergl. meinen Aufsatz in Band XXI, 1. der Beiträge S. 30ff. über: 

„Kirchengeschichtl. Skizzen aus Landau’s Vergangenheit“. 
_ 2) In der wertvollen Arbeit von Ludwig Eid „Der Hof- u. Staatsdienst 
im ehemaligen Herzogtum Pfalz-Zweibrücken“, veröffentlicht im Band XXI 
der „Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz“ v. J. 1897 wird Thaler 
nicht erwähnt. 

3) Eid a. a. O. erwähnt diesen Joh. Ruprecht Tuschelin nicht, wohl 
aber einen Namensvetter, vielleicht Bruder desselben, den bekannten zwei- 
brückischen Kanzleirat Dr. jur. Gallus Tuschelin (1561—1583) sowie den 
Offenbacher Klosterschaffner Johannes Tuschelin (1572); endlich wird bei 
Molitor, Zweibrücken S. 249 ein Zweibrücker Bibliothekar Wolfgang Werner 
Tuschelin (1601) genannt. — 
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digten und in seinem Ansehen schädigten, daß aber andrer- 
seits ein gedeihliches ferneres Wirken des Vikars unmöglich 
war. Auch wußte er, was für Vorschläge das Konsistorium 
bereits dem Markgrafen unterbreitet hatte, daß sie nichts 
anderes bedeuteten als eine Absetzung Döderleins. Er meinte 
jetzt den günstigen Augenblick gefunden zu haben, um die 
Sache also schlichten zu können, daß jeder einigermaßen be- 
friedigt sein konnte. 

Zunächst mußte der alte Senior Meyer in Gegenwart 
2 „vernünftiger und bescheidener Männer“ dem Wirt Joh. 
Konrad Völklein, seiner Frau und seiner Magd alles Schmahen 
des Vikars bei Androhung weiteren strafrechtlichen Einschrei- 
tens untersagen und zur Abbitte auffordern. Den Kirchenstuhl 
sollte weder die Dornerin noch die Wirtsmagd besitzen; beide 
sollten auf die neu zu erbauenden Kirchenstände vertröstet 
werden. Der Vikar wurde angewiesen, solche Sachen gemein- 
sam mit dem alten Pfarrer zu ordnen (25. Mai 1746). - Hierauf 
ließ er den Vikar selbst zu sich nach Gunzenhausen kommen; 
er stellte ihm vor, wie eine fernere fruchtbare Wirksamkeit 
in Kurzenaltheim unmöglich wäre, und unterrichtete ihn von 
den im Konsistorium beschlossenen Maßnahmen. Er erreichte 
seinen Zweck vollkommen: Döderlein stellte sich dem Kon- 
sistorium zur Verfügung und bat um „Mutation“ und „Trans- 
lokation“. Schülin beeilte sich, dem Konsistorium davon gleich 
Meldung zu geben (3. Juni 1746). Es war aber bereit zu spät. 

Bereits am 13. Mai 1746 hatte das Konsistorium beim 
Markgrafen ein längeres Verweilen des Vikars Döderlein in 
Kurzenaltheim als unmöglich bezeichnet. Er sei mit „Herrn- 
hutischen irrigen Prinzipien behaftet und halte nach deren 
Gewohnheiten nächtliche besondere Conventicula, wozu er 
Personen beiderlei Geschlechts einlade“; auch sei sein Lebens- 
wandel sehr verdächtig. Es käme höchstens noch eine Ver- 
setzung auf ein Präzeptorat in Betracht. Demgemäß verfügte 
der Markgraf am 15. Juni 1746: an Stelle Döderleins solle 
förderlichst ein neuer Vikar nach Kurzenaltheim gesandt 
werden; er selbst künftig bei Gelegenheit mit einem Präzep- 
torat in einer Landstadt bedacht werden’). 


1) Kons. Akt: Kurzenaltheim J. 
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Am 21. Jum kam das Reskript nach Gunzenhausen; am 
27. Juni eröffnete es Dekan Schülin Döderlein in Gunzen- 
hausen. 'Teilnehmend hatte er ihm am 24. VI. geschrieben: 
„Salutem. Nebst freundlichen (Grüßen berichte Herrn Vikario, 
daß mit ihrer mutation es ad ultimatum gekommen 1. Cor. 
9,26.27. Daher sie künftigen Montag nachmittag um 3 Uhr 
bei dem Dekanat erscheinen sollen. Der ich en particuliere 
unter göttlicher Gnadenregierung und des heiligen Geistes 
Leitung sie überlassend bin.“ In dem Berichte ans Kon- 
sistorium betonte er, daß Döderlein das Dekret „mit aller 
Gelassenheit angehört und sich solehem untertänigst submit- 
tiert hätte“. Bereits am 5. Juli wurde sein Nachfolger, der 
Kandidat Georg Ludwig Maier in Ansbach ordiniert!). 

Erneute Beschwerden etlicher Gemeindeglieder über 
Neuerungen bei der Beichte und besonders heftige Klagen 
Pf. Fischers waren damit gegenstandslos geworden. Am 
17. Juni waren 6 Kurzenaltheimer — Schmied Castner war 
nicht dabei — bei dem Dekanat erschienen. Pf. Meyer hätte 
die Leute zur Beichte durch eine erbauliche Vermahnung am 
Freitag nach der Anmeldung vorbereitet; nur solche, mit 
denen er etwas besonderes zu besprechen gehabt hätte, hätte 
er in sein Haus kommen lassen. Döderlein aber lasse Sonn- 
tags vorher eines nach dem andern auf seine Studierstube 
kommen, halte sie mit unnötigen Fragen und Diskursen auf, 
besonders lange rede er mit denen, welche in seine Versamm-. 
lungen gingen, so daß man oft den ganzen halben Tag ver- 
säume. Im Gegensatz zu diesen ruhigen Angaben richtete 
Pf. Martin Fischer am 25. Juni 1746 ein äußerst erbittertes 
Schreiben ans Dekanat. Die kurze Behandlung seiner zwei 
Boten durch Döderlein hatte ıhn sehr erregt. „Nun kommt 
~ miteinander durch göttliche Verhängnis große Unruhe, indem 
ich von dem vom bösen Geist beunruhigten Vikario Döder- 
lein durch seine von der Hölle entzündete Zunge hie und da 


1) Am 20. Mai 1746 hatte Mayer das Konsistorium um Zuweisung 
dieses Kandidaten gebeten; am 19.6. wollte er dagegen Julius Wilhelm 
Stadelmann, Sohn des Verwalters zu Ostheim; er bezeichnete seinen ersten 
Vorschlag als Übereilung; Stadelmann wäre erbaulicher für die Gemeinde. 
Kons, Ansbach. Pf. Kurzenaltheim I, 
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aufs greulichste herumgenommen, geschändet und gelästert 
werde, einzig und allein darum, daß ich als ein gewissenhafter 
Geistlicher nach landkündig entstandenen großen Ärgernissen 
und mehr denn einhalbjähriger, geduldiger Nachsicht der 
Kapitelsordnung gemäß einberichtet habe.“ „Wann ich nun 
bei solcher Bewandsame von diesem Bösewicht und Satans- 
engel bei meinen vielen Meriten und mit vielem Ruhme er- 
langten schönen Alter höchst unschuldig mit Fäusten geschlagen. 
durch eitel schändliche figmenta und gräuliche Lästerung sehr 
beunruhiget und zumal bei meinem hochzuvermeinendem De- 
kano teuflisch verleumdet und angeschwärzet worden und 
solches mir ganz unleidentlich ist, also wende (ich) mich mit 
dieser allergerechtisten Klage wie billig anfördenst zu Ew. 
Magnifizenz und bitte mir ex officio vor dem bösen Menschen 
sowohl Friede als hinlängliche Satisfaktion zu verschaffen.“ 
100 fl wollte er dem Kapitelsfiskus zahlen, wenn Döderlein 
seine Verleumdungen beweisen könne. | 

Döderlein blieb zunächst in Kurzenaltheim; das von ihm 
gekaufte Anwesen hätte ja nur mit Schaden so schnell ver- 
äußert werden können. Förmliche Erbauungsstunden scheint 
er zunächst mit seinen Gesinnungsgenossen nicht mehr ge- 
halten zu haben, doch besuchten sie ihn öfters und bewahrten 
ihm die Treue; auch stellten sich auswärtige Anhänger zu 
Zeiten bei ihm ein. Erst nach einiger Zeit scheint er sich 
eifriger um die hin und her zerstreuten Herrnhuter bemüht 
zu haben. Ende Oktober begab er sich nach Weißenburg. 
Er besuchte seinen Vetter, den Archidiakonus Roth daselbst. 
Hier erfuhr er, welche schroffe Stellung inzwischen der 
Magistrat gegen die Herrnhutisch Gesinnten eingenommen 
hatte. Die verdächtigen Bücher sollten konfisziert werden, 
die Abhaltung von Versammlungen verboten sein; die Geist- 
lichen hatten die Weisung bekommen, ihre Beichtkinder zu 
sich kommen zu lassen, sie vor der Beteiligung an solchen 
Bestrebungen zu warnen und insonderheit ihnen den Verkehr 
mit ihm zu untersagen. Roth war selbst in den Verdacht 
gekommen, ein heimlicher Anhänger Zinzendorfs zu sein, und 
hatte viel Anfechtung erfahren müssen, weil er auf der Kanzel 
nicht so scharf wie sein Kollege Schüzinger dagegen auf- 
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getreten war. Nur durch besonderen Eifer bei Belehrung 
seiner Beichtkinder hatte er sich von dem Verdacht reinigen 
können. Er hatte aber gemerkt, daß die meisten zu Zinzen- 
dorf hinneigten. Ihm wäre also am liebsten gewesen, wenn 
Döderlein Weißenburg gleich wieder verlassen hatte. Dieser 
wollte angeblich auch zwar gleich wieder nach Hause reisen, 
blieb aber in Wirklichkeit 6 Tage bei dem deutschen Schul- 
meister; bis nachts 11 Uhr hielt er Conventikel ab, wobei 
der Römerbrief besprochen wurde. Als es der Magistrat er- 
fuhr, ließ er ihm mitteilen, wenn er sich wieder in Weißen- 
burg betreten ließe, würde er sich einer „harten Prostitution“ 
zu gewärtigen haben. Die Herrnhuter bezeichneten das als 
‘unrechte Vergewaltigung; sie sahen in ihm einen „Engel“. 
Die im Schwange gehenden üblen Reden über seinen sittl. 
Lebenswandel glaubten sie nicht; ja auch dann nicht, als 
der Archidiakonus in Alesheim die Magd zu einem derartigen 
Geständnis bewogen haben wollte. Döderlein ließ sich da- 
durch nicht abhalten, wiederholt nach Weißenburg zu kom- 
men; er gewann einen größeren Kreis von Anhängern, deren 
seelsorgerlichen Bedienung er sich eifrig widmete. Der Rat 
beobachtete diese Bewegung mit argwöhnischen Augen; man 
verhaftete ihn endlich und verwies ihm die Stadt; seine An- 
hanger bekamen das consilium abeundi; auch wurde ihnen 
das Bürgerrecht aufgesagt. 1747 oder 1748 gelang es ihm, 
das Anwesen zu Kurzenaltheim zu verkaufen, er zog nach 
Gunzenhausen. 

- Die Gelassenheit, mit der Döderlein seine Absetzung hin- 
genommen hatte, machte bald einer starken Erbitterung Platz. 
Es ärgerte ihn vor allem, daß man keine regelrechte Verhand- 
lung mit ihm vorgenommen, seine Anhänger — 24 wollten 
für ihn eintreten — gar nicht zu Worte hatte kommen lassen 
und nur auf die Anklagen seiner Feinde bei seinen MaB- 
nahmen sich verlassen hatte. Es mußte dies ihm um so 
schmerzlicher sein, weil bald die schlimmsten Gerüchte über 
ihn ausgesprengt wurden. Man erzählte von einem 2. Ehe- 
bruch, von einem unsittlichen Umgang mit einer Magd, als 
er noch zu Augsburg gewesen war, und mit einer Magd zu 
Dittenheim. Der neue Vikar G. L. Maier, der sich wohl recht 
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die Gunst der Leute erwerben wollte, und der Lehrer Krimm, 
der sich fühlte, als er vom Dekanat den Auftrag erhielt, auf 
Déderteins Verhalten Obacht zu geben, waren nicht zum min- 
desten an der Verbreitung solcher Gerüchte schuldig; aber 
auch andere Kollegen sprachen bereitwillig nach. Er konnte 
sich dagegen nicht rechtfertigen. Man nannte ihn überall 
den „removierten Ketzer und famosum scortatorem“. Aber 
es war ihm dadurch auch unmöglich, anderswo eine Stelle 
zu finden; er galt als schuldig, weil abgesetzt. Er wuße nicht, 
wohin er sich wenden sollte; an das Konsistorium wollte er 
nicht gehen; er hielt es für parteiisch; seit seinem Examen 
sei es gegen ihn voll Mißtrauen erfüllt gewesen. Hatte denn 
nicht ein Konsistorialrat schon im Januar zu einem seiner 
Verwandten gesagt, man würde ihn bald absetzen müssen, 
weil er soviele Leute aus dem Öttingischen an sich zöge. 
Beriefen sich nicht manche Pfarrer, wenn er sie nach dem 
Grund der gehässigen Ausstreuungen fragte, einfach auf Äuße- 
rungen einzelner Mitglieder des Konsistoriums. Er beschul- 
digte auch das Konsistorium der Zweizüngigkeit; der Markgraf 
hatte ihm durch seinen Schwager Steurer als Grund seiner 
Entlassung nur seine „wunderliche Lehre“ bezeichnet, während 
dieses nach seiner Meinung nur sein sittliches Verhalten — 
und er meinte doch, da nur unklug einmal gehandelt zu 
haben -- angegeben hatte. Damit tat er allerdings dem Kon- 
sistorium unrecht; denn in den Anträgen an den Markgrafen 
kam beides zur Sprache, wie auch der Ausdruck „anstößige 
Aufführung“ im Absetzungsdekret beides in sich schloß. 
Döderlein wollte deshalb an den Markgrafen sich wenden, um 
die Aufnahme eines neuen Rechtsverfahrens zu bewirken. 
Zuvor bat er aber Dekan Schülin um seinen Rat (10. Nov. 1746). 
Dieser schwieg; er wußte, der Weg, den Döderlein gehen 
wollte, war ungangbar und konnte höchstens zu seinem 
Schaden ausschlagen. Infolgedessen ersuchte dieser am 
12. Januar 1747 noch einmal um seinen Rat. Offenbar hatte 
er auswärts sich um ein Unterkommen bemüht, war aber 
überall abgewiesen worden; schlimme Gerüchte waren über 
ihn weithin gedrungen. „Man solle ihn doch nicht schlimmer 
als einen Dieb und Mörder behandeln, die man auch nicht 
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eher verurteile, als bis sie genugsam examiniert, convicti et 
confeBi sunt“). Schülin riet ihm nun, wie er es schon münd- 
lich getan hatte, um eine anderweitige Beförderung im, Lande 
zu bitten; dabei solle er erklären, daß er die Zinzendorfischen — 
Irrlehren ablehne, die ganze Sekte in materia et forma ver- 
abscheue und nimmermehr derselben anhängen wolle; er solle 
aber nicht auf seiner Justifizierung bestehen; er wollte für 
ihn persönlich beim Konsistorium sich verwenden (23. I. 1747). 
Ganz scheint Döderlein doch nicht Schülins Rat befolgt zu 
haben, denn das Konsistorium riet ihm am 27. Januar 1747 
etliche Jahre außer Landes zu gehen, wozu man ihm mit einem 
testimonium behilflich sein wollte; über den Inhalt dieses 
Zeugnisses aber verlautete nichts. Seine Not wurde immer 
drückender; aber es gelang ihm nicht, anderwo eine Stelle 
zu finden; die unglaublichsten Dinge wurden geglaubt; so 
sollte er zum Dekan gesagt haben: wenn er hure, so hure nur 
der äußerliche Mensch, der innere wisse nichts davon; so 
plagte er denn Schülin mit neuen Bitten, scheint auch in 
seinem Ärger ihn mit Vorwürfen nicht verschont zu haben. 
Nun riß aber auch dessen Geduld; er schrieb ihm: „er habe 
lange Geduld mit ihm gehabt und manches Einschreiten von 
ihm abgewendet, obwohl er dem Dekanat nur Verdruß, Mühe 
und Arbeit bisher gemacht habe; ja ihn in seiner gewissen- 
haften Amtsführung noch verlästert habe. Weder schriftlich 
noch mündlich wolle er etwas mit ihm zu tun haben. Er 
möge sich vom Geist der Wahrheit und nicht vom Lügengeist 
leiten lassen.“ So blieb ihm denn nichts andres übrig, als 
sich direkt ans Konsistorium zu wenden. Demütig bat er am 
14. September 1747, ıhn doch irgendwie zu Worte kommen 
zu lassen. Aber auch jetzt wies man ihn wieder ab; er wurde 


1) Auf das Schreiben setzte er als Überschrift: 


Mein Name gehet hin 

Und meine Ehre mit 

Mein zeitlicher Gewinn, 

Gott tu nur meine Bitt 

Über dem Geschäft zu sterben 

Seelen für das Lamm zu werben. 
Schülin schrieb dazu; i. e. für die Zinzendorfische Sekte. 
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aufgefordert, still sich zu verhalten; nur für den Fall seines 
Auswanderns wurde ein testimonium wieder in Aussicht ge- 
stellt. Uber den Inhalt verlautete aber auch jetzt kein Wort. 
20. Okt. 1747. 

23. II. 1748 starb der alte Pfarrer Joh. Michael Meyer 
von Kurzenaltheim. Unter den Petenten um diese Stelle er- 
schien auch Döderlein. Daß er kurz abgefertigt wurde, läßt 
sich begreifen !). 

1748 zog er nach Gunzenhausen, wo sein Schwager, der 
Schwertfeger Christian Pelikan, wohnte. Von der Kirche sagte 
er sich los; er ging nicht mehr zum heiligen Abendmahl. 
Dagegen trieb er eine ausgedehnte Propaganda für Herrnhut, 
verbreitete Zinzendorfs Schriften und besuchte seine Anhänger, 
die überall zerstreut waren. Auch nach Kurzenaltheim kam 
er öfters; der Schuster Reuter und andere hlieben ihm treu 
ergeben. Dekan Schülin kam nun zur Erkenntnis, daß er ein 
„Emissär“ der Herrnhuter geworden sein müsse mit dem aus- 
drücklichen Auftrag der Propaganda. Er regte an, mit ihm 
eine „Veränderung“ zu machen, d. h. ihm das Land zu ver- 
bieten (26. Aug. 1748). Vielleicht ist es gar nicht soweit ge- 
kommen. Döderlein verließ Gunzenhausen; er hatte eine 
Pfarrstelle in Kursachsen bekommen. 

Hier scheint es ihm auch nicht nach seinen Erwartungen 
gegangen zu sein. 1751 kehrte er nach Gunzenhausen zurück. 
Angeblich bekam ihm das Klima in Sachsen nicht; er mußte 
eine Erholungsreise machen, das schlechte Wetter zwang ihn, 
länger in Gunzenhausen zu bleiben. In Wirklichkeit wollte 
er nur einen Versuch machen, in seiner Heimat wieder ange- 
stellt zu werden. Vielleicht hatten sich auch seine Anschauungen 
inzwischen geändert; denn er hielt sich von allen früheren 
Bekannten fern. Vielleicht war es aber nur Klugheit, um 
seinen Zweck nicht zu vereiteln. Am 19. Juni 1751 setzte 
er, nachdem er 6 Wochen schon dagewesen war, den Ober- 
amtmann von Gunzenhausen Julius Gottlieb Veit von Salzburg 
auf Eichenhausen von seinem Aufenthalt in Kenntnis. „Ich 
bin kein Emißarius und meine inaktive Handelweise - wird 


1) Kons. Akt Kurzenaltheim II mit dem kurzen Vermerk: abgeschlagen. 
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einer hohen, erleuchteten Obrigkeit Grund genug sein, mich 
von der verdächtigen und unbesonnenen Proselytenmacherei, 
derich ehedem ergeben war, nun aber solemnissime detestiere, 
loszusprechen und versichert zu sein, daß meine Eingezogen- 
heit und die Vermeidung mich publice zu machen nichts an- 
deres zum Grunde habe, als das publicum wegen meines 
Hierseins und bezielenden Absichten in einer solchen seligen 
Ungewißheit zu erhalten.“ Das Konsistorium verhielt sich 
aber ablehnend; Dekan Schülin mußte mit dem Oberamtmann 
ins Benehmen treten, um seine Ausweisung in die Wege zu 
leiten (16. VII. 1751). Daraufhin wandte sich Döderlein in 
einem ,Memoriale“ direkt an dasselbe. Dies glaubte nunmehr 
seinen Versicherungen und nahm ihn wieder in die Zahl der 
Kandidaten auf; doch stellte man ihm nur eine gelegent- 
liche Anstellung in Aussicht (13. Aug. 1751). Ob diese wirk- 
lich erfolgte, überhaupt seine weiteren Schicksale sind noch 
unaufgeklärt. 


Beilage I. 


Adam Friedrich Döderlein, Vikar zu Möttingen, an seinen 
Vetter Johann David Döderlein, Vikar zu Gundelsheim. 


Ich weiß, in Jesu Blut und Wunden 
Hab ich mir recht und wohl gebett, 
Da find ich Trost in Todesstunden 
Und alles, was ich gerne hätt. 
Mein Gott ete. 


Mein innig geliebter Herzens-Bruder! 


Dieser obgesetzte und folgende Vers in dem schönen Sterbelied: 
Wer weiß, wie nahe mir mein Ende? war es, womit ich meinen Geist 
zu Hause erquickte, da ich von meiner gehaltenen Leichensermon aus 
der Kirche heimkam und darüber das eben erhaltene liebe und ange- 
nehme, ja herzvergnügliche Schreiben des lieben Bruders erbrach 
und auf gleichen Schlag, wie oben das meinige lautete, ein Verslein 
(arin fand. Was sonsten von vorne herein in des lieben Bruders 
Schreiben auf der ersten Seite stund, ist etwas, das auch m. |. Grün 
in Enkingen, der arme dem 1. Br. wohlbekannte Webersgesell, ohnlängst 
an sich erfahren und die Umstände davon, wann mir recht ist, dem 
L. Bruder. selbst notifiziert hat. Es tat ihm ungemein wohl, da er 
sah und hörte, daß über seinen Bruder hier und da gleiches Leid er- 
Binge. Es war ihm wie ein Balsam auf sein Haupt und Herze. So 
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kam dann des l. Br. Schreiben uns eben so à propos, als das meinige 
neulich dem l. Br. bekam. O ich kann mich nicht genug im Herrn 
darüber freuen und ergötzen, daß er mir einen so nahen Blutsfreund 
zum l. Br. in Christo bescheret, der fast gleiche Führung mit mir 
hat. Ich achte es für ein rechtes Wunder seiner Liebe und Gnade, 
daß ich ihn nicht genug loben und rühmen kann. Es hätte mir nichts 
angenehmeres, lieberes und vergnüglicheres widerfahren können als 
dies, daß ıch einen so lieben Herrn Vettern in Gundelsheim weiß. 
O Herr segne und salbe uns doch recht zusammen mit Blut und 
(zeist auf Dein Herze hin, sodaß unser beder Herz, Mut und Sinn 
einzig und allein an Dir hange! 

Es ist fatal, daß meine Briefe allemal so spät einlaufen. Schuld 
soll daran sein, daß der Bote oder die Bötin von Weißenburg nicht 
ordentlich kommt, Ich weiß nicht, ob dem wirklich so ist oder nicht. 
Indessen höre ich so das zur Entschuldigung von Nördlingen heraus. 
Ich muß nur nähere Kundschaft davon einziehen bei Gelegenheit. 
Sind dann aber wohl meine Briefe über Nördlingen dem L. Br. alle- 
mal wohl versiegelt zu Handen gekommen? Ich habe zwar gemeint, 
diesen Brief selbst meinem Vater mitzugeben, der schon längst sich 
vorgenommen, nach Gundelsheim zu reisen; und da bis dato- nichts 
daraus geworden, so gedenkt er nun nächstens eine Tur dahin zu 
machen. Unsere 2 Väter, wenn sie zusammenkonmen, werden ein- 
ander nicht für die Langeweile unserthalben ihre Not klagen. Diese 
Woche hat Ers schon im Sinn gehabt; aber es dürfte wohl bis auf 
die andere Woche, wenn nicht weiter hinaus verschoben bleiben. In- 
dessen soll mirs lieb sein, wenn dieser mein Brief bald richtig einläuft. 
Ich werde schwerlich so bald selber hinunterkommen, -weil mein Vater 
es im Sinn hat und ich auch sonst nicht wohl von meinem Anıt ab- 
kommen kann. Ich mußte bald lachen, daß der l. Br. meinte, ich 
könnte wohl etwa ehender abkommen, als wie er. Ich möchte wissen, 
warum? Der l. Br. hat ja das Pfarramt noch nicht auf sich, wie ich, 
folglich ist er noch nicht so angebunden wie ich. Zumalen ich einige 
Zeit her mit einigen meiner Zuhorer und Möttinger Pfarrkinder — 
aus der Enkinger Filialgemeinde war keine Seele dabei, die auch 
Klage wider mich mit den Möttingern in Öttingen geführt — in sol- 
chen Umständen mich befinde, daß ich unmöglich abkommen könnte. 
Denn ich bin von einigen derselben in Öttingen vorm Consistorio ver- 
klagt worden, daß ich mich wirklich vor demselben stellen und über 
verschiedene wider mich von verschiedenen Männern eingegebene Klage- 
punkte meine Verantwortung tun mußte. Ich war willig und bereit 
dazu und so getrost, als wenns mich gar nichts anginge, sang meinen 
Weg hinauf gen Öttingen und wider heim. Denn ich hatte eine ge- 
rechte Sache und der Heiland war mir innig nahe, ob ich wohl sonst 
ganz allein gelassen und selbst vom parente, der noch dazu böse über 
mich wurde, verlassen war, Ich kam dennoch glücklich und gleich- 
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sam spielend durch. Denn es hieß gleichsam in meinem Herzen, wie 
dorten steht, Fürchte dich nicht, du Würmlein Jakob!!) Die von 
den 10 oder 12 Männern (denn ich weiß wirklich bis diese Stunde 
noch nicht recht, wie viel der Kläger eigentlich gewesen) wider mich 
angebrachte Klagepunkte waren unter anderm diese: 1) Ich hielte 
Conventicula. 2) Kämen aus fremden Gemeinden Leute zu mir in 
die Kirche und ins Haus. 3) Verachtete ich die Pfarrer um mich 
herum. 4) Spreche ich die Absolution nicht auf gewöhnliche Weise; 
5) traktiere ich den Katechismus nicht, wie sichs gebühre; 6) machte 
ich einen Unterschied unter den Leuten und hielte einige für Gläubige, 
die andern für Ungläubige; diese verdammte ich und absolvierte sie 
nicht. 7) Hätte ich unlängst in einer Anmeldung heftig geredet und 
den Kelch Christi im Abendmahl einen Teufelskelch gescholten. 8) Vorm 
Jahre so eine scharfe Leich- und obnlängst eine mit viel ärgerlichen 
Expressionen angefüllte Hochzeitspredigt gehalten etc. und was noch 
mehr; ich kann mich nicht mehr auf alles besinnen. Es war mir ein 
leichtes, auf alle diese Klagepunkte zu antworten. Was sonderlich die 
sogenannten Conventicula anlangte, so sagte ich, sie wären schriftmäßig 
und ich hätte sie noch nicht einmal in dem Stande, in dem ich sie 
gerne sähe, sie wären so gar unschuldig als etwas, indem sie weiter 
aus nichts als aus Nach- und Wiederholung der in der Kirche vor- 
gekommenen und übergebliebenen erbaulichen Materien, Absingung 
eines und andern erbaulichen Liedes, sonderlich aber meistenteils in 
einem gemeinschaftlichen Liebesgespräch und Erzählung der Seelen- 
umstände, wie sich ein jedes in seinem Herzen fühle und vom Herrn 
und seinem guten Geist geleitet und geführt sehe, bestünde. Gewun- 
dert habe ich (mich), daß nicht nach dem Herrnhuter Gesangbuch oder 
den Berlinischen Reden und andern dergleichen für ketzerisch ange- 
sehenen Büchern gefragt wurde. Davon war altum silentium und ich 
war gerne auch stille. Was die Verachtung der Pfarrer um mich 
herum betrifft, so sagte ich, es sei eigentlich keine Verachtung, son- 
dern es scheine nur so. Es kämen auch meine Zuhörer zuweilen in 
ihre Leichenpredigten und erzählten mir mit Ekel, wie man diesen und 
jenen Verstorbenen so gelobt und selig gepriesen hätte, von dem sie 
doch und viele andere gewiß wüßten, daß der Verstorbene so und so 
unordentlich gewandelt. Da warnte ich denn meine Zuhörer und sagte, 
sie sollen nicht schlechterdings allen Pfarrern glauben und denken, 
daß sie alle das Wort predigten, denn das Wort sei Wahrheit. Sie 
brächten aber öfters Lügen vor sonderlich in ihren Jeichenpredigten, 
‘ folglich wären sie falsche Prediger und Lehrer. Das kam ihnen den 
Pfarrern dann wohl wieder zu Ohren und das hielten sie dann für 
Verachtung. Da könnte ich dann nichts dafür. Kurz: (sagte ich) 
ich suchte meine Zuhörer in den Stand zu setzen, daß sie die Geister 


1) Jes. 41,14. 
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prüfen könnten, ob sie etc. nach 1 Joh. 4, 1. Ferner: daß aus 
fremden Gemeinden Personen zu mir kämen, dafür könnte ich ja 
auch nichts. Ob ich sie dann von mir stoßen sollte? Das wäre des 
Heilands Brauch nicht gewesen, sondern wer zu ihm gekommen, den 
hätte er mit aller Liebe und Freundlichkeit aufgenommen; dem Meister 
aber sollen ja die Jünger billig nachfolgen. Summa Summarum: .Es 
war mir wie spielend, alles mit der Schrift zu beantworten. Ist mir 
auch nichts bis dato gewehret worden, sondern zum Abschied von dem 
Herrn Generalsuperintendenten der schöne Weg 2. Tim. 4, 5 mit- 
gegeben worden, da ich bezeugte, das wäre mir gar angenehm, daran . 
ich beständig kiefe, und sei mir bei meiner Installation auch proponirt 
worden. So ists mir die Tag hergegangen. 

Der 1. Br. hat aber auch wunderliche fata, die er mir gemeldet. 
Ich hätte nimmermehr geglaubt, daß das vom l. Br. so süßiglich 
verkündete Evangelium den Zuhörern sollte so bald eckelhaft und 
eine lose Speise werden, und daß es bei keiner Seele will zum rechten 
Durchbruch in ihrer Gemeinde kommen. Wie kommt doch das? 
Hat wohl aber der l. Br. das Evangelium immer lauter und nicht 
zuweilen auch gesetzlich (wie er mir vorm Jahr aufm Weg nach 
Alesheim hinaus zu verstehen gab) gepredigt? Das kam mir wenigstens, 
die Wahrheit zu gestehen, etwas gesetzlich vor, dal} der L. Br. einige 
Kinder zu einer gewissen Zeit aus der Kinderlehre hinausgeschafft 
und sie zur Abbitte so ernstlich angehalten hat. So habe ich bei 
meinem Pfarramt noch nie prozediert und ich dachte, es wäre der 
Sache etwas zu viel getan. Das ist so meine Meinung. Mit den 
Kranken denke ich, sei. sehr behutsam und glimpflich zu verfahren. 
Die armen Leute streiten abscheulich und wo der Heiland nicht besonders 
Gnade und Weisheit gibt, so ist ihnen schwerlich beizukommen, und 
sie sind kaum zu erretten. Das erfuhr ich auch in gegenwärtigen 
Tagen an einem armen Mann, der sich auf so viel gute Gedanken 
und Sachen zu besinnen weil, daß er sich durchaus nicht will zu 
einem solchen Sünder machen lassen, der erst Errettens brauche. Er 
hält sich schon für errettet und wenn man ihm obgleich in aller 
Liebe das Gegenteil bezeuget, so nennt ers eine Plage. Wenn man 
ihn nun erst auf dem Krankenbett (spricht er), da er so genug 
Schmerzen und Kreuz habe, so plagen wolle, so sei es ihm gar nicht 
anständig. Gottlob, daß ich bei solch störrigen Reden in der Liebes- 
fassung bleiben und ihm hernach die Wahrheit doch so sagen kann, 
daß er sich geschlagen und überzeugt findet insoferne, daß er stille 
wird und gibt sich schuldig, fasse dann meinen Zuspruch ins Gebet; _ 
“wie und wo ich kann, bezeuge ich auch sonsten äußerlich meine 
Liebe und warte dann in Geduld auf die Hilfe des Herrn, der doch 
alles allein tun muß und ausrichten kann. Ich arbeite indessen 
tausendmal lieber an den Gesunden als an Kranken. Bei diesen 
ist genugsam Heuchelei und Verstellung. Doch nicht allemal. Ach 
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der Herr wolle uns eben Verstand in allen Dingen geben. Ich weiß 
weiter nichts zu sagen noch zu raten, ich bedarf selber noch immer 
guten Rats; so gar untüchtig bin ich dato noch, andern zu raten. 
Und ich denke, der 1. Br. habe weit bessere Einsicht als ich und wünsche 
mir ihn deswegen oft recht nahe in unserm Revier, daß wir fein alle 
Tage möchten zusammen kommen können. Ich habe keinen einzigen 
Amtsbruder um mich herum, mit dem ich mich im Heiland recht 
herzlich vereinigen könnte. Ach daß mein Ries ein Livland wäre! 
Über Jena ist gewiß Weimar nun Herr? Ja, Ja, da gibt es so 
orthodoxe, wie die acta historico ecclesiastica lehren, die daselbst 
herausgegeben werden. Mit M. Bremhard (?) ists bedenklich, daß 
ihm der Mund soll gestopft werden. Wie wunderlich geht doch der 
Herr oft mit den Seinigen drein! Daß es in Herrenhag gut gehe mit 
des Herrn Grafen Nähe hat mich die Tage auch einer mündlich ver- 
sichert und zwar einer aus meiner Nachbarschaft eine Stunde von 
hier gebürtig, der auch eine Zeitlang daselbst sich aufgehalten 
hat und nun nach Augsburg gereist ist zu den daselbstigen Brüdern. 

Wann reißen wir denn nach Berfelden? Der 1. Br. hat mit 
keinem Wort in seinem letzten Schreiben davon gedacht. Ich meines 
eigenen Orts bin dato auch noch nicht fest dazu resolvirt und kann 
sein, daß dies Jahr gar nichts draus wird. Doch ganz gebe ichs 
nicht verloren. Es könnte dennoch etwa noch geschehen. Der Grün 
hat wenigstens im Sinn, künftigen Monat Juli dahin zu reisen und 
dann weiter auch in die Marienbornische und Herrenhagische Ge- 
meinde. Der Mensch trägt eine ungemeine Begierde dahin und er 
wünscht gar daselbst hernach, wenns ihm gefiele und es sein könnte, 
aufgenommen zu werden in die Gemeinde. Aber seine Umstände 
leidens dermalen noch nicht recht. Er ist der einzige Sohn seiner 
Mutter, die eine Witwe ist, und er muß ernähren helfen ; anderer Um- 
stände zu geschweigen. Er wartet indessen mit großem Verlangen 
auf ein liebes Brieflein von dem 1. Br.; denn er hat ihn gar zu lieb; 
zumal da dessen Führung mit des lieben Bruders selber in vielen 
Stücken übereinkommt. Es wäre ihm wohl gar anständig gewesen, 
wenn er letzthin mit mir eins bekommen hätte; weils aber nicht ge- 
schehen, so bitte ihn aller nächstens damit zu erfreuen........ 
Ich verbleibe zu Jesu Füßen ein armer Mitbruder .. .. 
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Die ungedruckte Landauer Kirchenordnung. 
Von Kirchenrat @timbel in Landau. 


Die Landauer Seniorats-Bücherei verwahrt als ein seltenes Kleinod 
die wahrscheinlich nur in einer einzigen Ausfertigung hergestellte Ur- 
schrift dieser Kirchenordnung. Die Arbeit ist in sorgfältiger, sauberer 
Schrift ausgeführt und tadellos erhalten. 

Vor dem Titelblatt des hübsch und dauerhaft gebundenen Buches 
stellt eine von fremder Hand eingetragene Anmerkung fest, daß die 
Kirchenordnung „in dem nämlichen Jahre schriftlich aufgesetzt worden 
ist, in welchem der Evangelische Landauer Katechismus, von 
dem damaligen Seniore ministerii M. Tobias Sartorius zusammengetragen, 
durch Druck publizieret worden“. Das Letztere war im Jahre 1657 
der Fall. | 

Ferner ist auf Seite 126 des Buches die Nachricht beigefügt, daß 
man „von Seiten des Landauerschen Magistrats entschlossen war, 
diese ganze geschriebene Kirchenordnung in Druck zu geben, aber es 
kam derselbe nicht zustande“. 

Wertvoll ist auch die vermutlich von der Hand des Seniors Friedrich 
Jakob König herrührende Bemerkung: „Schöpflini Alsatia diplomatica 
Tom. II p. 400 = 737: Liturgia Nova (Landaviensis) anno 1657 con- 
dita, nunquam impressa, cum Argentinensi in plerisque concordat‘ ... 
„Dieses Original-Exemplar hat mir Herr Bürgermeister Schönlaub, 
nachdem er wirklich seines Amtes entlassen war, zur Verwahrung ein- 
gehändigt und ist wert, daß man es, um es zu schonen, nur zur Nach- 
sicht, aber nicht zum gewöhnlichen Gebrauch verwendet, zu welchem 
letzteren jede richtige Kopie hinreicht.“ Das Datum dieser Aufzeich- 
nung kann mit ziemlicher Sicherheit bestimmt werden; im Jahre 1728 
ist der damalige Bürgermeister und Konsistorial-Präsident Johannes 
Tobias Schönlaub wegen seiner betrügerischen Handlungen seines Amtes 
entsetzt und in Haft genommen wordem. Damals bekleidete König 
das Amt eines Seniors und ersten Stadtpfarrers in Landau (1720 
bis 1751). 

Zuverlässige Nachrichten darüber, wer die Landauer Kirchen- 
ordnung verfaßt hat, sind nicht überliefert. Doch wird wohl mit Be- 
rücksichtigung der vorhin erwähnten Randbemerkung, wonach die K.-O. 
im gleichen Jahre ausgegeben wurde, in welchem Senior M. Tobias 
Sartorius seinen Katechismus hat erscheinen lassen, in erster Linie an 
diesen Sartorius zu denken sein. 

Die noch vorhandenen nachgelassenen Schriften dieses hervor- 
ragenden Geistlichen bieten für diese Annahme hinreichende Unter- 
lagen; sie lassen erkennen, daß Sartorius als großer Freund der Wissen- 
schaft, als wohlunterrichteter Theologe und — was von besonderer Be- 
deutung ist — als Vertreter der lutherischen Richtung, wie sie in der 
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Kirchenordnung zum Ausdruck kommt, wohl das Zeug zur Ausarbeitung 
eines solchen Werkes besessen hat. 

Die wichtigsten dieser in dem Sammelband „Memoria pastorum 
Landavientium“ noch gegenwärtig vorhandenen Sartorius’schen Schriften 
wurden in einem früheren Aufsatze bereits aufgezählt und kurz besprochen. 
Einige derselben sind wegen der darin eingestreuten geschichtlichen Be- 
merkungen, andere wegen ihrer Stellungnahme zu theologischen Partei- 
fragen von solchem Gewicht, daß man in Kürze auf dieselben hier 
zurückkommen dürfte Zu den Schriften der ersteren Art gehört „die 
christliche Leich-Predigt aus Richter 15, 15“ zum Andenken an den 
Syndikus und Stadtschreiber Johannes Thaler, + 1657, 26. XII!) 

Dort wird erzählt, daß Thalers Vater unter dem Zweibrücker 
Pfalzgrafen, Herzog Wolfgang, sowie unter dessen ältestem Sohne, 
dem Pfalzgrafen Philipp Ludwig, dem Gründer der später katholisch 
gewordenen Pfalz-Neuburger Linie, Hof- und Kammerrat in Neuburg, 
später unter Pfalzgraf Herzog Johannes I. von Zweibrücken, Rat und 
Agent am Königlichen Hofe zu Paris gewesen ist?). 

Ferner erzählt Sartorius: Johannes Thaler selbst ist im Jahre 1614 
von Pfalzgraf Phillipp Ludwig zum Hofmeister von dessen Vetter, dem 
Pfalzgrafen Christian, berufen worden, hat darauf eine Hofmeisterstelle 
bei Herzog Magnus von Württemberg bis zu dessen im Treffen bei 
Wimpffen erfolgten Tod bekleidet, hernach eine Hofmeisterstelle bei 
dem jugendlichen Sohne des Schenk von Limpurg. Endlich ist er 
im Jahre 1628 zum Syndikus und Stadtschreiber in Landau ernannt 
worden. Diese Stelle hat er 30 Jahre lang inne gehabt. — Seine 
Gemahlin war eine Tochter des zweibrückischen Rates Dr. juris utriusque 
Johannes Ruprecht Tuschelin °). 

Unter den nachgelassenen Schriften der zweiten Art, in welchen 
Senior Sartorius seine theologische Stellungnahme kund gibt, verdient 
seine „christliche Einweihungspredigt über 2. Mos, 20, 24, gehalten 
bei der Einweihung der von einem Ehrsamen Rat des (sic!) hl. Reichs 
Stadt Landau zu den Leichenpredigten neu aufgerichten Kapellen“ be- 
sondere Aufmerksamkeit. Diese Predigt benutzt Sartorius zunächst zu 
einem versteckten Ausfall gegen die Reformierten bezw. die nicht Luthe- 
raner, wenn er sagt: 


1) Vergl. meinen Aufsatz in Band XXI, 1. der Beiträge S. 30ff. über: 
„Kirchengeschichtl. Skizzen aus Landau’s Vergangenheit“. 

2) In der wertvollen Arbeit von Ludwig Eid „Der Hof- u. Staatsdienst 
im ehemaligen Herzogtum Pfalz-Zweibriicken“, veröffentlicht im Band XXI 
der „Mitteilungen des Historischen Vereins der Pfalz“ v. J. 1897 wird Thaler 
nicht erwähnt. 

3) Eid a. a. O. erwähnt diesen Joh. Ruprecht Tuschelin nicht, wohl 
aber einen Namensvetter, vielleicht Bruder desselben, den bekannten zwei- 
brückischen Kanzleirat Dr. jur. Gallus Tuschelin (1561—1583) sowie den 
Offenbacher Klosterschaffner Johannes Tuschelin (1572); endlich wird bei 
Molitor, Zweibrücken S. 249 ein Zweibrücker Bibliothekar Wolfgang Werner 
Tuschelin (1601) genannt. — 


Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte. XXIV. 8. 1 
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„Und also ist es beschaffen mit allen andern falschgläubigen 
Kirchen, wenn dieselbe gleich von allem papistischen Sauerteig dem 
Fürgeben nach gefeget und gereinigt sind, daß weder Bilder noch Altär 
noch Kelch in derselben zu finden: jedoch wo darinnen Gottes und 
seines Namens nicht nach der Richtschnur seines Wortes, sondern nach 
dem Eingeben der blinden Vernunft gedacht wird, so will Gott in 
solche Kirch nicht kommen noch uns darinnen segnen.* 

Dann führt Sartorius fort: „Bleibet demnach, daß diejenige Evan- 
gelisch lutherische Kirchen der ungeänderten Augsburgischen Kon- 
fession zugetan, seien die rechte Gott wohlgefällige Kirchen als in 
welchen Gott seines Namens Gedächtnis gestiftet, darinnen von seinem 
Wesen, Willen und Werken nach Gottes Wort unverfälscht wird ge- 
predigt und die hl. Sakramenta nach Christi Einsatzung dispensieret 
und ausgeteilt werden, in diese unsere Kirchen will Gott der Herr 
zu uns kommen und uns segnen etc. ete.“ Der Verfasser dieser Schrift- 
stücke, M. Tobias Sartorius, war am 1. Oktober 1606 zu Augsburg 
geboren; er war 1631 von Graf Philipp I. zu Leiningen-Westerburg 
als Hofprediger in dessen Residenz Rixingen (im Elsaß) berufen worden. 
Als hernach Graf Philipp nach dem Absterben seines kinderlosen 
Bruders Johannes Casimir (f 1635, 30. XII) in den Besitz des Schlosses 
Altleiningen (bei Grünstadt in der Pfalz) und des dazu gehörigen Gebietes 
gelangt war, siedelte Sartorius in der Eigenschaft eines leiningischen 
Hofpredigers nach Altleiningen über. Dort wirkte er im Sinne der 
von den Leininger Grafen mit großem Nachdruck vertretenen luthe- 
rischen Richtung bis zu seiner Berufung zum „Nachprediger“ (Diakon) 
der Reichsstadt Landau (1647). Nach M. Achenbachs Tod (1657) 
rückte er zum Senior vor und bekleidete dieses Amt bis zu seinem am 
30. Januar 1665 erfolgtem Tode in großem Segen. 

Der unmittelbar nach dem Eintritt in das Seniorat von M. Sar- 
torius herausgegebene Katechismus erhielt das Andenken an den 
Verfasser viele Jahrzehnte lang in Landau lebendig. Dieser Sartorius’- 
sche Katechismus war durch besondere Privilegien geschützt; er erlebte 
mehrere Auflagen und blieb bis zur französischen Staatsumwälzung 
ununterbrochen in Landau und in den zu Landau gehörigen Pfarreien 
Nußdorf, Queichheim und Dammheim in Gebrauch. 

Er führte den Titel: Der kleine Katechismus D. Martin Luthers sel. 
Mit kurzen Fragestücklein zu besserem Verstand desselben für die 
christlichen Kirchen und Schulen zu Landau zugerichtet von M. Tobias 
Sartorio, evangelischem Pfarrer daselbst. Landau, zu haben bei Christof 
Glöckner.“ 

Dieser Sartorius’sche Katechismus unterscheidet sich durch seine 
Übersichtlichkeit und Klarheit vorteilhaft von dem in Darstellung und 
Einteilung unpraktischen und schwerfälligen Katechismus des Amts- 
vorgängers M. Achenbach. Das letztere Schriftstück hat übrigens 
gleichfalls entschieden die lutherische Richtung vertreten und folgende 
Überschrift geführt: 
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„Katechismus-Kern und Grundfest oder nützliche Fragestück 
über den kleinen Katechismus D. Martin Luthers pl. für die Kinder 
und Jugend in Kirchen und Schulen zu Landau und wem solche be- 
lieben mögen; zu dem Ende, daß sie sehen mögen und erkennen 
1. Was D. Luthers Auslegung über die 6 Hauptstück christlicher 
Lehr in sich fasse und begreife. 2. Wie und wo dieselbe in der 
großen Bibel gegründet und aus welchen Sprüchen hl. Schrift sie für- 
nehmlich genommen sei. Gestellet und in Druck verfertigt durch M. 
Henricum Valentinum Achenbach, Ev. Pfarr Herrn daselbsten. Gedruckt 
zu Straßburg am Fischmarkt bei Johann Andreaei.J. MDCXXXXIV.“ — 

Um nun auf die bereits erwähnte Randbemerkung des Vorblattes 
der Landauer Kirchenordnung zurückzukommen, welche die Stelle in 
Schöpflins „Alsatia diplomatica“ anführt: ,Liturga Nova... cum 
Argentinensi in plerisque concordat“, bleibt zunächst zu untersuchen, 
welche Straßburger Kirchenordnung gemeint sei, ob die ältere vom 
Jahre 1535 oder die spätere vom Jahre 1598. 

Jene, die ältere, führte die Überschrift: „Ordnung und Gebrauch 
für den Pfarrer und Kirchendiener zu Straßburg und derselben An- 
gehörigen, auf gehabtem Synodo aufgenommen.“ 

Sie behandelte: „Ursache der vorgesetzten Artikel, wie die Pfarrer 
und Helfer Dienste versehen sollten; von den Sakramenten; Abend- 
mahl; Der Ehe halben; Für Kirchen auf dem Lande“ ete. etc.*) 

Diese ältere Straßburger Kirchenordnung war eine Frucht der 
Synode 1533. Sie vertritt — namentlich was die freie Gestaltung des 
Gottesdienstes und die Liturgie betrifft —, die oberländisch-unionistische 
Richtung mit leicht erkennbarer Hinneigung zu reformierten Kultus- 
Formen, wie sie von den führenden Straßburger Theologen jener Zeit, 
einem D. Martin Butzer, D. Wolfgang Capito, D. Caspar Hedio und 
Johannes Calvin, sowie dem Rektor Johannes Sturm und anderen ver- 
treten wurde. Diese Kirchen-Ordnung kann also bei dem ausgesprochenen 
lutherischen Charakter der Landauer Kirchenordnung nicht in Frage 
kommen. 

In Straßburg war seit 1545 durch die Berufung des D. Johannes 
Marbach dorthin ein bedeutsamer Umschwung zugunsten des Luther- 
tums eingetreten. Allerdings war demselben von Seiten der Vertreter 
der unionistisch-oberländischen Richtung vorerst ein heftiger Wider- 
stand entgegengesetzt worden, woran sich Männer wie Petrus Martyr, 
Hieronymus Zanchi und Rektor Johannes Sturm vornehmlich beteiligten. 
Aber schließlich hatte die Marbach’sche Partei die Oberhand behalten. 
Nach Marbachs Tod (1581, 17. III) wurde das Luthertum durch dessen 
Nachfolger Johannes Pappus (1581, 30. XII—1610, 13. VII) noch 


1) Näheres hierüber findet sich in der vor kurzem erschienenen Arbeit 
von H. Waldemaier:. „Die Entstehung der ev. Gottesdienstordnungen etc. etc “ 
S. 70f. in „Schriften des Vereins f. Reformationsgeschichte“ 2. u. 3 Stück; 
ferner bei Richter, Kirchenordnungen des 16. Jahrh. II, 235b., 239b. 
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entschiedener zur Geltung gebracht. Die Wittenberger Abendmahls- 
Liturgie, die Konkordienformel und die lutherischen Gottesdienst-Formen 
fanden Aufnahme. 

Schließlich kam im Jahre 1598 die neue Kirchenordnung 
_ zustande. — Diese betonte mit großer Bestimmtheit die lutherische 
Lehr-Auffassung. Die sämtlichen Straßburger Geistlichen, 9 Pfarrer 
sowie 15 Freiprediger und Helfer haben sich zur Annahme dieser 
Kirchenordnung schriftlich verpflichtet. — Die führte die Überschrift +): 

„Kirchenordnung, wie es mit der Lehr Göttlichen Wortes und der 
Zeremonien, auch mit andern dazu notwendigen Sachen in der Kirchen 
zu Straßburg bis hieher gehalten worden und fürohin mit Verleihung 
Göttlicher Gnade gehalten werden soll.“ Gedruckt zu Straßburg bei 
Jost Martin Anno MDXCVIII.“ 

Allerdings ist die Herausgabe dieser neuen lutherischen Kirchen- 
ordnung nicht unwidersprochen geblieben; sie hat sogar heftige Feind- 
seligkeiten ausgelöst. Namentlich ist der Pfalz-Zweibrückische Pfarrer 
und spätere Generalsuperintendent D. Michael Philipp Beuther als 
entschiedener Verfechter des reformierten Bekenntnisses mit einer ge- 
harnischten Streitschrift gegen sie aufgetreten ?). 

Dieses Schriftstück war betitelt: „Wahrhaftiger gründlicher Bericht 
zu der zu Straßburg anno 1598 in Druck ausgegangenen veränderten 
Kirchenordnung, die Lehr und Zeremonien belangend, auf Befehl des 
durchlauchtigen Herrn Johannes, Pfalzgrafen bei Rhein, verfertigt. 
Gedruckt: Zweibrücken 1603.* 

Alsbald erfolgte aber von lutherischer Seite eine nicht gerade 
höfliche Antwort in der Gegenschrift?): „Wahrhafte, wohlgegründete 
Widerlegung des unwahrhaftigen, falschen Berichts wider die Straß- 
burger Kirchenordnung, in welcher genugsam dargetan und erwiesen 
wird, daß die von ibr angezogenen Historien und acta publica viel- 
fältig und vorsätzlich verfälscht, auch seine überhäufte Calumniae ein 
unverschämtes Gedicht und offenbarer Ungrund sein. Durch Johannes 
Pappus gestellt und nach seinem Ableben durch die Kirchendiener 
daselbst in Druck verfertigt 1611.“ „de his scriptis agit Bresler in 
oratione Reform. ecel. Argentinensi*), Daß gerade der Zweibrücker 
Pfarrer Beuther sich an diesen Händeln so lebhaft und leidenschaftlich 
beteiligt hat, erklärt sich daraus, daß derselbe als der Sohn des Straß- 
burger Kirchenrats und Bibliothekars Michael Beuther*) und als der 
Bruder des Straßburger Rechtsgelehrten und Rektors Johannes Michael 
Beuther (f 1617)*) sehr nahe Beziehungen zu Straßburg hatte und 


1) Vergl. auch hierüber Näheres bei Waldemaier a. a. O. S 111 und 
Richter a. a. O. II, S. 479ff. 

2) Vergl. handschriftl. Randbemerkung im Landauer Exemplar der 
eee Kirchenordnung v. J. 1598. 

3) Vergl. ebenda. 

4) cf Straßburger Gymnasial-Jubelfest 1638; Straßb. 1641, S. 270, 248. 
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als entschiedener Gegner der Einführung der Konkordienformel sich 
zur Stellungnahme gegen die neue Straßburger Kirchenordnung ver- 
anlaßt sah. Trotz alledem blieb diese K.-O. in Kraft und Übung. 
Eine Neu-Auflage erschien im Jahre 1670. 

Aber nicht bloß in Straßburg selbst, sondern auch in den von 
Straßburg kirchlich beeinflußten und beherrschten Gemeinden war jetzt 
die Vorherrschaft des Luthertums besiegelt. Dies gilt vor allem für 
die Landauer evangelische Gemeinde. Diese war schon seit den 
Tagen der Einführung der Reformation eng mit Straßburg verbunden. 

Der dortige Reformator Johannes Bader war, ähnlich wie der 
zweibrückische Reformator Johannes Schwebel und der Bergzaberer _ 
Pfarrer Nikolaus Thomae, der oberrheinisch-unionistischen Richtung mit 
deutlicher Neigung zur reformierten Lehre zugetan. - 

Er stand mit Butzer, mit Rektor Sturm, mit Konrad Hubert, 
überhaupt mit den damaligen kirchlichen Führern in Straßburg, in 
sehr regem persönlichen und brieflichem Verkehr; auch der Landauer 
„Rat“ war von gleicher Gesinnung; er hat sich wiederholt in wichtigen 
Angelegenheiten die Belehrung und die Hilfe der Straßburger erbeten 
und verschafft. Aber schon bald nach Baders Tod hatte ein entschie- 
dener Umschwung zugunsten des Luthertums in Landau platzge- 
griffen und sich für alle folgenden Zeiten bis zur französischen Staats- 
umwälzung erhalten. Untrügliche Zeugnisse dafür sind die noch er- 
haltenen Leichenreden und sonstigen Schriftstücke der Landauer Geist- 
lichen Brunner, Achenbach, Sartorius, Meel, Breydt, König bis herunter 
zu dem hochverdienten, schriftstellerisch außerordentlich fruchtbaren 
und fleißigen Senior J. G. Mülberger; ebenso (die fast lückenlos vor- 
handenen Niederschriften des Konsistoriums der Landauer lutherischen 
Kirche. Als das wichtigste dieser Zeugnisse ist aber die „Landauische 
Kirchenordnung vom Jahre 1657“ anzusprechen. 

Wie steht es nun mit der Übereinstimmung dieser Landauer 
Kirchenordnung mit der Straßburger von 1598 „in plerisque“? Eine 
Vergleichung beider Urkunden miteinander läßt erkennen, daß die 
Übereinstimmung weniger in der Form und Anordnung, als im 
Geiste und in der theologischen Richtung wahrzunehmen ist. — 

Bezüglich der Form und der Anordnung ist folgendes festzu- 
stellen. Die Straßburger Kirchenordnung, welche viele Anklänge an 
die Württembergische von Jahre 1553 aufweist, ist in drei Haupt- 
stücke gegliedert. Der I. Teil handelt von dem corpore doctrinae, d. i. 
von der „Forma und dem Fürbilde der reinen Lehre“. Er enthält eine 
ausführliche geschichtliche Darstellung des christl. Lehr-Entwicklungs- 
Ganges seit Beginn der Reformation (Butzer, Carlstadt, Tetrapolitanum, 
confessio Augustana, Wittenberger Concordie, Schmalkaldische Artikel, 
Straßburger Concordie etc. ete. S. 4—83). — 

Der IT. Teil handelt von den Zeremonien beim Gottesdienste, von 
Predigt, Gebet, Gesang, Sakramenten, Katechismus, Feiertagen, Ehe- 
beredung, Ordination, Krankenbesuch, Begräbnis, Unterricht, S. 84—280. 
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Der III. Teil handelt „von der übrigen Haushaltung in der Kirche“, 
dem Kirchendienst der Geistlichen, dem Kirchen-Konvent, den Kirchen-. 
pflegern, der Zensur, den Graden der Ehen, den Kirchen-Visitationen, 
dem Almosen und Seminar etc. etc. 8. 281—379. 

Mit dieser Einteilung hat die Landauer Kirchenordnung nur ganz 
wenig gemein. Sie teilt den Stoff in 12 Kapitel: 

1. Von der wahren christlichen Lehre S. 1—4. 2. Von den 
‘öffentlichen Kirchen-Versammlungen S. 5— 40. 3. Kollekten oder 
Gebet S.41—56. 4. Tauf und Gevattern S. 57—68. 5. Hl. Abend- 
mahl S. 69—88. 6. Kirchenzucht S. 89—90. 7. Eheberedungen 
S. 91—94. 8. Kopulationen S. 95—109. 9. Verbotene Ehegrade 
S. 110—121. 10. Begräbnis S. 122—125. 11. Kirchenvisitation 
und Präsentation S. 126. 12. Erhaltung des wahren Gottesdienstes 
und der christlichen Zucht S. 127—139. 

Gewissermaßen als Entschuldigung dafür, daß die Landauer 
Kirchenordnung den Inhalt der Straßburger K.-O. nur stellenweise 
und in anderer Anordnung wiedergibt, auch wichtige Abschnitte ganz 
außer Acht läßt, wird auf S. 126 ausdrücklich darauf hingewiesen, 
daß man ja für das Fehlende die Straßburger oder eine andere 
K.-O. heranziehen und benützen könne. Es geschieht dies in folgen- 
den Sätzen: „Wie die Visitationes auf den Dörfern anzustellen und 
zu halten, item wie es mit Ordination neuer Prediger in der Stadt 
und auf den Dörfern .. . Desgleichen auch mit deren Präsentation 
und Einweisung in ihr Amt gehalten werden soll, weil davon in 
anderswo verfaßten Evangelischen Kirchenordnungen, welchen 
wir uns in abgesetzten Stücken gemäl verhalten, satter Bericht aus 
Gottes Wort zu finden, lassen wir es, unnötige Kosten zu umgehen, 


dabei beruhen.“ — Bei aller dieser formellen Verschiedenheit in 
der Einteilung und Anordnung des Stoffes haben doch beide Kirchen- 
ordnungen — die Straßburger und die Landauer — viel Gemein- 
sames. 


Namentlich sind die meisten Gebete wörtlich der Straßburger 
entlehnt. Dahin gehören die Beicht-Gebete (Landau S. 11—18, 
Straßburg S 98—100); die Absolution (Landau S. 18—23, Straßburg 
S. 98—100); die Litanei (Landau S. 36— 41, Straßburg S. 114—117) 
die Gebete an den christlichen Hauptfesten (Landau S. 41—55, 
Straßburg S. 118—130); die Taufgebete (Landau S. 60ff., Straßburg; 
S. 143—149); die Abendmahlsgebete (Landau S. 83 f., Straßburg 
S. 167f.); allerdings mit vereinzelten Abweichungen. Neu sind in 
der Landauer Kirchenordnung die Gebete an Epiphanien, Mariae 
Reinigung, Mariae Verkündigung sowie eine Anzahl anderer in den 
übrigen Abschnitten enthaltener Gebete und sonstiger Stücke. 

Die Austeilung des hl. Abendmahls wurde in Landau mit den 
Worten vorgenommen: „Nimm hin und if, das ist der Leib Jesu 
Christi, der fiir deine Siinden gegeben ist, nimm hin und trinke, das 
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ist das Blut Jesu Christi, das für deine Sünden geflossen ist“ (S. 86). 
Es ist diese Formel fast gleichlautend mit derjenigen in der Zwei- 
brücker Kirchenordnung von 1557 (8. CID: „Nimb hin und iß, das 
ist der Leib Christi, der für dich gegeben ist; nimb hin und trinke, 
das ist das Blut des neuen Testaments, das für deine Sünde ver- 
gossen ist.“ (Vgl. hierzu „Stoff“ f. d. k. Verf. der Zweibr. Geschichte II, 
S. 137. 

Io lies sprach man (S. 168): „Nehmet, esset, das ist der Leib 
Christi, der für euere Sünde gegeben ist, der stärke und erhalte euch 
zum ewigen Leben; trinket, das ist das Blut Christi, für euere Sünde 
vergossen, das stärke und erhalte euch zum ewigen Leben.“ Es ist 
dies eine ähnliche Formel, wie sie die Hanauische Kirchenordnung 
von 1659, S. 228 hatte: „Nehmet hin und esset, das ist der wahre 
Leib Jesu Christi, für euere Sünde in den Tod gegeben, das stärke, tröste 
und erhalte euch in wahrem Glauben zum ewigen Leben; nehmet hin 
und trinket, das ıst das wahre Blut Jesu Christi für euere Sünden 
vergossen, das stärke, tröste und erhalte euch in wahrem Glauben 
zum ewigen Leben.“ Allerdings gab es neben dieser noch eine ein- 
fachere Formel, welche mit der Landauer nahe verwandt ist!). 

Das Schlußgebet beim hl. Abendmahl ist in beiden Kirchen- 
ordnungen gleich. (Landau S. 87; Straßburg S. 169); nur der 
Segenswunsch ist verschieden. Er lautet in Landau (S. 88): „Gebet 
hin in Frieden, der Geist des Herrn geleite euch zum ewigen Leben“ ; 
in Straßburg (S. 169): „Gehet hin im Frieden des Herrn und um 
desselben Willen lasset euch Arme und Kranke in euerem Gebet und 
Almosen treulich befohlen sein.“ Die in der Straßburger Kirchen- 
ordnung S. 173—213 enthaltenen ziemlich ausführlichen Abschnitte 
über Katechismus. christliche Haustafel und Sprüche, ebenso diejenigen 
über Kirchenvisitationen, Kirchenpflege und Kirchendiener, dazu die 
ausführlichen geschichtlichen Darlegungen im J. Teil (S. 4—89) fehlen 
in der Landauer Kirchenordnung ganz. 

Daß bei aller dieser formellen Verschiedenheit die beiden Kirchen- 
ordnungen im gleichen Geiste gehalten sind und dem gleichen Be- 
kenntnisse huldigen geht aus den obigen Feststellungen ohne weiteres 
hervor, so daß es eines besonderen Beweises hierfür nicht bedarf; 
namentlich dürfte der Hinweis auf die bei Austeilung des hl. Abend- 
mahls vorgesehenen. Worte genügen. — 

Das Ergebnis der vorstehenden Ausführungen dürfte sich kurz 
in folgenden Sätzen feststellen lassen: 


1. Die Landauer Kirchenordnung von 1657 benützt in der 
Hauptsache die Straßburger Kirchenordnung vom Jahre 1598 in 


1) Nach der Ordnung der vereinigt evang.-prot. Kirche der Pfalz spricht 
der Geistliche jetzt: „Christus spricht“: „Nehmet hin etc. etc.“ cf.; 
„Kirchenbuch“ S. 326. 
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wörtlicher Wiedergabe der wichtigsten Teile; andere Stücke sind teils 
neu gefertigt, teils neueren Kirchenordnungen, wie der Wolfgang’schen 
und Württemberger, entnommen oder nahe verwandt. 
2. Die Landauer Kirchenordnung fand niemals bei der Allgemein- 
heit Eingang; sie hat sich darum als überflüssig und entbehrlich erwiesen. 
3. Sie ist niemals im Druck erschienen und aller Wahrscheinlich- 
keit auch nur in einer einzigen (geschriebenen) Ausfertigung vorhanden. 
4. Sie konnte deshalb die m Landau eingeführte Straßburger 


Kirchenordnung weder ersetzen noch verdrängen; sie wollte das. 


auch nicht, weil man ausgesprochenermaßen die Straßburger in vielen 
Punkten, über welche die Landauer sich ausschwieg, nicht ent- 
behren konnte. 

5. Sie ist, ähnlich wie die gleichfalls ungedruckt gebliebene 
Pfalz-Veldenzische-Lautereckische Kirchenordnung des Pfalzgrafen Georg 
Hans vom Jahre 1574, ein geschichtliches Kuriosum, ein Plagiat. 
Man hat sie geschaffen nicht etwa deshalb, weil hierzu ein besonderes 
Bedürfnis vorlag, sondern weil man gegenüber andern größeren oder 
kleineren kirchlichen Gemeinwesen, welche nach der damals herrschen- 
den Mode ihre eigenen Kirchenordnungen besaßen oder _erstrebten, 
nicht zurückstehen wollte; vielleicht spielte auch die Eitelkeit und 
der Größenwahn hierbei eine Rolle. 

6. Daß der Rat in Landau die hohen Druckkosten scheute, er- 
klärt sich nicht bloß daraus, daß nur mit einer äußerst beschränkten 
Absatzmöglichkeit zu rechnen war, sondern auch daraus, daß die 
geldarme Zeit nach dem 30jährigen Kriege unnötige Aufwendungen 
von selbst verboten hat. 

Unerwähnt soll übrigens nicht bleiben, daß auch späterhin der 
unermüdlich fleißige Senior Georg Friedrich Mülberger eine der 
Landauer Kirchenordnung von 1657 ähnliche Arbeit gefertigt und 
in sauberer Urschrift der Seniorats-Bücherei einverleibt hat. 

Er hat diese seine Arbeit mit der Überschrift versehen: „Neueste 
Evangelisch-Landauische Kirchenforma 1778.“ 

Er erläutert diese Überschrift mit folgender Bemerkung: „Diese 
Forma heißt die neueste, aber nicht in dem Verstand als hätte man 
in obgedachten Jahre etwa neue Kirchen-Ceremonien oder neue litur- 
gische Formalien errichtet, sondern sie wird die neueste genannt bloß 
darum, weilen bishero noch keine allgemeine Kollektion von denen 
in Landau seit vielen Jahren üblichen Ceremonien und öffentlich 
gottesdienstlich Gebet-Formeln in Ein Buch zusammen getragen zu 
finden war. Welche aber nunmehro in gegenwärtigem Manuscript 
anzutreffen ist, so wie ich dasselbe nach nunmehr über 30 jähriger 
dahiesiger Amtsführung eigenhändig aufgezeichnet.“ 

In einer weiteren einleitenden Bemerkung stellt Senior Mülberger 
folgendes fest: „Diese Kirchen-Forma ist mit allem Bedacht in einem 
solchen Band eingetragen, welcher sich gar nicht zum öffentlichen 
Gottesdienst in der Kirche schickt; auch ist dieselbe mit Fleiß nur 
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extract-mäßig und sehr abgekürzt eingezeichnet worden, damit man 
sich dieses Bandes um so weniger zum öffentlichen Gottesdienst be- 
dienen könne. Er soll nur zu einer dauerhaften und immerwährenden _ 
- Privat-Anweisung dienen, was man bei jeweiligem Landauer Gottes- 
dienst zu verrichten habe und wo man die desfalls zu beobachtenden 
Formalien und vorzulesenden Gebete entweder nach ihrem völligen 
Inhalte gedruckt oder aber ganz abgeschrieben finde.“ 

„Das gedruckte findet sich in der Straßburgischen Kirchen- 
Ordnung im Jahre 16701) publiziert.“ — 

Demnach stellt sich die Mülbergersche Arbeit als eine Art Hand- 
buch zum persönlichen Gebrauch des Orts-Geistlichen dar, welches 
lediglich Fingerzeige enthält, in welcher Art und in welchem Umfang 
man beim öffentlichen Gottesdienste in Landau die gedruckte Straß- 
burger Kirchenordnung benützen und inwieweit man dabei die: 
örtlichen, durch staatliche und städtische Verordnungen genau vorge- 
zeichneten und eingeschränkten gottesdienstlichen Handlungen ver- 
richten soll und kann. 

Sonach hat die „Kirchenforma* für die Allgemeinheit keinerlei 
Bedeutung. Wertvoll ist nur die Feststellung der Tatsache, daß für 
die Übung des Gottesdienstes und des kirchlichen Lebens in Landau 
keineswegs die (ungedruckte) Landauische, sondern die Straßburger 
(lutherische) Kirchenordnung in Gebrauch stand. Bemerkenswert ist 
auch, wie man mit grofer Angstlichkeit auf der Hut war, namentlich 
hinsichtlich des Mitbentitzungsrechtes an der gemeinschaftlichen (simul- 
tanen) Stiftskirche, den Katholiken sowie den Evangelischen Macht- 
habern, besonders dem Prätor und dem Festungskommandanten gegen- 
über keinen Anlaß zur Klageführung zu geben und die größt- 
mögliche Rücksichtnahme zu beobachten, während man der refor- 
mierten Minderzahl der Bewohner gegenüber eine schroff abweisende 
Stellung einnahm. 


Daß sich die vorstehenden Ausführungen etwas eingehend mit 
der „Landauer Kirchenordnung“ beschäftigt haben, dürfte vielleicht 
im Hinblick darauf als berechtigt und notwendig erscheinen, daß in 
der pfälzischen Geschichtsschreibung?) da und dort auf diese Kirchen- 
ordnung hingewiesen wird, so daß man den Eindruck erhält, als käme 
dieser Arbeit eine besondere Bedeutung zu; Das Letztere ist aber 
nicht der Fall; deshalb sollen Überschätzungen und Mißverständnisse 
verhütet werden. 


1) Die Ausgabe vom Jahre 1670 ist eine Neu-Auflage derjenigen vom 
Jahre 1598. 

2) Vgl. Schöpflini Alsatia diplomatica a. a. O.; Rörich, Mitteilungen I, 
285ff.; Medicus, Geschichte der evangelischen Kirche im Königreich Bayern; 
Supplementband S. 88. 
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Ein Nachtrag zur Kapitelsordnung des Kapitels 
Wassertrüdingen von 1370, ergänzt 1439. 
(S. Beitr. XXIII, 4 S. 129—147.) 

Von Pfarrer Braun in Burk. 


Im Pastoralblatt des Bistums Eichstätt, Jahrgang 1917, Nr. 3, 
8, 9, 10, 11, 14, 15, 19, 21, 26, 27 und 28 veröffentlichte Stadt- 
pfarrer Dr. Götz in Ingolstadt „Beiträge zur Geschichte der Kapitels- 
organisation in der Diözese Eichstätt“, die auch abgesehen von ihrer 
lokalen Begrenzung Beachtung verdienen als Beitrag zur Geschichte 
unserer Landkapitel bezw. Dekanate überhaupt. Interessant ist gleich 
die Darlegung über den Unterschied der beiden vielfach als Synonyma 
gebrauchten Bezeichnungen „Dekanat“ und „Kapitel“, mit der Ver- 
fasser seine Arbeit beginnt (S. 11). „Ersteres ist zunächst ein räum- 
lich genau umgrenzter kirchlicher Verwaltungsbezirk mit einem Amts- 
vorstand an der Spitze, letzteres ist eine Korporation des öffentlichen 
Rechtes mit einem genau bestimmten Kreise von zugehörigen Personen. 
Beide hängen insoferne miteinander zusammen, als das Kapitel aus 
dem Dekanate entstand, sich dessen Grenzen anschließt und seit ur- 
alter Zeit der von ihm gewählte Vorstand zugleich ipso facto der 
kirchlich-rechtliche Amtsvorstand des Dekanates ist.“ Für die Zeit 
bis zur Reformation trifft das für die gesamte deutsche Kirche zu und 
gilt für die römische Kirche Deutschlands heute noch. In unserer 
evangelischen Kirche aber ist der von der Kirchenbehörde ernannte 
Dekan eo ipso auch Kapitelsvorstand. Hingegen sind auch bei uns 
die Kapitel noch Korporationen des öffentlichen Rechtes, indem sie 
als juristische Personen Besitz haben können, wie z.B. „das Kapitel 
Wassertriidingen® als Besitzer eines Grundstücks in der Steuer- 
gemeinde Stetten (bei Gunzenhausen) in dem betreffenden Kataster 
eingetragen ist!) Im allgemeinen aber gilt für uns dasselbe, was 
Dr. Götz am Schluß seiner Darbietung (S. 106) von der hohen Be- 
deutung der beiden Institute, Dekanat und Kapitel, für das kirchliche 
Leben im Mittelalter und bis ins 17. Jahrhundert binein schreibt: 
„Hievon ist freilich wenig übrig geblieben. — Der Charakter einer 
confraternitas ging den Kapiteln völlig verloren.“ 

Sehr instruktiv ist insonderheit, was Dr. Götz S. 39f. über diesen 
Charakter einer confraternitas mitteilt, in der das eigentliche Wesen 
der mittelalterlichen Kapitel bestand. Nachdem er von der Ent- 
stehung und Organisation der Dekanate gehandelt hat, schreibt er 


— aiaa 


1) Im Grundbuch wurde 1904 statt dessen „die Kapitels kasse Wasser- 
trüdingen“ als Besitzer eingetragen — unrichtigerweise, wie mir scheint. 
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über die Entstehung der Kapitel: Wie und wann sie entstanden 
sind, hierüber fehlen uns wenigstens für das Bistum Eichstätt bisher 
alle Angaben und Untersuchungen. „Es gilt aber als allgemeine 
Anschauung, daß sie mit der mittelalterlichen Zunftbildung zusammen- 
hängen. In einer Zeit, in der alle Berufszweige sich organisierten, 
war auch die zunftgenossenschaftliche Organisation des Klerus eine 
Selbstverständlichkeit. In den größeren Städten, die über eine zahl- 
reichere Priesterschaft verfügten, entstanden die ,Priesterbruderschaften ‘, 
die man in Norddeutschland mit dem etwas unverständlichen Namen 
„Kalanden* bezeichnete!). Sie erhoben ein bestimmtes Eintrittsgeld 
und hatten hauptsächlich Funeralcharakter, Wie die Zünfte und 
Gilden feierten sie ihre Bruderschaftstage und besaßen sie besondere 
Stiftungen, manchmal sogar eigene Kaplaneien. Gegen Entrich- 
tung einer bestimmten Taxe nahmen sie auch weltliche 
Personen als Mitglieder auf. [Von mir gesperrt.] In ähnlicher 
Weise bildeten auch die Mitglieder eines Dekanates seit dem 13. Jahr- 
hundert eine fraternitas, die sich eigene Satzungen gab, Vermögen 
erwarb, ihre Bruderschaftsjahrtage hielt und neben den Geist- 
lichen auch ‚Brüder und Schwestern‘ in die confrater- 
nitas aufnahmen, welche deren Suffragien und beim Jahrtage 
die memoria erhielten. [Von mir gesperrt. Hierzu macht Dr. Götz 
die Anmerkung: „Brüder und Schwestern führt beispielsweise auf das 
ganz der Vorreformationszeit angehörige Denkbüchlein des Kapitels 
Leutershausen, welches K. Schornbaum veröffentlichte im Histor. 
Vereine Mittelfranken 56 S. 168ff. Eine Reihe diesbezüglicher Ur- 
kunden enthält auch das Pfarrarchiv St. Moritz in Ingolstadt.) Für 
Beerdigungskosten und ein gemeinsames Mahl der hierbei erschienenen 
Geistlichen wurde vielfach -schon gleich beim Eintritt in die con- 
fraternitas gesorgt. Diese Priesterzunft vergleicht man vielfach mit 
der Organisation des Handwerks und setzt dann Pfarrer = Meister, 
capellani und cooperatores = Gesellen, scholares = Lehrlinge (so 
_H. Schäfer, Pfarrkirche und Stift im deutschen Mittelalter, Stuttgart 
1903, S. 79 ff); allein das natürliche Vorbild, von dem die Einrich- 
tung ja auch den Namen entlehnte, war unzweifelhaft die an den 
Bischofssitzen bestehende Priestervereinigung, das capitulum ecclesiae 
cathedralis. Die Stelle der canonici vertraten auf dem Lande die 
parochi, die der Domizellaren die capellani und cooperatores, die ja, 
wie jene auf ein Kanonikat, so auf den Posten eines Pfarrers warteten. 


1) Unverständlich ist dieser Name nicht. Vgl. Weigands Deutsches 
Wörterbuch s. v. Kaland, wornach er von calendae kommt, weil die Bruder- 
schaft („Genossenschaft andächtiger Personen“ verdeutscht Weigand das 
Wort „der Kaland“) sich regelmäßig am ersten Tag eines jeden Monats zu 
frommen Zwecken und zu gemeinschaftlichem Mahle zu versammeln pflegte, 
welches ein üppiger Schmaus gewordene Mahl selbst Kaland benannt wurde, 
das dann überhaupt einen solchen Schmaus bedeutet. 
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Daß wir mit dieser Theorie auf der rechten Fährte sind, beweist die 
Eichstätter Diözesansynode des Jahres 1354, die den Jahrtag der 
Priesterbruderschaften in der Diözese anordnete für ‚omnes et singuli 
decanatus confratres‘, und zwar, wie ausdrücklich hervorgehoben wird, 
juxta consuetudinem cathedralis ecclesiae nostrae. Das erstmalige 
Auftreten des Kammerers als des Schatzmeisters dieser Dekanats- 
konfraternitäten in den Akten dürfte vielleicht einen Fingerzeig ab- 
geben für die Datierung, und man wird kaum viel fehlgehen bei der 
Annahme, es sei in der Eichstätter Diözese die Entwicklung gegen 
Ende des 13. Jahrhunderts zum Abschluß gekommen. Von einer 
Stiftung der Kapitel durch weltliche Personen, Grund- oder Landes- 
herrn, wie man auf Grund von gelegentlichen und mifverstandenen 
Notizen annahm'), kann keine Rede sein. 

Nachdem die fraternitas capituli den Grenzen der Dekanate folgte 
und den gesamten Dekanatsklerus umfaßte, wird man sich nicht mehr 
weiter wundern, wenn sich die Bedeutung der beiden Begriffe bald 
verwischte und die Namen schon frühzeitig neben und für einander 
gebraucht wurden. So gibt Herzog Ludwig von Bayern 1325 den 
‚Dekanaten‘ Vilshofen, Pförring und Geisenfeld das Privileg der 
Testierfreiheit, während 1385 das gleiche Privileg für das ‚Kapitel‘ 
Monheim bestätigt wird. 

Dieser Darstellung wird man nur zustimmen können. Dagegen 
möchte ich zu dem, was Verf. über die Entstehung der Dekanate 
schreibt (S. 14), ein Fragezeichen machen. Denn wenn er sie aus 
dem allmählichen Erwachsen einer Anzahl von Tochterkirchen (und 
-Pfarreien) aus je einer Mutterkirche auf dem Lande ableitet, deren 
Geistlicher zuerst Archipresbyter und Domdekan genannt wurde, so 
stimmt hierzu nicht, daß von den um den Hesselberg bekannten 
alten Mutterkirchen, wie Aufkirchen, Beyerberg, Halsbach, keine je- . 
mals einem Dekanat den Namen gab; die Dekanatssitze Wasser- 
trüdingen und Dinkelsbühl hingegen keine Mutterpfarreien waren. 
Daher scheint es mir wahrscheinlicher, daß ohne Rücksicht auf das 
Verhältnis von Mutter- und Tochterkirchen die Unterordnung je einer 
Anzahl von Pfarreien, die ursprünglich vielleicht c. Zehn (decem) be- 
trug, unter einen Vorstand von den Bischöfen angeordnet wurde, der 
aber anfangs auch Archidiakon oder Archipresbyter geheillen haben 
-kann und dann nach Analogie der Stifts-Dekane an den Bischofs- 
kirchen (Domkapitels-Dekane) den Titel Dekan erhalten haben kann. 
Könnte aber nicht auch umgekehrt der Vorstand des Domkapitels, 
der, wie Dr. Götz schreibt, ursprünglich archipresbyter hieß, nach 
Analogie der Land-Dekane, die dann von Anfang an so hießen, den 
Titel Dekan bekommen haben ? Denn hier, auf dem Land, ist dieser 
Titel erklärlich; er hatte eben ungefähr 10 Pfarrer und Pfarreien zu 


1) So im Eichst. Past.-Bl. 1889, 5.77. 
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beaufsichtigen; aber bei den Domkapiteln ist es doch ein bloßer Name, 
dessen eigentliche Bedeutung mit seinem Amt und dessen Umfang 
nichts zu tun hatte. Jedenfalls ist hier noch Alles ungeklärt und hat 
die geschichtliche Forschung noch viel zu tun. Um so dankbarer aber 
ist jede Handreichung zu begrüßen, die uns auf dieser terra incognita 
ein wenig vorwärts bringt. 


So ist auch die Beteiligung von Laien, und zwar von Männern 
und Frauen, an den Kapitelsbruderschaften, von der Hinschius (Kirchen- 
recht Bd. II, S. 275—77) noch nichts weiß, und die durch die Wasser- 
trüdinger Kapitelsordnung (S. 142 der Beiträge Bd. XXIII) vorerst 
nur eben für das Kapitel Wassertrüdingen erwiesen ward, durch die 
von Dr. Götz gebrachten weiteren Angaben als allgemein verbreitet 
erwiesen. Denn wenn sie außer in Wassertrüdingen auch im Kapitel 
Leutershausen und im Kapitel Ingolstadt nachweisbar ist, so ist zu 
schließen, daß sie auch sonst stattfand, nur daß bisher noch keine 
urkundlichen Nachrichten darüber gefunden bezw. solche nicht be- 
achtet wurden. 


Nachtrag. 


P 


Herr Pfarrer D. Bossert in Stuttgart batte die Güte, mich auf 


folgende Unrichtigkeiten bezw. Verbesserungen meiner Veröffentlichung 
S. 129—147 in Bd. XXIII (Die Kapitelsordnung des Kapitels W asser- 
trüdingen von 1370/1439) aufmerksam zu machen. 2 


S. 132 2.12 v. u. ist conferre gewiß richtig. Es ist der Anfang des 
betreffenden Abschnittes der institutiones, wie z. B. auch die päpstlichen Bullen 
nach den Anfangsworten benannt und zitiert werden. 

S. 133 Z. 8 v. o. ist nicht agere zu ergänzen, sondern contraire (an- 
statt contrarie) zu lesen. 

ib. Z.9 v. o. ist nicht excusatus zu ergänzen, sondern zu lesen: quod 
(anstatt quos) ut sit quilibet pro se probare debet. 

ib. Z. 12 v. u. inter se continentes vel ponderantes quatuor libras heißt: 
die Kerzen müssen 4 Pfund in sich fassen oder wiegen, müssen einen 
Gehalt von 4 Pfund haben, was dann ein Gewicht von 4 Pfund gibt. 

S. 136 2.7 v.o. ist factam ganz richtig und mit formam Z. 5 zu- 
sammenzunehmen: gemäß der bischöflichen dem Dekan zugegangenen Be- 
stallungsurkunde. 

Zu S. 137 Z. 15 v. o. meint Bossert: certiores fieri debent sei nicht 
zu ergänzen. Sondern der Schreiber falle aus der Konstruktion und korrigiere 
sich selbst. Dem Beichtvater werde nicht zugemutet, alle 51 confratres zu 
benachrichtigen, sondern nur den Dekan und Kammerer, die dann durch 
den Pedell, der ihnen zu Gebote stand, die Kapitularen in Kenntnis setzten. 
Daß aber eine solche Nachlässigkeit in dem Text der Statuten, der doch ge- 
wiß vom Kapitel durchgesprochen und festgestellt wurde, sich finden sollte, 
erscheint doch sehr zweifelhaft. 

ib. Z.5 v. u.: kein [sic!], da ad legendum missam (Gerundium statt 
Gerundivum) gut lateinisch ist, vgl. Zumpt Grammatik, 11. Aufl., § 658. 


1) Suttner, Eichst. Past.-Bl. 1854, S. 92. 
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In meiner Uebersetzung ist zu berichtigen: 


S. 131 Z. 17 v. u.: pflichtse huldigen anstatt „unwandelbaren“. 

S. 132 Z. 18 v. u.: Teilung anstatt „Einteilung“. 

S. 136 Z. 2 v.u: wenn sie als persönlich anwesend zu in- 
vestieren sind, anstatt: „wenn sie bei der Investitur anwesend sind“; 
sie konnten das Amt auch in absentia bekommen. 

S. 137, Z. 2 v. o.: desgleichen sollen "Dekan und Kammerer von der 
üblichen Kollekte herbeigeführt werden, anstatt: ‚ihr Teil erhalten‘; 
sie sollen keine Kosten für Pferde und Wagen haben. 

S. 143 Z.7 v.o.: „die er [der betr. Kapitelsbruder] in das Ver- 
zeichnis eintragen soll“ (nicht der Kammerer). Anm. 2 in Sp. 1 derselben 
Seite ist also zu streichen. 

Ss. 133 Sp. 1 Anm. 3b zu streichen, nämlich der Satz: ,1 Schilling 
(solidus) war = 30 Heller (Hallensium), — 6 Mark heutigen Geldes etwa“. 
Vgl. dagegen S. 135 Sp. 1 Anm. 3, wo das Verhältnis von Schilling und 
Heller richtig angegeben ist. 


Die Postilla studentium der Prager Universität. 
Von Pfarrer Lic. H. Clauß, Schwabach. 


Der Herausgeber der BBK. hat in seinem neuerschienenen ver- 
dienstvollen Werk über „Reformation und gelehrte Bildung in der 
Markgrafschaft Ansbach-Bayreuth“ auf S. 17 Anm. 4 die Frage auf- 
geworfen, was die Postilla studentium sanctae Pragensis universitatis, 
welche sich nach Schornbaums Angaben unter den Bänden der 
einstigen Heidenheimer Klosterbibliothek befand, für ein Buch sei. 


Die Schwabacher Kirchenbibliothek ist im Besitz eines Exem- 
plars dieses Werkes und so sind wir in der glücklichen Lage, eine 
etwas eingehendere Antwort auf diese Frage erteilen zu können. 


Es ist ein stattlicher Folio-Band von 298 doppelseitig beschriebe- 
nen Blättern, also fast 600 Seiten, der diesen Titel führt, und der, 
was wohl auch Beachtung verdient, die 1. Nummer unter den Hand- 
schriftbänden des ältesten Teils der hiesigen Kirchenbibliothek trägt. 
Wenn nicht die früheste, so war er jedenfalls eine der frühesten 
Stiftungen zu derselben und ein Fundamentalstück einer mittelalter- 
lichen pfarrlichen Amtsbücherei. Der solid in Ganzleder mit schweren 
Holzdeckeln gebundene, mit Schließen und Buchnägeln versehene Band 
weist mannigfache Spuren fleiRiger Benützung auf. Auf dem Vorder- 
deckel oben findet sich in kleinem Metallrahmen unter einem Schutz- 
streifen von durchsichtiger Menschenhaut der damals wohl landläufige 
Titel: Bo Postilla sup. ewan® dnicalia p cculu anni. (bona postilla 
super evangelia dominicalia per circulum anni.) 
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Die Textblätter sind sämtlich von der gleichen Hand geschrieben, 
jede Seite in zwei Kolumnen, gut lesbare aber stark gekürzte Hand- 
schrift des 15. Jahrhunderts, schwarze Tinte mit roten Initialen und 
roten Interpunktions- und Abschnittsbezeichnungen. 

Die Anfangs- und Schlußzeilen des Ganzen geben uns den deut- 
lichen Titel und die nötigen Anhaltspunkte zu genauerer Bestimmung 
der Handschrift. Die ersten drei Zeilen lauten: 

Postilla studentium sancte pragensis vniversitatis?). 

Auf dem 298., nur noch zur kleineren Hälfte beschriebenen 

Blatt steht in roter Schrift der bekannte übliche Schlußtitel: 
‘Explicit postilla conradi nobilissimi predicatoris. erat enim 
incepta in die sancti procopi et finita in vigilia sancti wenceslaij 

M°CCCe LXXXij. 

Der hier als Verfasser bezeichnete „berühmte Prediger Konrad“ 
kann wohl niemand sonst sein, als Konrad von Waldhausen, 
der als einer der bedeutendsten Kanzelredner des 14. Jahrhunderts 
bekannte Mönch des oberösterreichischen Augustinerklosters Wald- 
hausen, welcher 1369 als Pfarrer zu Prag gestorben ist”). Konrad 
hat mit seiner gewaltigen Predigtgabe nicht nur auf die breite Masse 
des böhmischen Volkes reformatorisch eingewirkt, so daß er für einen 
Vorläufer von Huß gelten darf, sondern auch die Studenten der 
Prager Universität als Lernende zu seinen Füßen gesehen und um 
die künftigen Priester zu tüchtigen Predigern heranzubilden, Muster- 
predigten für sie gehalten. Diese wurden dann in unserer Postilla 
studentium gesammelt und haben weithin Verbreitung gefunden, sind 
auch noch lange nach Konrads Tod wieder und wieder abgeschrieben 
worden und haben bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts als homi- 
letisches Rüstzeug des Priesters gegolten. Wenn die von uns be- 
schriebene Ausgabe der Postille die Jahrzahl 1382 trägt, so ist sie 
erst 13 Jahre nach Konrads Tod niedergeschrieben worden. Dabei 
beweisen aber, wie bereits oben bemerkt wurde, die Schriftzüge unserer 
Handschrift, daß sie selbst wieder nur eine spätere Abschrift sein 
muß, die wohl erst um die Mitte des 15. Jahrhunderts hergestellt 
worden ist. Auf die Frage, wie die böhmische Postille in die Schwa- 
bacher Bibliothek gekommen sein mag, läßt sich folgendes sagen. 
Wir kennen bis ‚jetzt keinen Schwabacher Geistlichen, auch überhaupt 
keinen Studenten aus dieser Stadt, der zwischen 1348 und 1550 in 
Prag studiert hätte. Wohl aber haben aus zahlreichen anderen Orten . 
Frankens nicht wenige Studenten des Mittelalters diese älteste deutsche 
Hochschule aufgesucht. Mit Recht’ hat schon ver 80 Jahren Lang 
im Archiv für Geschichte des Obermainkreises (2. Heft, 1832) über 
‘den Einfluß der Prager Universität auf die Studien in Franken ge- 


1) Wir geben von nun ab alle Kürzungen sofort aufgelöst wieder. 
2) Vgl. Loserth in Haucks PRE.*, XX., Artikel: Waldhausen, 
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schrieben, und schon vor ihm hat Heller in seiner Reformations- 
geschichte Bambergs (1825) Nachweise dafür erbracht, daß die 
hussitische Bewegung ihre Wellen ins Gebiet des Bamberger Bistums 
geworfen hat. Ganz neuerdings hat H. Jordan (Reformation und ge- 
lehrte Bildung etc. S. 23, 40) zahlreiche fränkische Studenten in den 
Prager Matrikeln festgestellt, wobei er, was ja außer dem Rahmen 
seiner Arbeit lag, die gewiß nicht wenigen Nürnberger Studenten, 
welche diese Hochschule aufsuchten, gar nicht miteingerechnet hat. 


Nun sprechen aber bestimmte Anzeichen dafür, daß unsere 
Postilla studentium gerade über Nürnberg ihren Weg nach Schwabach 
gefunden hat. Das Papier, auf dem die Handschrift steht, trägt das 
Wasserzeichen eines Nürnberger Papierers; die Abschrift muß also 
in Nürnberg verfertigt worden sein. Die Schwabacher Bibliothek be- 
sitzt noch mehr Bände, welche in ihrem Ursprung letztlich auf ein 
böhmisches Kloster zurückgehen, das Karl IV. 1350 auf dem Berg 
Karlow zu Prag gestiftet hatte, und das ein Augustinerkloster war. 
Nun hat bekanntlich auch in Nürnberg eine alte Niederlassung des 
Augustinerordens bestanden. Nürnberger Augustinermönche haben 
nachweisbar in größerer Zahl zu Prag studiert und es ist ganz natür- 
lich, daß das Nürnberger Eremitenkloster das Andenken und die 
Schriften des böhmischen Ordensbruders Konrad von Waldhausen be- 
sonders gepflegt hat. Ich nehme an, daß unsere Abschrift der Postilla 
studentium im Nürnberger Augustinerkloster hergestellt worden und 
dann entweder von einem Schwabacher Priester angekauft oder auch 
— wir besitzen 25 Bände, von welchen wir sicher wissen, daß Nürn- 
berger Priester sie an die Schwabacher Bibliothek gestiftet haben, — 
in gleicher Weise auf dem Weg des Legates oder der Schenkung nach 
Schwabach übermacht worden ist. 

Indessen wir wünschen noch mehr aus dem Inhalt der Prager 
Postilla selbst über ihren Zweck und ihre Eigenart zu erfahren. 


Über die Entstehung seiner Postille sagt Konrad selbst in Jen 
einleitenden Worten, daß er oft und inständig darum angegangen 
worden sei, seinen Predigtzyklus so, wie er ihn mündlich vor dem 
Volke gehalten habe, auch für die Nachwelt schriftlich zu fixieren; 
darum habe er dies Werk zu Gottes Ehre verfaßt. Daraus geht 
hervor, daß die erste Niederschrift noch von Konrad selbst besorgt 
oder veranlaßt worden ist und daß ihr seine Volkspredigten zugrunde 
gelegt sind. Freilich sind sie in verkürzter Form wiedergegeben, zum 
Zweck des leichteren Studiums und der besseren Behaltlichkeit, Hier 
spricht sich Konrad gegen die zu große Länge der Predigten über- 
haupt aus (Est enim nimia sermonis prolixitas a quolibet predicatore 
summopere fugienda) und geht dazu über, eine Reihe von Grund- 
sätzen und Ratschlägen für Prediger darzulegen, die er aus Bibel- 
und Väterstellen entnimmt. Wir haben hier also eine Art Vorlesung 
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über homiletische Grundregeln in nuce vor uns, wie Konrad sie seinen 
Studenten gehalten haben wird. 

Dann folgt auf der zweiten Seite nach den Worten Cum appro- 
pinquasset Hierosolimis et venisset Bethvage zuerst ein Hymnus auf 
das neue Kirchenjahr und eine homiletisch-liturgische Ausdeutung der 
vier Kirchenjahrszeiten (Advent bis Epiphanias die Zeit der hoffenden 
Freude an dem kommenden Herrn, die Osterquadragesima: Bußzeit, 
die an die menschliche Sünde und deren Strafe, den Tod, erinnert; 
Ostern bis Pfingsten: Zeit der Versöhnung, höchste Freudenzeit der 
Kirche; die Trinitatiszeit: Zeit der peregrinatio, wo der Herr der 
Gläubigen im Himmel weilt, sie aber als Fremdlinge sich auf Erden 
fühlen, bis er von neuem zu ihnen kommt!). Für jede Zeit werden 
dem amtierenden Priester Anweisungen für die gottesdienstliche 
Liturgie gegeben). 

Auf der 4. Spalte des 2. Blattes beginnt nun die erste Predigt, 
durch die Überschrift: Sequitur dominica prima bezeichnet, Die Ein- 
leitung bildet eine Darlegung des vierfachen Advents Christi: in carne, 
ad iudicium, in mente, in morte, und daran schließt sich die exegetische 
und theologisch-erbauliche Auslegung des Evangeliums vom Einzug 
Jesu in Jerusalem. Die Textgeschichte wird erklärt und paraphrasiert, 
wobei der Prediger sein gelehrtes Wissen zeigt, er erklärt philologisch 
richtig das hebräische Osianna, er flicht gern geographische Bemerkungen 
über die Lage von Bethphage ein, er deutet sodann die Hauptge- 
danken in der bekannten allegorisierenden Weise aus. Das castellum 
Bethphage versinnbildlicht das cestellum mundi, das der Herr zu be- 
suchen erscheint. Der Ölberg, über den Jesu Weg nach Jerusalem führt, 
wird zum Symbol der heiligen Jungfrau, durch die er in die Welt eintritt. 
Die Höhe des Ölbergs, der des Morgens von den Sonnenstrahlen zu- 
erst beschienen wird, ist Gleichnis der Tugenden Marias, ihrer Rein- 
heit und Heiligkeit, in der sie die göttliche Gnade vor anderen erkor 
U. 8. W. 

Jetzt werden die zwei Jünger herausgegriffen und an ihnen 
die Eigenschaften des rechten Predigers aufgezeigt, hierauf die Be- 
wohner von Bethphage, die das Bild der Menschheit, die Eselin, die 
den Typus der menschlichen Torheit und Unvernunft abgeben muß, 
welche das Kommen des Herrn nicht erkennen will. Sogar der Zug 
im Evangelium, der von einer Eselin und ihrem Füllen redet, bleibt 
rednerisch nicht unbenützt und wird auf Eva und ihre Nachkommen, 
die Nachfolger ihrer sündigen Torheit angewendet. In der Eselhaftig- 
keit haben die ersten Menschen viele Söhne gehabt, urteilt der Autor, 
und ergeht sich nun in einer Strafpredigt wider die Zeittorheiten, 
Hoffahrt, Kleiderpracht, \Vuchertreiben. Wie die Jünger auf Jesu 


1) Der Text ist hier sichtlich in Unordnung geraten und die Scheidung 
der vier Zeiten ist nicbt streng durchgeführt. 
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Geheiß die Stricke des gebundenen Tieres lösen, so muß der Mensch, 
wenn der Herr kommt, die Fesseln der Sünde, die ihn binden, auf- 
lösen, damit er ihm mit Ehrerbietung entgegentreten, damit der Herr 
ihn in das himmlische Jerusalem einführen kann. Wie Jesus im 
Evangelium auf der Eselin reitet und die ganze große Pilgerschar 
in die Stadt mit sich nimmt, so wird er nicht nur die einzelne 
gläubige Seele zum Anschauen seines oberen Friedens geleiten, sondern 
er regiert seine ganze Kirche und zieht sie empor zur Sehnsucht nach 
den himmlischen Friedenswohnungen. Die Kleider, die ihm zum 
Schmuck gebreitet werden, das sind Glaube und gute Werke, mit 
denen die fromme Seele sich zum Einzug in die Ewigkeit kleiden 
muß. Das Lob der Lippen, das die Volkesmenge dem einziehenden 
Herrn darbringt, das sei ein Vorbild der Huldigungen, mit denen 
wir ihn ehren sollen, dessen Menschwerdung wir wieder zu feiern 
uns anschicken. 

Es ist eine Fülle von originellen, zum Teil feinsinnigen und 
schönen Gedanken, welche in dieser einzigen Predigt niedergelegt sind 
und mit unverkennbarer rednerischer Geschicklichkeit aus dem Texte 
abgeleitet werden. Diese eine Probe mag genügen, um die Predigt- 
weise Konrads zu charakterisieren und uns die Beliebtheit seiner 
Postille begreiflich zu machen. 

In der gleichen Weise werden alle Sonntagsevangelien des 
Kirchenjahres «lurchbehandelt, für die vier Adventswochen sind auch 
je zwei Wochenpredigten eingereiht. In der Karwoche ist die Leidens- 
geschichte behandelt. Predigten an den Heiligenfesten, wie wir sie in 
späteren Postillen des Mittelalters so oft finden, fehlen hier gänzlich, 
auch sind die sonst üblichen massenhaften Zitate aus den Kirchen- 
vätern hier auf ein Mindestmaß beschränkt. Das scheinen auch zwei 
bemerkenswerte Züge an dieser jedenfalls eigenartigen und volle Be- 
achtung verdienenden Predigtsammlung zu sein. 


nn nn nn 


Ein Stammbuchblatt von einem Urenkel Luthers»). 
Mitgeteilt von L. Mußgnug, städt. Archivar in Nördlingen. 


Von den Stammbüchern des Nördlinger Museums enthält eines 
der ältesten, nach der Aufschrift (und den Widmungen) das Eigentum 
des Theologiekandidaten „Theodorus Püchnerus Forstae Lusatus. 


1) Johann Martin L., ein Urenkel des Refurmators (Enkel seines 
Sohnes Paul), geb. in Zeitz, d. 11. Nov. 1616, + 13. Juli 1669; 1642—49 
stud. th. in Wittenberg, dann Stiftsrat u. Canonicus in Wurzen, Propst zu 
Meißen, Dechant zu Zeitz, Besitzer des Rittergutes Holzberg bei Wurzen. 
Weiteres siehe bei Nobbe, Stammbaum der Familie des Dr. M. Luther- 
Grimma 1846, S. 131 (H. Preuß). 
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Anno 1645*, folgenden im Jubiläumsjahr der Reformation wohl nicht 
ganz wertlosen Beitrag. 


Semper cogitandum, ut aliquid utile et placens 

Deo praebeatur. praefat. Novell. 8. 

Eximio et eruditissimo 

Dn. POSSESSORI, 
Fautori plurimum honorando, pe- 
tenti impressionem annuli signa- 


es 
Signets 


WITTEBERGAE torii Proavi gratificari simulque 

VII. Idus Octobris sui memoriam officiose commendare 
Anno voluit 

~ MDCXLIIX — Johan-Martinus 2uther,Cizen : Misn: 


THEANDRI pronepos. 


Das scharf ausgeprägte rote -Lacksiegel, ohne Randwulst ein 
stehendes Oval von etwa 12 zu 5 mm, zeigt, wie bekannt, in einem 
länglichen sechseckigen Schild einen Kreis, in diesem eine Rose, in 
dieser ein Herz und auf diesem liegend ein Kreuz. 
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*Archiv für die Geschichte des Hochstifts Augsburg. 

Im Auftrag des historischen Vereins Dillingen herausgegeben 

“von Dr. Alfred Schröder, o. Hochschulprofessor am K. Lyzeum 

Dillingen. V. Band, 1. u. 2. Lieferung. Dillingen a. D. 1916. 
Selbstverlag des Herausgebers. 182 8. 


P. Bernhardin Lins’s O. F.M. „Geschichte der Wallfahrt und des 
Franziskaner Klosters Lechfeld“ (S. 1—83) ist auf breiter archivalischer 
Grundlage aufgebaut und erzählt im 1. Kapitel die Gründung und erste Ent- 
wicklung der Kapelle (1602—1624), die ihre Entstehung der Regina Imhof 
verdankt, nach einem Plane des berühmten Augsburger Baumeisters Elias 
Holl erbaut wurde und bald zu einem vielbesuchten Wallfahrtsort gedieh. 
Die gottesdienstlichen Verrichtungen wurden von Franziskanern besorgt, für 
die von der Imhofin um 1606 neben der Kapelle ein Kloster errichtet wurde. 
In der Folge entstanden aus verschiedenen Gründen schwere Streitigkeiten 
zwischen der Familie Imhof und dem Bischof von Augsburg, die Kapelle 
und Kloster von 1624 -- 1803 unter bischöfliche Verwaltung brachten (2. Ka- 
pitel). Das 3. Kapitel hat zum Gegenstand den Bau und die weitere Aus- 
gestaltung einer Wallfahrtskirche, die von 1656—59 an die den Bedürfnissen 
der Zeit nicht mehr entsprechende Kapelle angebaut wurde. Eine ausführ- 


1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchep- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 


g * 
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liche Beschreibung dieser Kirche mit dem Grundriß derselben und je einem 
die Kirche und das Kloster von außen und die Kirche von innen darstellen- 
den Bilde ist von Ad. Schröder beigefügt. Kapitel4 enthält die Geschichte 
des Klosters von 1624 bis zum Jahre 1801, das 5. berichtet von dem bei 
dem Kloster sich erhebenden ,Kalvarienberg“, einem beachtenswerten, 1719 
entstandenen Bauwerk, von dem ebenfalls eine Abbildung beigegeben ist; 
das 6. von der Wirksamkeit des Klosters (Tagesordnung, Arbeiten, Gottes- 
dienstordnung, außerordentlichenFestlichkeiten, BesuchderWallfahrt, berühmten 
Wallfahrern, nennenswerten Patres), das 7. von der 1803 erfolgten Säkulari- 
sation, das 8. von der unter König Ludwig I. im Jahre 1830 erfolgten Wieder- 
errichtung des Klosters, dem nun außer der Besorgung der Wallfahrt auch 
die Ausübung der Seelsorge in Lechfeld und die Aushilfe in den umliegen- 
den Pfarreien zur Aufgabe gemacht wurde. — Zu wünschen wäre, daß der 
Verfasser einleitend etwas über das Verhältnis der Augsburger Familie Imhof 
zu den religiösen und kirchlichen Kämpfen des 16. Jahrhunderts beigebracht 
hätte, um zu zeigen, wie Regina Imhof, die doch die Tochter des aus einer 
echt evangelischen Weber- bezw. Kaufmannsfamilie stammenden Anton Bimel 
war, zu ihrer Stiftung gekommen; sie muß stark unter dem Einfluß ihrer 
Mutter, einer Tochter des in der Augsburger Stadtgeschichte wohlbekannten 
katholischen Patriziers Konrad Maier, zuletzt Mitglied des geheimen Rates, 
gestanden haben. — Dr. Julius Miedel (Memmingen) untersucht auf sprach- 
lich-historischer Grundlage in gründlicher Weise (S.85—115) „Augsburgs 
Namen im Verlauf seiner Geschichte“ (Damasia, Augusta Vindelicum, Aelia 
Augusta, Augustidunum, Zizaris, Ziseburg, Genaunia, Drusomagus, Gustava, 
Augusta nova, Augustburc, Augsburg). Wir erwähnen als besonders be- 
langreich, was hier über die berühmte Gallica Historia, die darin sich fin- 
dende verworrene Erzählung von einer Schlacht zwischen Römern und Ger- 
manen im Grenzgebiet von Rätien und Noricum am Zusammenlauf zweier 
Flüsse und die heidnische Göttin Cisa in erschöpfender Zusammenfassung 
der darüber erwachsenen Literatur beigebracht wird, und sind der Mei- 
nung, daß damit die rätselhafte Göttin wohl endlich einmal „abgetan“ ist. — 
Dr. Friedrich Zöpfl, der sich viel mit dem bekannten Humanisten Nikolaus 
Ellenbog beschäftigt hat, bietet (S.116—164) ein mit großer Sorgfalt ge- 
arbeitetes Lebensbild von Nikolaus’ Vater Ulrich Ellenbog (geb. zu Feld- 
kirch in Vorarlberg, gest. am 19. Januar 1499 zu Memmingen), das in fünf 
Abschnitten dessen äußern Lebenslauf, seine Persönlichkeit als Gatte, Vater 
und Freund, als Christ, als Arzt, als Bücherfreund und Gelehrter behandelt 
und ausführlich dessen Bibliothek und eigene Werke —- eine Chronik sowie 
Medizinisch-Naturwissenschaftliches — bespricht. Diese Arbeit bringt fast 
durchweg Neues und bildet eine wertvolle Bereicherung der Kulturgeschichte 
Schwabens im 15. Jahrhundert. — Pfarrer Dr. Joseph Zeller in Ringingen 
(Württemberg) liefert S. 165—182 einen kurzen aber gediegenen Beitrag zur 
Geschichte der Melker Reform im Bistum Augsburg, in dem hauptsächlich 
auf die Verhältnisse des Klosters Heiligkreuz in Donauwörth und St. Ulrich 
in Augsburg eingegangen wird; die übrigen in Betracht kommenden Klöster 
sind Deggingen, Neresheim, Ottobeuren, Elchingen und Füssen. Eine seiner 
Quellen ist die wichtige Handschrift der Melker Stiftsbibliothek Mellic. 486, 
die außer anderm ein Verzeichnis aller der nach Melk zur Erlernung „der 
neuen Disciplin“ 1419—1531 gekommenen Mönche enthält: es wird in den 
Mon. Germaniae historica veröffentlicht werden. 


München. Friedrich Roth. 


*Der Sang der Wittenberger Nachtigall in München, eine 
Geschichte des Protestantismus in Bayerns Haupt- 
stadt in der Zeit der Reformation und Gegenrefor- 
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mation des 16. Jahrhunderts — zum Reformations- 
gedächtnisjahr 1917 dargeboten von Ernst Dorn, Kgl. Haupt- 
prediger in Nördlingen. München 1917. Verlegt bei Müller 
und Fröhlich. 284 S. Preis ungeb. Mk. 4,50. 


Wohl hat man von jeher gewußt. daß das von Luther neu erweckte 
Evangelium auch in der bayerischen un München Fuß gefaßt und 
dort trotz der Strenge, mit der die Herzoge dagegen einschritten, zahlreiche 
Bekenner zählte, aber unsere Kenntnis dieser Dinge war doch nur sehr unvoll- 
kommen, lücken- und sprunghaft. Hauptprediger Dorn hat sich das Ver- 
dienst erworben, das hierüber vorhandene, weit zerstreute gedruckte Material 
zu sammeln und darüber hinaus neuen archivalischen Stoff beizuschaffen, um 
auf Grund des Ganzen den Verlauf der reformatorischen Bewegung in München 
und die hiebei hervortretenden Persönlichkeiten in Einzelnbildern, die sich 
durch ihren innern Zusammenhang zwanglos zu einer Einheit zusammen- 
schließen, zu zeichnen. Die Einleitung bilden Auszüge aus Dichtungen des 
dem 15. Jahrhundert angehörenden, wenig bekannten Meistersingers Jor, 
Schilher, der in herben Worten über die Gebrechen seiner Zeit in Sitte un 
Kirche klagt, und eine kurze aber anschauliche Schilderung der „kirchlichen 
Zustände in München vor der Reformation“, deren einzelne Züge mutatis 
mutandis damals überall typisch zutage traten. Die eigentlichen Reformations- 
bilder, in denen — immer München im Mittelpunkt — die häufig zum Aus- 
druck kommende herzliche Hinneigung der Bevölkerung Bayerns zum Evan- 
gelium, der heftige, von Seite des Landesherren gegen die „Neuerer“ gerichtete 
Widerstand, ihre Kämpfe und Leiden, ihr Martyrertum, aber auch die 
durch ihre Verfolgung dem Lande erwachsenden Schäden dargetan werden, 
beginnen mit einem Kapitel, das den als Freund und Lehrer Luthers be- 
kannten Generalvikar der deutschen Augustinerkonkregation Johann v. Stau- 
pitz und seine zu München im Jahre 1517 gehaltenen Adventpredigten zum 
Gegenstande hat; sie sind 1518 als Büchlein „Von der Lieb Gottes* im Druck 
erschienen und werden von dem Verfasser ausführlich besprochen. Das letzte 
der zweiundzwanzig Kapitel stellt den im Jahre 1571 hauptsächlich durch 
die Tätigkeit der Jesuiten in Bayern endgültig entschiedenen Sieg der Gegen- 
reformation fest, der das Land auf Jahrhunderte zu einem im strengsten Bann 
der alten Kirche stehenden, ausschließlich katholischen Staat machte und 
natürlich auch die noch immer nicht erloschenen „lutherischen“ Sympathien 
vieler Münchner zum Schweigen brachte. — Der Verfasser machte es sich 
zur Aufgabe, seine Schrift zu einem volkstümlichen „Quellenbuch“ zu gestalten, 
und hat unsers Erachtens sein Ziel völlig erreicht, sowohl in der Anlage des 
Ganzen und der Ausarbeitung des Einzelnen als auch in formaler Beziehung. 
Die Sprache ist temperamentvoll, anregend, frisch und ganz dazu geschaffen, 
die Aufmerksamkeit der Leser vom Anfang bis zum Schluß zu fesseln. Von dem 
aus neun Schriftstücken bestehenden Anhang heben wir hervor die zwei Ablaß- 
briefe für den Münchener Patrizier Balthasar Barth und die Familie Barth aus 
den Jahren 1490 und 1515 (im lateinischen Original und deutscher Ueber- 
setzung), das Namensverzeichnis der Münchener Bürger in dem großen 
Religionsverhör vom 27. Juni bis 6. August 1569, das Bittgesuch des Rates 
der Stadt München zugunsten evangelisch gesinnter Bürger im Jahre 1570, 
die Visitation des Klerus in München im Jahre 1570, die Inquisitionsartikel 
von 1571 und vor allem das umfangreiche Protokoll über das Münchener 
Religionsverhör im Frühjahr 1571. Ein zweckmäßig angelegtes Register 
bildet den Schluß. Die Ausstattung des Buches, das das Titelblatt und die 
letzte Seite der ersten in München gedruckten Lutherschrift photographisch 
und den ersten der erwähnten Ablaßbriefe als Faksimile wiedergibt, ist sehr 
stattlich und festlich und macht dem Verlag alle Ehre. 


München. Friedrich Roth. 
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Landsberger Geschichtsblätter für Stadt und Bezirk, 
XIV., XV. Jahrgang, 1915, 1916. Herausgegeben von 
J. J. Schober, K. Reallehrer und Stadtarchivar in Landsberg, 
Verlag der G. Verza’schen Buchhandlung, 12 Nummern, jede 
10 Pig. 


Bd. XIV: Der Inhalt zerfällt der Hauptsache nach in vier Gruppen: 
1. Heimatliche Naturmerkwiirdigkeiten, 2. Volkskundliches (Kreuzsteine, Toten- 
bretter, Bildstöcke und Marterln), 3. Geschichteder Pfarreien und ihrer Vorstände, 
4. Beiträge zur Schulgeschichte des Bezirkes. Für uns kommen die beiden 
letzteren in Betracht, die durchweg sehr ergiebig und wertvollsind. Es werden 
behandelt die Pfarrei Schwabhausen (S. 18—20, 23—26, 30- 34, 38—42), 
sowie die Schulen zu Dießen am Ammersee (S. 3—4, 15—18, 21—23, 
29-30, 37-38, 50—54, 57—60, 65—71) und zu Unterfinning von Karl 
Emerich (S. 75—78, 81—93). Außerdem ist noch (S. 5—8) eine kurze 
Studie über die Rupertskapelle in Weil, in der man wohl die älteste Pfarr- 
kirche des Ortes erblicken darf, und (S. 78—79) eine Sage, die die 
Schwedenkapelle bei Stoffen zum Gegenstande hat, zu erwähnen. — Der 
Jahrgang XV ist ähnlich gestaltet wie der vorhergehende, nur daß die 
1. Gruppe fehlt. Wir nennen aus der 3. Gruppe: die Geschichte der Pfarrei 
Kaufring (S. 5—12, 22—25, 29—33, 37—42, 45—50, 61—65; Liste der 
Pfarrer am Ende der Inhaltsangabe des Bandes), aus der 4. Gruppe die Schul- 
geschichten von Eching (S. 2—4, 12—14), von Erpfting (S. 25—27, 33—35), 
von Entraching (S. 42—44, 50—52, 56-58), von Geretshausen (Verfasser: 
Josef Schreiber, 8.75—84,85—87). Ferner sind noch zu erwähnen die Stücke: 
Pestenacker (kurze Schilderung und Geschichte des Ortes (S.9—12), der 
Hebammen geistlicher Unterricht (Wessobrunn 1603, S. 58—59), St. Walburg 
bei Kaufring (Sage S.16), St. Johann auf der Bergerin, eine uralte Tauf- 
kirche (Verfasser Karl Emerich, S.65—68, 69—75), von der lateinischen 
Schule in Landsberg (Aufnahme des Joh. Kaspar de Weda = Anglo als 
Schulmeister 1601, S. 18—20), 


München Friedrich Roth. 


“Otto Erhard, Kempter Reformationsgeschichte (Druck und 
Verlag von Tobias Dannheimer, Kempten. 91 8... Preis 
1 Mk. 20 Pig. 


Erhard behandelt unter Benützung archivalischer Quellen, aber zu- 
gunsten einer möglichst kurzen Fassung auf Belege des Textes verzichtend, 
seinen Stoff in acht Kapiteln: 1. (einleitend) Vor der Reformation, 2. Der 
friedliche Einzug der Reformation, 3. Blutige Verfolgung (nach dem Bauern- 
krieg), 4. Luther oder Zwingli? 5. Parteiungen und Wachstum, 6. Der 
Schmalkaldische Krieg, 7. Das Interim — mit Ausblick auf den Passauer 
Vertrag, den Religionsfrieden von 1555, das Abflauen der inneren Zwistig- 
keiten unter der versöhnenden Tätigkeit des trefflichen Pfarrers Primus Truber 
und die Annahme der Konkordienformel durch dessen Nachfolger Ottmar Stab. 
Das achte Kapitel erzählt dann von dem „Versuch einer Gegenreformation“ 
durch den Bischof Heinrich (von Knöringen) von Augsburg während des 
dreißigjährigen Krieges, der aber trotz schwerer Leiden, die den Kemptern 
daraus erwuchsen, infolge ihrer Standhaftigkeit erfolglos blieb. Als Beilagen 
werden mitgeteilt der wichtige „Brief der Kempter Prediger an Andreas Alt- 
hamer dd. 14. Februar 1525“ und ein „Lied (mit Melodie) auf den Tod des 
Märtyrers Matthias Weibel de anno 1525“, als „Theologischer Anhang“ eine 
kleine Studie über die „Konferenz des D. W. Capito mit den Kempter 
Predigern am 8. März 1532“ in Sachen des Sakramentsstreites. Den 
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Schluß bildet ein Verzeichnis der Personen- und Ortsnamen. Die Darstel- 
lung ist in allem wohl gefugt, einfach und klar und atmet, bei aller Wah- 
rung des evangelischen Standpunkts, wie es sich der Verfasser vorgenommen, 
durchaus „aufrichtige Achtung“ vor den Andersgläubigen. 

München. Friedrich Roth. 


*Heimatkundliches aus dem Chiemgau: Aus frühbayerischer 
Zeit (unter besonderer Berücksichtigung des Chiemgaues), Wie 
spiegelt sich die Frühgeschichte unsers Gaues in seinen Orts- 
namen? Zwei Vorträge, gehalten im historischen Verein für 
den Chiemgau zu Traunstein von Heinrich Lamprecht. 348. 
Druck: Oberbayerische Landeszeitung Traunstein, 1917. 


Der Verfasser behandelt, hauptsächlich auf Grund der einschlägigen 
neueren Literatur, seinen Gegenstand in musterhaft einfacher und klarer 
Darstellung. Die bayerische Kirchengeschichte wird hier insofern berührt, 
als in dem ersten der beiden Vorträge auch der Einfluß, den die Entwick- 
lung des Christentums bezw. der Kirche auf die Besiedelung des Landes 
hatte, zur Sprache kommt, und in dem zweiten auf die „Zell-Siedlungen“ 
eingegangen wird. 


München. l Friedrich Roth. 


*Otto Hartig, Die Gründung der Münchener Hofbibliothek 
durch Albrecht V. und Johann Jakob Fugger Mit 
8 Tafeln. München 1917. Verlag der K. Bayr. Akad.d. W. 
= Abhandlungen der K. Bayr. Akad. d. W., philos.-philol. und 
hist. Klasse, Bd. XXVIII, 3. Abhandlg., XIV und 412 §. 


Der in Gelehrtenkreisen längst wohlbekannte Verfasser hat hiermit ein 
Werk geschaffen, das nicht nur bei den Interessenten des Bibliothekwesens, 
sondern bei allen, die in irgendeinem Zweige der Wissenschaft tätig sind, 
freudige Aufnahme finden wird und als die hervorragendste Erscheinung zu 
bezeichnen ist, die seit langem auf diesem Gebiet ans Licht getreten. Das 
Buch zerfällt in zwei Teile, von denen der erste den äußeren Verlauf der 
Gründung zum Gegenstande hat. Es wird hier nachgewiesen, daß es vor 
Herzog Albrecht in Bayern keine landesfiirstliche Bibliothek, die diesen 
Namen verdient hätte, gegeben hat und alle gegenteiligen Ansichten, die 
darüber geäußert worden, auf Irrtum beruhen. Ihr Entstehungsjahr ist 1558, 
und der Mann, der den Anstoß zu ihrer Gründung gegeben, der „Investigator“, 
war der als einer der ausgezeichnetsten deutschen Staatsmänner seiner 
Zeit allbekannte Dr. Georg Sigmund Seld, dessen Persönlichkeit hier äußerst 
sympathisch hervortritt. ‘Den Grundstock der Bibliothek bildete die Bücher- 
sammlung des berühmten Orientalisten Albrecht Widmanstetter, ihr erster 
ordentlicher Bibliothekar war, nachdem sie anfänglich von Erasmus Fend im 
Nebenamte verwaltet worden war, von 1561 an der Nürnberger Aegidius 
Oertel, ihren Abschluß fand die Gründung durch die Erwerbung der ebenso 
umfangreichen als kostb#ren Bücherei Johann Jakob Fuggers,, in der unter 
anderm auch die Hartmann Schedels enthalten war — lauter Dinge, über 
die man, abgesehen von dem Ankauf der Widmanstetterschen Bücher, bisher 
nichts gewußt hat. Nach ausführlichen, ebenfalls durchaus Neues bringenden 
Erhebungen über das von 1568—1571 an der Südseite des in der Residenz 
befindlichen Brunnenhofes für die neue Bibliothek und das herzogliche Anti- 

uarium errichtete Gebäude und der Besprechung kleinerer Bereicherungen 
er Bücherei wird auf ihre Organisation — auf die Stellung der Bibliothekare 
und ihrer Gehilfen, auf die Fächer der Bibliothek, auf die Aufstellung und 
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Katalogisierung der Biicher, auf die an ihnen infolge des kirchlichen Biicher- 
verbotes vorgenommene Generalrevision, auf ihre äußere Ausstattung und 
dergleichen — eingegangen und auch ein Blick auf die Bücher der Kunst- 
kammer geworfen. Dabei wird dargetan, daß Herzog Albrecht nicht, wie 
manche meinten, die von der Zensur als häretisch bezeichneten Bücher, die 
in seiner Bibliothek standen, entfernen oder gar vernichten, sondern nur 
ausscheiden und gesondert aufstellen ließ, so daß sie also erhalten blieben. 
Ein zusammenfassendes Kapitel über Zweck und Bedeutung der Gründung, 
die sich, wie dies Seld vorgeschwebt, in kurzer Zeit zu einer „Zier und Ehre 
des bayerischen Hofes“ ausgewachsen, bildet den Schluß des ersten Teiler. 


In dem zweiten, an Umfang etwa dreimal so großen Teil, macht uns 
der Verfasser mit dem Bestand der Bibliothek unter besonderer Berück- 
sichtigung der Handschriften bekannt, indem er an der Hand alter Kataloge 
zuerst die Zahl der Handschriften, nach gewissen Gruppen gesondert, fest- 
stellt, dann ein Verzeichnis derer, die er nicht zu indentifizieren vermochte 
— der unermittelten, vermißten und entfremdeten Handschriften — mitteilt 
und endlich eine Uebersicht über die Herkunft der unı 1580 vorhandenen 
Handschriften bietet. Im Anschluß daran führt Hartig unter dem Titel 
„Das Erbe der Ahnen“ die nicht eben zahlreichen Stücke, die von Vorfahren 
Albrechts und von dessen Oheim Herzog Ernst herrühren, auf, um sich dann 
den Bibliotheken Widmanstetters und Fuggers zuzuwenden. Bezüglich der 
ersteren beschränkt sich der Verfasser, da eine Beschreibung derselben in 
Aussicht steht und Vieles schon aus der von Müller veröffentlichten Bio- 
graphie Widmanstetters bekannt ist, der Hauptsache nach auf eine Auswahl 
aus dem nichtorientalischen Teil dieser Sammlung, der in seiner Mannig- 
faltigkeit den weiten Interessenkreis dieses merkwürdigen Mannes erkennen 
läßt. Eine andere, breitere Behandlung erforderte die Fuggersche Bibliothek, 
die bisher terra incognita war. Vor allem macht uns der Verfasser mit der 
in vielen Beziehungen markanten Persönlichkeit Hans Jakob Fuggers be- 
kannt, welchem König Ludwig, der über ihn verhältnismäßig nur wenig 
wissen konnte, in Augsburg einst ein Denkmal gesetzt, das er, wie sich jetzt 
herausstellt, wohl verdient hat. Er wird uns geschildert in seiner Tätigkeit 
als Sammler größten Stiles, der alles ihm Dargebotene kauft, ihm begehrens- 
wert erscheinende Seltenheiten durch seine Agenten in nah und fern auf- 
spürt, nach wohl überlegten Plänen in Italien zur Förderung der Wissen- 
schaft Handschriften verschiedener Art herstellen läßt oder zu ihrer Her- 
stellung Anregung gibt und dabei darauf sieht, daß die drei Sprachen, in 
denen der Humanist heimisch sein mußte, die lateinische, griechische und 
hebräische, neben der deutschen ungefähr in gleicher Weise vertreten waren; 
er steht mit einer Menge von Gelehrten in literarischer Verbindung, zeigt 
eine freigebige Hand, wo es gilt aufstrebenden Talenten den Weg zu bahnen, 
unterstützt gerne Männer. der Wissenschaft, die sich in ihren Anliegen an 
ihn wandten, mit Rat und Tat und gewährt ihnen Zutritt zu seiner Biblio- 
thek — kurz jeder Zoll ein Maecenas, der sich als solcher fast über seine 
Kräfte „angriff“. Um uns einen Einblick in den so reichen Inhalt seiner 
Bibliothek zu verschaffen, zu deren Verwaltung er Männer wie Hieronymus 
Wolf und Samuel Quicchelberg gewann, werden die Handschriften und Drucke 
in drei Hauptgruppen — die griechischen und hebräischen, die der früheren 
Schedelschen Bibliothek und die übrigen abendländischen Stücke — geteilt 
und besprochen; auch die Einrichtung der Bibliothek, bei der die zum Teil 
sehr kostbaren Einbände eine gewisse Rolle spielten, wird genau beschrieben. 
Dann kehrt der Verfasser zum Schluß zu der Bibliothek des Herzogs zurück 
und zählt noch die kleineren Zugänge bekannter und unbekannter Herkunft 
auf, die unter Herzog Albrecht angefallen; unter ihnen die bekannten Fecht- 
bücher des Augsburger Ratsdieners Paul Hektor Mair, je eine wichtige Hand- 
schrift des Speculum humanae salvationis, des. Nibelungenliedes und des 
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Bocaccio. — Ein umfangreicher Anhang enthält siebzehn Beilagen, teils 
Quellen, teils Ergänzungen der wichtigsten im Text niedergelegten Ergebnisse, 
und acht Tafeln, die meist bemerkenswerte Büchereinbände darstellen. 

Die Grundlagen seines Werkes fand Hartig — natürlich abgesehen von 
den Beständen der jetzigen K. Hof- und Staatsbibliothek — nur zum 
klemeren Teil an der Stätte seiner Wirksamkeit; die meisten mußten aus 
den Fürstensachen des K. B. allgemeinen Reichsarchivs, aus gewissen Akten 
des K. geheimen Hausarchivs, der Kreisarchive in München, Landshut, 
Nürnberg und Bamberg, aus dem fürstlichen Fuggerschen Hausarchiv u.s.w. 
und aus einer Reihe auswärtiger Bibliotheken erholt werden. Wir erwähnen 
hier besonders die im K. Kreisarchiv München liegenden Hofzahlamts- 
rechnungen und Hofkammersessionsprotokolle, aus denen Hartig in Beilage X 
eine große Anzahl für ihn in Betracht kommender Stellen ausgehoben und 
zusammengestellt hat, und schließen uns dem von ihm ausgesprochenen 
Wunsche an, daß ihr Inhalt in einer den Bedürfnissen der Wissenschaft 
entsprechenden Weise veröffentlicht werden möge. Die Art und Weise, wie 
es der Verfasser verstanden hat, den gewaltigen Stoff, der sich vor ihm an- 
sammelte, zu bewältigen, ist der höchsten Anerkennung wert. Er vermochte 
der spröden Masse durch feine Gliederung-Uebersicht und Form zu geben, 
brachte die toten Bände zum Sprechen, hauchte allen in seinem Werke auf- 
tretenden ‚Persönlichkeiten Leben und Seele ein und gestaltete so seine Ge- 
schichte von Büchern und Handschriften zu einem anziehenden Stück alt- 
bayerischer Gelehrten- und Kulturgeschichte. Bei näherem Besehen ergibt 
sich, daß die ganze Arbeit eigentlich eine vielgliedrige Kette tiefgreifender 
Untersuchungen darstellt, deren jede eine schwierige Aufgabe zu lösen hatte. 
Es wird darin mancher Irrtum, den die Tradition von Geschlecht zu Ge- 
schlecht vererbt, beseitigt, viel bisher im Dunkel Gelegenes erhellt, viel Ver- 
worrenes geklärt und eine Menge von Dingen zutage gefördert, die nach 
den verschiedensten Richtungen hin Anknüpfungspunkte für weitere For- 
schungen bieten. Daß Hartig dies alles fertig brachte durch einfaches Fest- 
stellen des Sachverhaltes — ohne jede „Polemik“ — sei noch besonders her- 
vorgehoben. Seine Liebe zur Sache, die aus dem ganzen Werk heraus-. 
— ar erwarten, daß der vorliegende Band nicht ohne Fortsetzung 

ei wird. 


München. Friedrich Roth. 


*Pfarrer Schieder: Aus großer Zeit. Bilder aus Augsburgs 
Reformations-Geschichte. Festgabe zum Reformations- 
Jubiläum 1917. 48 S. 


Das Schriftchen ist entstanden im Auftrage des Konvents der evan- 
gelischen Geistlichen Augsburgs und ist in erster Livie für die Jugend te- 
stimmt. Der Verfasser hat sich, wie uns scheint mit Erfolg, bemüht, für 
den. darzubietenden Stoff eine Form zu finden, die dem Fassungsvermögen 
und dem Geschmack von Kindern und jugendlichen Personen entspricht, 
und hat den Geist der großen Zeit, in die seine Geschichte fällt, in den von 
ihm gezeichneten Bildern geschickt gespiegelt. Außer der Reformations- 
aeg werden darin in der Form von fingierten Aufschreibungen aus dem 

üchlein des Diakons bei den Barfüßern Leonhard Lutz besonders ergreifende 
Vorgänge aus der Leidenszeit der Augsburger im dreißigjährigen Kriege 
(bis 1636) erzählt, und ein eigener Abschnitt gilt dem westfälischen Frieden, 
dem zu Ehren man in Augsburg am 8. August 1650 ein jetzt noch all- 
jährlich gefeiertes Friedensfest hielt. Das Büchlein wird auch von Er- 
Tann, die sich an „der jugendlichen Form“ nicht stoßen, gern gelesen 
werden. 


München. Friedrich Roth. 
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*S. Herzberg-Fränkel, Wirtschaftsgeschichte des Stiftes Niederaltaich 
(Sonderabdruck aus den „Mitteilungen des Instituts für österr. 
Geschichtsforschung*, X. Ergänzungsband, 1. Heft). 155 8. 
Innsbruck 1915, Druck der Wagnerschen k. k. Universitäts- 
buchdruckerei. 


Herzberg-Fränkel, der sich seit Jahren mit Niederaltaich beschäftigte 
und als erste Frucht seiner Studien „Die wirtschaftsgeschichtlichen Quellen 
des Stifts Niederaltaich“ in den Mitteil. d. Inst. f. ö. G. 8. Ergänzungsband 
vorlegte, beabsichtigte eine Wirtschaftsgeschichte dieses Stifts bis ins 14. Jahr- 
hundert zu schreiben. Den ersten Teil, die Gütererwerbungen, vollendete er. 
In der Arbeit am zweiten Teil, der Verwaltung und Bewirtschaftung, über- 
raschte ihn der Tod. Bei seiner ins einzelnste gehenden Quellenkenntnis ist 
es sehr dankenswert, daß die Zeitschrift sich zur Herausgabe des unvollendeten 
Werkes entschloß. Zur großen Fülle des gebotenen Materials können hier 
nur wenige Bemerkungen gemacht werden. Die Klostergründungsberichte mit 
ihren vielen Schwierigkeiten, z.B. per comeatum Pippini, deutet er in der 
Ausgleichung recht weit gehend, dahin, daß 741 die Gründung von Reichenau 
aus unter tätiger Mitwirkung des Straßburger Bischofs Heddo und unter des 
heiligen Pirmins Rat und klösterlicher Erfahrung erfolgte. Die Urkunde 
Ludwig des Frommen von 821 versteht er von Verleihung des königlichen 
Schutzes und die Ludwig des Deutschen von 857 von Verleihung der Im- 
munität. In der Urkunde Heinrichs IV. von 1079 will er Pering im Breis- 
gau gelten lassen. Die über die Mediatisierung von 1152 ruhenden Rätsel 
werden nicht gelöst. Die Bedrückung Niederaltaichs durch die Vögte wird 
ausführlich geschildert, die Entstehung der Vogtei und ihr Verhältnis zum 
königlichen Schutz und zur Immunität sehr kurz abgetan. Die ersten Auf- 
schlüsse über die Bewirtschaftung des Güterbestands sind dem ältesten von 
Abt Hermann 1254 abgeschlossenen Urbar zu entnehmen; freilich ist auch 
da alles recht ungenau, vieles kann nur erschlossen oder vermutet werden. 
Für die Mitte des 13. Jahrhunderts soll sich die auf den Niederaltaichis-hen 
Gütern ansässige Bevölkerung auf mehr als 10000 Personen berechnen lassen. 


Nürnberg. Theobald. 


*Heinisch, Prof. Stadtarchivar, Zwei Wappengeschmückte Regensburger 
Schaumünzen (des Jahres 1627 (Sonderdruck aus Heft 2, 
15. Jahrgang, März 1917 „Familiengeschichtliche Blätter“, 
herausgegeben von der Dasselstiftung bei der Zentralstelle für 
Deutsche Personen- und Familiengeschichte in Leipzig). 

Zur Erinnerung an die Grundsteinlegung der Dreieinigkeitskirche ge- 
prägt. Die Rückseite der einen zeigt die Wappen der damaligen Ratsherrn, 
die nach Archivalien etc. genau bestimmt werden, die der anderen die der 
damaligen Geistlichen, deren Lebensdaten nach Serpilius mitgeteilt werden. 
Auch eine auf die Einweihung des Gotteshauses 1631 bezügliche Schaumünze 
wird beschrieben. 

Nürnberg. Theobald. 


~ 


*Karl August Geiger, Dr. ord. Professor des Kirchenrechts am kel. 
Lyceum in Dillingen, Das bayerische Konkordat vom 5. Juni 
1817. Säkularerinnerungen. VII, 190 S. Regensburg, G, J. 
Manz 1918. Mk. 4.—, geb, Mk. 5.—. 
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Das Jahr 1917 brachte die Erinnerung an die vor 100 Jahren geschehene 
Vereinbarung des Konkordates zwischen der Kurie und der bayerischen Re- 
gierung. Das Konkordat ist nicht bloß eine Erscheinung der geschichtlichen 
Vergangenheit, es ist jetzt hundert Jahre über in Kraft gewesen und ist es noch 
heute; es ist die Grundlage des Verhältnisses von Staat und katholischer 
Kirche in Bayern. Darum erscheint es jedenfalls als zeitgemäß, wenn der 
Professor des Kirchenrechts am kgl. Lyceum in Dillingen Karl August Geiger 
in der mir vorliegenden Arbeit eine Schilderung der Entstehung und der ge- 
schichtlichen und kirchenrechtlichen Bedeutung des Konkordats bietet. Geiger 
nennt sein Buch „Säkularerinnerungen“ und deutet damit an, daß er nicht 
beabsichtigt, eine ganz neue allscitige eingehende Geschichte des bayerischen 
Konkordates zu bieten und auf diesem Wege die Werke von Konstantin _ 
Höfler (Konkordat und Konstitutionseid der Katholiken in Bayern, Augs- 
burg 1847) und Hermann Sicherer (Staat und Kirche in Bayern vom Re- 
gierungsantritt des Kurfürsten Maximilian Joseph IV. bis zur Erklärung 
von Tegernsee 1799—1821, München 1874) vollständig zu antiquieren. Diese 
behalten ihren Wert besonders hinsichtlich dessen, was sie an urkundlichem 
Material bieten. Auf der anderen Seite wird man nun die Arbeit von 
Geiger deshalb begrüßen, weil sie erstens alles seit jenen Werken erschienene 
Material verarbeitet, zweitens eine schr klare, übersichtliche Darstellung der 
ganzen kirchenpolitischen Verhandlungen und Kämpfe in der Zeit 1800-—1821 
gibt und drittens den geschichtlichen Wert und die Bedeutung des Konkor- 
dates vom Standpunkt des katholischen Kirchenrechtlers her beurteilt. Es 
handelt sich also nicht um ein neues Quellenwerk sondern um eine ge- 
schichtliche Darstellung; an Quellen wird nur — aber das wird vielen sehr 
willkommen sein — der lateinische und der deutsche Text des Konkordats 
mitgeteilt. Den reichen Inhalt des Buches mag folgende Uebersicht zeigen: 
1. Die Religions- und Kirchenpolitik der Wittelsbacher S. 1ff. (bis zum 
Jahre 1799; die Einführung der Toleranz und Pietät in Bayern 1800—1803); 
2. Die Säkularisation und ihre Folgen S. 17ff.; 3. Reform des äußeren 
katholischen Kultus durch die staatliche Kirchenpolizei S. 38ff.; 4. Die 
Schulpolitik des neuen Jahrhunderts S. 45ff.; 5. Stellung Roms zu den 
kirchlichen Neuerungen in Bayern S. 51ff.; 6. Die Konkordatsverhandlungen 
in der Zeit 1802--1817 S. 60ff.; 7. Rechtslage nach dem Abschlusse des 
Konkordats bis zum Erlasse der Verfassungsartikel S. 105ff.; 8. Die Publi- 
kation des Konkordats S. 107ff.; 9. Stellung des Kronprinzen Ludwig zur 
Publikation des Konkordats S. 117ff.; 10. Eindruck der neuen kirchen- 
politischen Gesetze in Rom und bei dem bayerischen Klerus und Erklärung 
des bayerischen Gesandten Kardinal Häffelin vom 27. September 1818 über 
die Geltung der kirchenpolitischen Gesetze S. 122ff.; 11. Folgen der Häffelin- 
schen Erklärung S.126ff.; 12. Amtlicher Widerruf der Häffelinschen Er- 
klärung S. 129ff.; 13. Verhandlungen zwischen Rom und Bayern über den 
Vollzug des Konkordats S. 133ff.; 14. Die königliche Erklärung von Tegern- 
see vom 15. September 1821 S. 150ff.;” 15. Würdigung der Erklärung von 
Tegernsee nach ihrer rechtlichen und kirchenpolitischen Bedeutung S. 153ff.; 
16. Die bayerische und römische Politik bei den Konkordatsverhandlungen 
S. 158ff.; 17. Bedeutung des Konkordats für Kirche und Staat S. 161 ff. 
Ich denke, aus dieser Inhaltsangabe wird mau schon ersehen, daß der In- 
halt des Buches ein recht reichhaltiger ist. Im einzelnen gründet sich alles, 
was gesagt wird, auf die Quellen, die Urkunden, die Berichte, die Briefe 
u.s.w. Der Standpunkt der Beurteilung ist der des orthodoxen Katholiken. 
Das empfindet der protestantische Leser; aber ich finde nicht, daß die ge- 
achichtliche Darstellung darunter leidet. Nur hätte wohl Geiger mehr auf 
die von den Protestanten vorgebrachten Bedenken eingehen können; von da 
aus wäre es dann eher möglich gewesen eine kritische Stellung zu dem 
Konkordat zu verstehen und damit auch den kritischen Bedenken gegen das- 
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selbe mehr gerecht zu werden. Jedenfalls aber ist das Buch kenntnisreich 
und orientierend und seinem sachlichen Gehalte nach durchaus zuverlässig. 
Das geschichtliche und kirchenpolitische Urteil über das Konkordat wird der 
Leser selbst am besten finden. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*M. Doeberl, Bayern und Deutschland im 19. Jahrhundert. Festrede 
gehalten in der öffentlichen Sitzung der kgl. Akademie der 
Wissenschaften zur Feier des 158. Stiftungstages am 14. März 
1917. Nebst einem Anhang: Ausgewählte Aktenstücke zur 
Geschichte Bayerns und Deutschlands im 19. Jahrhundert. 
155 S. in Quart. München 1917. Verlag der k. b. Akademie 
der Wissenschaften, in Kommission des G. Frauzschen Verlages 
(J. -Roth). 


Diese sehr bedeutsame Akademierede behandelt den Anteil der baye- 
rischen Regierung im 19. Jahrhundert an dem deutschen Gedanken und ihre 
Stellung zur Aufrichtung des deutschen Nationalstaates besonders in den 
Jahren 1848—1870. Das Wichtige dabei ist, daß die Rede auf archivalischen 
Studien ruht, die der Verfasser schon seit langem zu seinen Arbeiten auf 
diesen und den angrenzenden Gebieten gemacht hat. Sehr willkommen wird 
es auch sein, daß der Verfasser in einem Anhang (S. 67—151) eine Aus- 
wahl von 20 Aktenstücken aus dem reichen von ihm eingesehenen unge- 
druckten Material bietet, die seine Darstellung wirksam ergänzt. Kirchen- 
historisches wird nicht ausdrücklich berührt, aber der klare Einblick in die 
Entwicklung der deutschen Politik Bayerns im 19. Jahrhundert ist auch für 
unsere Forschung von bedeutendem Werte. Ich möchte daher auch an dieser 
Stelle auf diese schöne Arbeit recht lebhaft hingewiesen haben. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


*Michael Georg Conrad Dr., Der Protestantismus in Bayern. Er- 
innerungen und Gedanken zur vierhundertjährigen Jubelfeier 
der Reformation. [Deutsch-evangelische Friedensschriften Nr. 1.] 
II, 76 S. München 1917. Müller u. Fröhlich. Mk. 1.—. | 


Das ist ein eigentümliches, ein in vieler Hinsicht ergreifendes Büchlein. 
Es redet nicht ein Historiker, aber ein protestantischer Deutscher, der die 
litische, kirchliche und religiöse Geschichte Bayerns im letzten Jahrhundert 
ennt und daraus mancherlei herausgreift und zu einem farbigen, lebendigen 
Bilde gestaltet. Manches pointierte Urteil wird nicht jeder unterschreiben, 
der sonst in ähnlichen Bahnen denkt wie der Verfasser, aber ich habe die 
Empfindung, daß jeder nicht ohne Anregung und nicht ohne weiteres Nach- 
denken das Büchlein aus der Hand legen wird. Es sind „Gedanken über 
bayerischen Protestantismus“, wie sie sich mancher im Hinblick auf die 
kommende Zeit des Friedens in ähnlicher Weise gemacht haben wird. Ich 
habe das Büchlein gerne gelesen. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


*Felix Mader und Georg Lill, Stadt und Bezirksamt Schweinfurt. 
Mit einer historischen Einleitung von Hans Ring, mit zeichne- 
rischen Aufnahmen von Georg Lésti. Mit 26 Tafeln, 227 Abbil- 
dungen im Text und einer Karte. [Die Kunstdenkmäler des 
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Königreichs Bayern, III. Bd., Unterfranken und Aschaffenburg. - 
Heft 17.]| V, 316 S. München, R. Oldenbourg. Geb. 
Mk. 12.—. 


Felix Mader hat vor einigen Jahren in den „Kunstdenkmälern Bayerns“ 
den schönen Band über die Stadt Würzburg geliefert, In vieler Hinsicht 
steht kunstgeschichtlich mit diesem Band in enger Verbindung der mir jetzt 
vorliegende Band des unterfränkischen Denkmälerwerkes, der „Stadt und 
Bezirksamt Schweinfurt“ behandelt. Denn der „künstlerische Mittelpunkt“ 
dieses Bezirkes ist nicht Schweinfurt selbst, sondern Würzburg, zumal in der 
nachmittelalterlichen Zeit. Infolgedessen kommt es dem vorliegenden Band 
außerordentlich zugute, daß Felix Mader selbst einen großen Teil desselben 
verfaßt hat, nämlich die Abschnitte über die Stadt Schweinfurt, über Heiden- 
feld, Heiligenthal, Weigolshausen und Werneck, zweifellos die Abschnitte 
des Buches, die die bedeutendsten Denkmäler behandeln und die Zusammen- 
hänge mit Würzburg in besonderer Weise dokumentieren. Die übrigen Orte 
hat Dr. Georg Lill bearbeitet, „der durch die Kriegsverhältnisse an der 
vollständigen Bearbeitung gehindert wurde“. Sämtliche bibliographischen 
und historischen Nachweise stammen von Mader, die historische Einleitung 
aber zum ganzen Band wieder, wie bei früheren Bänden der Sammlung, von 
Hans Ring. Daß der Band bis ins Einzelnste sorgfältig bearbeitet ist, hin- 
sichtlich der Denkmälerbeschreibung, der historischen und kunsthistorischen 
Einordnung, der bibliographischen Hinweise, daß er reich und gediegen ist 
hinsichtlich der Bilder und Reproduktionen, sieht man auf Schritt und Tritt. 
Manche knappe in den Text eingestreute kunsthistorische Bemerkung und 
die größeren kunsthistorischen Würdigungen einzelner Bauten zeigen auch 
hier wieder, daß man es nicht bloß mit einer statistischen Aufnahme des 
Bestandes zu tun hat, sondern mit einer Anleitung zum kunsthistorischen 
Erfassen des Denkmälerbestandes. In dieser Hinsicht wird die Aufmerksam- 
keit des Lesers und Betrachters wohl vor allem von drei Denkmälern ge- 
fesselt werden: von der protestantischen Pfarrkirche St. Johannes in Schwein- 
furt, von der Zisterzienserinnenkirche in Heiligenthal und von dem Sommer- 
sch}oß der Würzburger Fürstbischöfe in Werneck. Die St. Johanniskirche 
in Schweinfurt zeigt Spätromanismus, Uebergangsstil, Frihgotik und 
Spätgotik nebeneinander und bezeugt so eine lange Baugeschichte und sie 
hat mit dem zweischiffigen Querhaus eine eigenartig interessante Bildung; 
in ihrer Plastik erhebt sie sich zu einer bedeutenden Höhe; „diese ge- 
hört mit zum Besten, was die deutsche Frühgotik geschaffen“. Von großer 
Bedeutung ist sodann die frühgotische einschiffige Zisterzienserinnenkirche in 
Heiligenthal, ein in seinen ernsten, kräftigen Formen höchst interessanter 
Bau, der landschaftlich außerordentlich malerisch wirkt. Die vornehme 
Sommerresidenz in Werneck, seit 1733 von Balthasar Neumann erbaut, 
fesselt durch ihre feine gedankentiefe Anordnung des Grundrisses und die 
vornehme sachentsprechende künstlerische Ausgestaltung. Damit aber haben 
wir einen Hinweis darauf, daß der Denkmälerbestand des Bandes in seinen 
wertvollsten Teilen dem 13. und 18. Jahrhundert angehört, dem Uebergang 
von Romanismus zur Gotik und dem Barock. So stehen wir auch hier in 
diesem Bande, mögen wir mehr das große Ganze und die wertvollsten Denk- 
mäler betrachten oder mehr uns dem einzelnen und kleinen zuwenden, vor einem 
bedeutenden künstlerischen Leben, das uns vom Mittelalter bis in das be- 
ginnende 19. Jahrhundert führt. Auch dieser im Kriege erschienene Band 
ist ein wertvolles Zeugnis gelehrter kunstgeschichtlicher Arbeit in 
schwerer Zeit. 


Erlangen. Hermann Jordan. 
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*Bayerische Hefte fiir Volkskunde, herausgegeben vom bayer. Landes- 
verein für Heimatschutz, Schriftleitung Prof. Friedr. v. d. Leyen 
und Dr. Adolf Spamer. 4. Jahrgang, Heft 1—4. VI, 256 S. 
Miinchen, C. A. Seyfried & Co. 1917. Mk. 5.—. 


Der Krieg hat dieser schönen volkskundlichen Zeitschrift mannigfache 
Anregung und Förderung gegeben. Das spiegelt sich in dem Inhalte dieses 
Bandes wieder, der ganz besonders auf die Kriegsgedichte und die Soldaten- 
lieder Rücksicht nimmt: Auf Bayern bezieht sich dabei der umfangreiche 
Aufsatz von Otto Maußer, Der Liederbestand bayerischer Truppen im Welt- 
krieg (1916) S. 57—136. Auf Religions- und Kirchengeschichte beziehen 
sich: Otto Rieder, Totenbretter S.151—168; Max Fastlinger, Die Alemannen 
des Eugippius S. 187—192; Ludwig Fischer, Ein Hexenrauch, eine volks- 
kundlich-liturgiegeschichtliche Studie S.193— 212; Eugen Abele, Fronleich- 
namskunst in Freising S. 213—225; Franz Weber, Bildliche Darstellungen 
alter Volkssagen in Landkirchen und Kapellen S. 225—236; Rudolf Pagen- 
stecher, Zum Wunder des heiligen Sebastian S. 254f. Wir möchten der - 
Arbeit dieser Zeitschrift den besten Fortgang wünschen. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


*Zur Erinnerung an die Feier des 400jährigen Reformationsjubiläums 
in Erlangen. 89 S. Erlangen, Fr. Junge 1917. Mk. 0.70. 


Dies Büchlein schildert, wie man im Jahre 1917 in Erlangen das Refor- 
mationsfest gefeiert hat. Einleitend spricht Prof. Preuß über „Luthers 
Innerstes“, ihn als religiösen Genius schildernd. Es folgt die Schilderung 
der Reformationsfeier der Universität mit der Rede Prof. D. Grützmachers 
über das Thema: „Wie kann sich der Protestantismus noch nach 400 Jahren 
wissenschaftlich behaupten ?“, die vollständig als Universitätsschrift bei Junge 
in Erlangen und ebenso in der Allgem. ev.-luth. Kirchenzeitung abgedruckt 
ist; daran schließt sich die Schilderung der Ausstellung in der Universitäts- 
bibliothek. Weiter finden wir die Festpredigten des Dekans Lic. Dr. Bürck- 
stümmer, des Kirchenrats Sperl, des Prof. D. Karl Müller, dann die Fest- 
rede des Pfarrers Schumann am Markgrafendenkmal und die Reden beim 
Familienabend im Kolosseum von Dekan Lic. Dr. Bürckstümmer, Pfarrer 
Schumann, Prof. D. Müller, Oberamtsrichter Höllerer; den Schluß machen 
die Wiedergabe der Liturgie beim Schulgottesdienst und die Predigt Prof. 
Bachmanns am 4. November. Wenn man das alles einmal vergleicht mit 
dem, was in Erlangen im Jahre 1817 zum 300. Lutherjubiläum gesagt und 
gedruckt wurde, so springt dem Betrachter der Wechsel der Zeit lebhaft 
entgegen. Ist die Begeisterung für Luther die gleiche, so stand das Erlanger 
Lutherjubiläum von 1817 noch fast ganz im Zeichen der Aufklärung, das 
von 1917 im Zeichen der ernsten Kriegsjahre und einer verinnerlichten Auf- 
fassung Luthers und seines Glaubens. So läßt das Büchlein ein Stück 
Kirchengeschichte uns lebendig werden und sei dem Interesse bestens 
empfohlen. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Paul Kalkoff, Das Wormser Edikt und die Erlasse des Reichsregi- 
ments und einzelner Reichsfürsten [= historische Bibliothek Bd. 37]. 
München-Berlin, Oldenbourg 1917. [Für Bayern sind besonders 
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einschlägig S. 32—85 über die beiden dem Wormser Edikte 
folgenden bayerischen Religionsedikte.] 


Hans Müller, Dr. Johann Martin Chladenius 1710—1759. Ein Bei- 
trag zur Geschichte der Geisteswissenschaften, besonders der 
historischen Methodik. XXVII, 162 S. Berlin, E. Ebering 
1917. Mk. 6.—-. 


Georg Leidinger, Bernardus Norikus. Untersuchungen zu den Ge- 
schichtsquellen von Kremsmünster und Tegernsee. 52 Seiten. 
[= Sitzungsberichte d. kgl. bayer. Akademie philos.-philol.-histor. 
Klasse, Jahrgg. 1917, 4. Abh.] München, G. Franz in Kom- 
mission, Mk. 1.—. 


Schaudig, Wilhelm, Kirchenrat Dekan, Die Reformation in Feucht- 
wangen. Zur Feier des 400jährigen Reformationsjubiläums 1917 
der Gemeinde dargeboten. 19 S. Feuchtwangen, Schüler u. 
Schorr 1917. Mk. 0.30. 


*M. Weigel, M. Luthers Beziehungen zu Amberg im „Evangelischen 
Gemeindeblatt* aus Amberg 1917, Nr. 6 S. 3—5. 


Albert Freitag, Veit Dietrichs Anteil an der Lutherüberlieferung in 
„Lutherstudien zur Jahrhundertfeier der Reformation“ veröffent- 
licht von den Mitarbeitern der Weimarer Lutherausgabe, Weimar 
1917, S. 170—202. 


Grünfeld, Richard Dr., Ein Gang durch die Geschichte der Juden in 
Augsburg. Festschrift zur Einweihung der neuen Synagoge am 
4. IV. 1917. -88 S. Berlin, L. Lamm 1917. Mk. 3.—. 


Brandes, Vitus D., Julius Echter v. Mespelbrunn, Fürstbischof von 
Würzburg, Sein Leben und Wirken, zum 300jährigen Todes- 
Gedenktag dem christl. Frankenvolk erzählt. VI, 160 S. und 
16 S. Abb. Würzburg, V. Bauch, 1917. Mk. 1.50. 


Job. Keiper, Der Landverlust Bayerns an Frankreich im Pfälzer 
Wasgau beim Grenzabkommen 1825, Ein Beitrag zur pfälzischen 
Landeskunde. Kaiserslautern, H. Kayser. Mk. 3.—. 
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Paul Kalkoff, Die Bulle exsurge domine. Ihre Vollziehung durch 
die Bischöfe von Eichstätt, Augsburg, Regensburg und Wien 


in Zeitschrift für Kirchengeschichte Bd. 37, Heft 1 u. 2, 
S. 89—174, 


Echter von Mespelbrunn Julius, Fürstbischof von Würzburg und 
Herzog von Franken (1573—1617). Eine Festschrift hrsgg. 
in Verbindung mit Pf. Dr. Aug. Amrhein u. A. von Dompropst 


Dr. Clemens Valentin Hessdörfer, XV, 272 S. Würzburg 1917, 
V. Bauch. Mk. 15.—. 


Dr. Michael Mayer, Bayerns Bevölkerung in konfessioneller Schichtung 
und Entwickelung seit den letzten 100 Jahren. 1811/2—1900. 
Mit 4 Kartogrammen und Tabellen, VIII, 848. gr. 8°. 
München, J. Schweitzer 1917. Mk. 2.10. 


Ferner liefen ein: 


*Christian Bürckstümmer, Lic. Dr. Dekan in Erlangen, In Gottes 
Gemeinschaft. Predigten vom Weltkrieg und vom Frieden 


Gottes. 123 S. München 1917, Müller u. Fröhlich. Geb. 
Mk. 3.50. | 


*Heinrich Müller, Pfarrer in Fürth, Unser Glaube und unsere Kirche. 
Für Konfirmanden und lernende evangelische Christen. 87 S. 
München, Müller u. Fröhlich 1917. Mk. 0.90. 


*G. Bauernfeind, Luther als Musiker. Luthers musikalisches Erbe in 
seiner Bedeutung für das evangelische Haus, Gemeinde, Kirche 
und gesamtes Volksleben bis in die Gegenwart dem deutschen 
Volke dargelegt. 32 S. München 1917, Müller u. Fröhlich. 
Mk. 0.60. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Die Reformation in der Pfarrei Dorfkemmathen. 


Von Friedrich Zindel. Pfarrer zu Dorfkemmathen in 
Mittelfranken. 


Pf. Engelhard in Nürnberg hat zum Reformationsjubel- 
fest die Geschichte der Reformation in der Reichsstadt Nürn- 
berg in Kürze dargestellt'), Pf. Lic. Clauß in Schwabach 
eingehend die der fürstlichen Stadt Schwabach?), Haupt- 
prediger Dorn in Nördlingen die Reformationsgeschichte 
Münchens?). Ich will versuchen, auf die Reformations- 
geschichte einer großen und mächtigen Reichsstadt, auf die 
der Hauptstadt Bayerns und auf die einer fürstlichen Pro- 
vinzialstadt die eines kleines Dorfes folgen zu lassen. Sie 
ist natürlicherweise in wesentlich einfacheren Bahnen verlaufen 
als die ın den drei Städten; führende Personen aus der Mitte 
der Gemeinde treten überhaupt nicht erkennbar hervor, doch 
sieht man, wie die Gemeinde als Ganzes regen Anteil an der 
Einführung der Reformation genommen und sie durch ihr 
zähes Dranhalten schließlich durchgesetzt hat‘). 

Dorfkemmathen, zwischen Wassertrüdingen und Din- 
kelsbühl an der Sulzach gelegen, westlich des Hesselbergs, 
gehörte im Anfang des 16. Jahrhunderts zur Diözese Augs- 
burg und zum Landkapitel Dinkelsbühl. Die Landeshoheit 


1) Ad. Engelhardt, Die Reformation in Nürnberg, Nürnberg, W. 
Tümmel 1917. l 

2) Herm. Clauß, Die Einführung der Reformation in Schwabach 1521— 
1530. Leipzig, A. Deichert 1917. 

3) Dorn, Der Sang der Wittenberger Nachtigall in München. München 
1917. 

4) Als Quelle kommen in Betracht: Pf.-Reg. Fach 24 Fasz. 1 Kr.-Arch. 
Nürnberg, Akt: Besetzung der Frühmesse in Dorfkemmathen. Beide Fasz. 
enthalten meisten Konzepte, häufig ohne Datum. 
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übte der Markgraf von Brandenburg aus, was ihm allerdings 
sowohl von den Grafen als auch vom Deutschen Hause in 
Öttingen bestritten wurde. Außer den drei genannten gab 
es noch vier Dorfherrschaften: das Spital zu Dinkelsbühl, das 
Gumbertusstift in Ansbach, die v. Leonrod (wegen der Herr- 
schaft Weiltingen), und die Schenk v. Schenkenstein (als Be- 
sitzer der ehemals von Kemmathischen Güter). Das Kirchen- 
patronat besaß seit dem Anfang des 14. Jahrhunderts das 
Deutsche Haus in Öttingen, dem die Pfarrei inkorporiert war. 
Neben der Pfarrstelle bestand seit 1397 eine Frühmesse, zum 
größten Teil von der Gemeinde, zum Teil auch von der 
Familie derer von Kemmathen gestiftet und sehr gut dotiert. 
Seit der gleichen Zeit bestand ein Frauenklösterchen, Domi- 
nikanerordens, dessen Anfänge gleichfalls auf die von Kem- 
mathen zurückgingen. Das Klösterchen stand unter dem Schutz . 
des Rates von Dinkelsbühl. 

Wann die Gemeinde zuerst von den Gedanken der Re- 
formation berührt worden ist, läßt sich nicht sagen. Von 
seiten ihrer eigenen Geistlichen geschah es jedenfalls nicht, 
denn beide waren der Reformation abgeneigt. Seit wann der 
Pfarrer Matthias Keller auf der Pfarrei war, ist unbekannt. 
Er war schon im vorgerückten Alter, hatte nach dem gewöhn- 
lichen Brauch der Zeit eine Konkubine und von ihr zwei 
Söhne, Melchior und Georg, von denen noch im Anfang des 
17. Jahrhunderts der eine das Bäcker-, der andere das Schreiner- 
handwerk im Orte trieben. Pfarrer Matthias Keller hatte 
wenig geistlichen Sinn und man warf ihm — wohl nicht ohne 
Grund, — einen unchristlichen Wandel vor. 

Von ganz anderer Art war der Frühmesser, Melchior 
Schuster. Er war vorher 10 Jahre lang Frühmesser in Gerol- 
fingen gewesen, und 1516 durch das Deutsche Haus in Öt- 
tingen, dem auch in Gerolfingen das Patronat zustand, auf 
die Frühmesse in Dorfkemmathen berufen worden, war also 
auch nicht mehr sehr jung. 1522 oder 1523 hatte er in Dorf- 
kemmathen die Schule eingerichtet und ist selbst ihr erster 
Lehrer gewesen. Der römischen Kirche war er, wie die Folge 
zeigt, treu ergeben, und allem Anscheine nach ein eifriger 
Mann. 
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Von beiden Geistlichen also sind die ersten Anregungen 
zur Reformation in der Gemeinde gewiß nicht ausgegangen. 


Das Jahr 1525 zog die Gemeinde in den Strudel des 
Bauernkrieges. Die Männer waren an der Schlacht bei Ost- 
heim beteiligt und kamen eben deshalb glimpflich davon: die 
Gemeinde hatte nur 100 fl. Strafe zu bezahlen. 


1528/29 fanden die bekannten Kirchenvisitationen statt, die 
die öffentliche Zuwendung der fränkischen Fürstentümer zur 
Sache der Reformation bedeuteten. Auf Dienstag nach St. Leon- 
hard (= 6. Nov.) wurden Pfarrer Keller und Frühmesser Schuster 
zur Visitation nach Ansbach vorgeladen. Beide erschienen 
nicht. Da im Verzeichnis der Nichterschienenen im Nürnberger 
Kreisarchiv der Name Kellers den Vermerk trägt: „alt und 
krank“, der des Frühmessers keinen Vermerk, so scheint der 
erste sich mit seinem Alter und seinem Gesundheitszustand 
entschuldigt zu haben, während Schuster ohne Entschuldigung 
weggeblieben sein wird. Beide werden sich auf den Schutz ` 
ihres Patrons, des Komthurs Jörg v. Wallenrode verlassen 
haben. Sie blieben auch über vier Jahre lang unbehelligt. 


Im Jahre 1533 erschien die Brandenburgisch-Nürnbergische 
Kirchenordnung. Sie wurde allen Pfarrern zugeschickt, 
ihre Befolgung allen strenge befohlen. Nun hielt Frühmesser 
Schuster seine Stellung in Dorfkemmathen für gefährdet. Er 
begab sich nach Öttingen, „daß er dem lutherischen Wesen 
entfliech“, wie er sagte, und erhielt dort auf Verwendung des 
Komthurs vom Grafen zu Öttingen die Kaplanspfründe St. 
Sebastian. 


Schuster hatte die Absicht, auf die Pfründe in Dorf- 
kemmathen zu verzichten, der Komthur sagte jedoch: „wir 
wollen mit der Frühmesse nit eilen“. (Das betr. Schreiben in 
der Pf.-Reg. trägt kein Datum.) | 


Ungefähr um die gleiche Zeit bat Pfarrer Keller, ver- 
mutlich im Einverständnis mit dem Frühmesser Schuster, 
der Komthur solle ihn mit dem Schuster die Frühmesse ge- 
nießen lassen, denn er habe ein kleines Aufheben und ein 
Frühmesser habe nichts zu tun, denn es dürfe ja keine Messe 
mehr gehalten werden. (Daraus geht hervor, daß der Pfarrer 

9* 
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sich wenigstens äußerlich einigermaßen der Kirchenordnung 
gefügt hatte.) 

Der Komthur genehmigte die Bitte, verlangte aber noch 
im gleichen Jahre, Schuster solle sofort resignieren. Schuster 
bat, der Komthur solle ihm doch seine 27jährigen treuen Dienste, 
die er dem Orden geleistet hatte (nämlich seit 1506, wo er 
deutsch-ordischer Kaplan in Gerolfingern geworden war), ge- 
nießen lassen. Er sei ja gerne bereit, seine Frühmesse wieder 
zu versehen, sobald Gott wieder Einigkeit im Glauben gebe. 
Der Komthur wollte darauf nicht eingehen, denn er hatte die ein- 
trägliche Frühmesse schon einem gewissen Endres Ruch, der 
eine Pfründe in Öttingen inne hatte, versprochen. Schuster 
gab sich jedoch damit nicht zufrieden und wandte sich an den 
Landkomthur der Balley Franken, in Ellingen, Wilhelm von 
Neuhausen. Am 4. Januar 1534 wendete sich auch der Kom- 
thur dorthin und erklärte, er habe von vorne herein beab- 
sichtigt, daß Schuster resignieren solle, nachdem er die 
Pfründe in Öttingen bekommen habe; aber Schuster weigere 
sich mit unziemlichen Ausflüchten. Heute habe er erfahren, 
Amtleute und Pfarrer in Trüdingen (Wassertrüdingen) hätten 
sich verlauten lassen, es sei ein Befehl des Markgrafen (Georg 
des Frommen) da, „Pfarre und Frühmesse seien zu vereinigen und 
demalten verlebten Pfarrer von dem großen Zehnten (den aber seit 
der Inkorporation der Pfarrei ı. J. 1330 das Deutsche Haus 
in Öttingen einzog!) eine Genüge zu geben. Das werde für 
das Haus Öttingen (nämlich für das Deutsche Haus da- 
selbst) großen Schaden und bedenkliche Konsequenzen haben. 
Was tun? 

Die Sache wurde nun dahin geschlichtet, daß Melchior 
Schuster die Frühmesse behielt, aber mit dem Pfarrer Keller 
das Einkommen teilte. Ein nicht mehr vorhandener Vertrag 
regelte den beiderseitigen Anteil am Einkommen. Später 
gab der Pfarrer dem Frühmesser nur noch 8 fl. jährlich von 
dem Ertrag der Frühmesse ab. 

Elf Jahre lang scheint die Sache auf sich beruht zu haben. 
Pfarrer Keller hatte sich mit der Kirchenordnung einigermaßen 
abgefunden, hat die tägliche Messe unterlassen, aber wie es 
scheint, auch nicht regelmäßig gepredigt. Zum Teil war er 
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wohl auch körperlich nicht mehr recht fähig dazu. Geistliche 
Interessen hat er überhaupt kaum gehabt. Der Schulunterricht 
hatte seit Schusters Abzug sicherlich wieder aufgehört. Wer 
hätte ihn auch erteilen sollen? 


In den umliegenden Gemeinden war — so weit mir be- 
kannt ist — die Reformation längst durchgeführt, mit Aus- 
nahme von Halsbach und von Burk’). Endlich glaubte die 
Gemeinde dem Zustand ein Ende machen zu sollen. Im Jahre 
1545 beantragte die Gemeinde bei dem Amte Wassertrüdingen, 
es solle die Frühmesse wieder besetzt werden, mit einem Früh- 
messer, der ihnen Gottes Wort und christliche Lehre predigen 
helfe samt dem Pfarrer, und ihnen ihre Kinder lehre. Der 
deutschordische Vogt in Untermichelbach berichtete das sofort 
nach Öttingen. Er hatte den Eindruck, es geschehe, weil 
die Kemmather keine Lust zu ihrem Pfarrer hätten. Er ver- 
suchte vergebens, die Gemeinde von ihrem Vorhaben ab- 
zubringen und wendete sich schleunigst an den Oberamt- 
mann von Wassertrüdingen, den Freiherrn von Knöringen, 
der übrigens auch Mitglied des Brandenburgischen Regent- 
schaftsrates war’). Da v. Knöringen als Besitzer der Herr- 
schaft Weiltingen selbst Untertanen in Dorfkemmathen hatte, . 
war er an der Sache auch persönlich beteiligt. Er hat später 
in den Verhandlungen über das Interim eine mehr als zwei- 
deutige Rolle gespielt und galt für einen heimlichen Papisten 
(obwohl er hernach selbst Weiltingen der Reformation zuge- 
führt hat). Auch in den Verhandlungen über Dorfkemmathen 
zeigte er sich nicht aufrichtig. Eine Deputation der Ge- 
meinde, die gleichzeitig mit dem Vogt von Untermichelbach 
in Weiltingen bei ihm eintraf, erklärte ihm: sie wollten nicht 
mehr ohne Frühmesser sein, der ihnen Gottes Wort sage 
und die Kinder lehre. Dorfkemmathen sei ein großes Dorf, 


1) In Halsbach stand die Landeshoheit samt dem Kirchenpatronat dem 
Deutschen Hause in Nürnberg zu, weshalb cs bei der katholischen Kirche | 
geblieben ist; Burk war brandenburgisch, das Patronat stand dem Bischof 
von Eichstätt zu. | 

2) Markgraf Georg d. Fromme war am 27. Dez. 1543 gestorben. Da 
sein ältester Sohn, Markgraf Georg Friedrich, erst 5 Jahre alt war,- führte 
die Regentschaft Friedrich v. Knobelsdorff unter Beihilfe einiger Räte. 
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darum müßten sie zwei Priester haben (Schuster dagegen hatte 
dem Vogt gesagt, es seien nicht mehr als 150 Kommunikanten). 
Die Leute beriefen sich ausdrücklich darauf, daß ja die Früh- 
messe von der Gemeinde stamme. Wenn der Pfarrer eine ` 
Aufbesserung brauche, so sei dazu der große Zehnte da’). 

v. Knöringen versuchte die Gemeinde hinzuhalten, damit 
sie nicht nach Ansbach gingen; sonst werde der Markgraf 
(d. h. der Regent v. Knobelsdorff) sofort einen Frühmesser 
einsetzen. Er habe, sagte er zu dem Vogt, nur ungern die 
Einsetzung des Büttel auf die Pfründe zu Gerolfingen vorge- 
nommen. 

Da von dem Oberamtmann weiter nichts erfolgte, wendete 
sich die Gemeinde an ihren Kirchenpatron. Eine Deputation 
trug dem Komthur in Öttingen mündlich die Bitte vor: er 
solle ihnen den Lienhard Gabler als Frühmesser geben. Sie 
wurden abgewiesen, mit dem Bedeuten, sie sollten die Eingabe 
schriftlich machen. Das taten sie, erfuhren aber nochmals eine 
Abweisung. Die Gemeinde wollte den Lienhard Gabler, Kaplan 
in Ehingen, aus Wittelshofen gebürtig, gerne einmal predigen 
hören; der Vogt von Untermichelbach verbot es ihnen. Sie 
achteten jedoch nicht auf das Verbot und „stellten den Lien- 
hard Gabler auf die Kanzel“. 

Die Gemeinde ließ sich jetzt überhaupt nicht mehr länger 
hinhalten. Sie richtete direkt eine Eingabe an den Regenten 
in Ansbach, darin sie ausführte: Sie hätten bisher einen 
eigenen Frühmesser gehabt, der neben dem Pfarrer das Amt 
verwaltete. Nun aber habe der Pfarrer, Herr Matthes, sich 
unterstanden, Einkommen und Nutzung der Frühmesse an sich 
zu nehmen und gibt dem bisherigen Frühmesser, der des Herrn 
Grafen zu Ötting Pfarrherr ist, eine stattliche Pension. Dafür 
tue Herr Matthes nichts, als daß er Pfarre und Frühmesse zu- 
sammen habe. Auch sei sehr beschwerlich, daß der Pfarrer 
wenig oder gar nit mit seiner Geschicklichkeit machen könne. 


1) Auf beides beriefen sie sich mit Recht — übrigens ein Beweis für 
die Treue der Ortstradition: denn der Zehnte war der Pfarrei schon 1330 
entzogen worden, und die Dotation der Frühmesse durch die Gemeinde fällt 
in das Jahr 1397. Die Zuverlässigkeit örtlicher Überlieferung konnte Verf. 
mehrmals bei der Anfertigung der Pfarrbeschreibung erproben. 
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Er könne sein Amt nit allein versehen. Sie hätten sich an 
Herrn Komthur zu Ötting oftmals gewendet und auf seinen 
Befehl an den Komthur zur Kapfenburg: der Pfarrer könne 
beide Ämter nicht versehen. Auf der Frühmesse könne einer 
wohl bestehen. Es sei ihnen auch oftmals zugesagt worden, 
sie bekämen einen Frühmesser, wenn man einen hätte. Aber 
sie hätten nichts erlangen können, sondern der Komthur 
sei ihnen noch mit etlichen Pferden ins Dorf ge- 
fallen. Dadurch seien sie aufs höchste beschwert, denn die 
Obrigkeit stehe unmittelbar dem Markgrafen zu, und sie seien 
mit Gottes Wort, welches doch das Allerhöchste und Größte 
ist, übel versorget; dazu wollten sie der Gemeinde hinsichtlich 
der Frühmesse nichts entziehen lassen. Man wende sich 
darum an den Markgrafen: er wolle ein Einsehen haben, da- 
mit der Frühmesse nichts entzogen, und sie mit einem ge- 
schickten Frühmesser versehen und des Wortes Gottes halber 
versorget würden. Schließlich baten sie um Lienhard Gabler; 
der habe sich mit seiner Lehr schon hören lassen, und sei 
ihnen ganz wohl, angenehm und gefällig. 

Ungefähr aus derselben Zeit muß ein Schreiben der Ge- 
meinde an den Ratin Dinkelsbühl stammen, das uns näheren 
Aufschluß über das Treiben des Pfarrers Keller gibt, wenn 
auch bei seiner Beurteilung die offenkundige Abneigung der 
Gemeinde gegen ihren Pfarrer mit in Rechnung gezogen werden 
muß. Das Schreiben hat ungefähr folgenden Inhalt: Wir 
werden verleumdet, als betrieben wir die Besetzung der Früh- 
messe nur, um den Pfarrer fortzuärgern. Vor Jahren habe 
die Gemeinde, Gott dem Allmächtigen zu Lob, zur Mehrung 
und Förderung seines Reiches und allen christlichen gläu- 
bigen Menschen zu trost nicht allein die Pfarr, sondern auch 
die Kaplanei, deren Jus patronatus dem Komthur zustehe, 
von ihrem selbsteigenem gestiftet'). Nun hat uns der Komthur 
einen Priester, so er anders des Namens würdig, für einen 
Pfarrer zugeordnet, der der Pfarr mit Verkündigung des 


1) Ob das auch für die Pfarrei zutrifft, mag bezweifelt werden. Be- 
kannt ist über die Gründung der Pfarrei bisher gar nichts. Dorfkemmathen 
scheint ursprünglich Filial von Halsbach cence zu sein, war aber im 
Anfang des 14. Jahrhunderts schon Pfarrei. 
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gnadenreichen Wortes Gottes und anderer christlicher Cere- 
monien, wie männiglich, geistlichen und weltlichen Standes, 
bei uns unbewußt (sic!), nit vorstehen kann. Denn wiewohl 
sein Amt ist, daß er uns an den Feiertagen das Wort Gottes 
predigen soll, so ist er doch so geschickt und gelehrt nit, 
daß er ohne ein Buch eine Predigt tun kann, sondern liest 
uns allerwegen ein Evangelium aus einem Buch, schlecht nach 
dem Buchstaben, ohne Erwähnung guter Exempel und Historien 
der heiligen Lehrer vor, das wir dennoch mangels halben 
seiner Rede und Stimme nit verstehen können. Auch ist er 
eines verruchten und fahrlässigen Lebens. Wir halten dafür, 
daß er für sich selber in acht Tagen nit ein Vater Unser beten 
tu, zu geschweige, daß er uns das auf der Kanzel, desgleichen 
daß er unsern hl. wahren christlichen Glauben und die offene 
Schuld und Buße lehrt oder vorgesagt hat. Die Feiertage, 
die er an den Sonntagen verkündigen soll, muß der Mesner 
sagen, und oft verwechselt er sie. Er verkündigt ein Nacht- 
mahl und dann hat er keine Hostien. Darum möchten wir 
wieder einen Frühmesser haben, und der Rat zu Dinkelsbühl 
möge beim Komthur Fürsprache tun. 

Der Rat zu Dinkelsbühl nahm sich auch insofern der Sache 
an (er, d.h. das Spital, hatte ja auch Untertanen in Dorf- 
kemmathen), daß er am 11. Januar 1546 dem Komthur den 
Lienhard Gabler als Frühmesser empfahl!), und daß er an 
Balthasar v. Lichtenstein?) schrieb: die ev. Untertanen zu 
Dorfkemmathen hätten um einen evangelischen Pfarrer gebeten 
wegen der Mängel des gegenwärtigen. v. Lichtenstein möge 
dort die Reformation einführen. Vorgeschlagen sei Lienhard 
Gabler ‘aus Wittelshofen. Öttingen (nämlich die Grafen, 
nicht das Deutche Haus) sei damit einverstanden. Sıe hätten 
auch Untertanen dort und sollten dazu bezahlen (nämlich 
an den erwachsenden Kosten, nicht am Einkommen, das ja 
vorhanden war)?). 


1) Vielleicht gehörte der in Wittelshofen geborene Gabler der noch 
heute in Dinkelsbühl blühenden Familie Gabler an, die auch unter den 
Schwestern des Klosters zu Kemmathen vertreten war. 

2) Wer war das? Vielleicht ein markgräflicher Beamter? 

3) Kr.-Arch. Nbg., Dinkb. Kopialbuch Rep. 197b S. 23a. b, 24. 
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Am gleichen Tage schrieb der Rat noch einmal an den 
Komthur: Es solle ein neuer Pfarrer nach Dorfkemmathen 
kommen; dem künftigen Pfarrer sei auch ein Teil der Früh- 
meßpfründe zu geben, wie es der bisherige hatte. Wenn aber 
der jetzige Pfarrer nicht resignieren wolle, so solle man ihm 
einen Kaplan zuordnen. Wenn der Komthur nicht darauf 
eingehen wolle, dann würde man andere Schritte tun. 

Die Verhandlungen mit dem Deutschen Haus in Öttingen 
würden wohl noch lange hin und hergegangen sein, wenn die 
Eingabe der Gemeinde an den Regenten nicht ihre Wirkung 
getan hätte. 

Schon in den ersten Tagen des Jahres 1546 wurde 
Leonhard Gabler aus Wittelshofen, bis dahın Frühmesser ın 
Ehingen am Hesselberg, in Ansbach examiniert und tüchtig 
befunden und leistete am 9. Januar das Jurament. Am Don- 
nerstag nach Pauli Bekehrung (= 25. Jan.) 1546 wurde dies 
dem Kirchenpatron mitgeteilt mit der Bitte, der Komthur 
wolle Lienhard Gabler zur Frühmesse gelangen lassen. 

Pfarrer Matthias Keller erkannte die ihm drohende Ge- 
fahr und wandte sich an seinen Patron: Er habe ihm die 
Frühmesse gegeben, daß er sich bei dieser teuern Zeit er- 
halten könne. Er habe sich mit Predigt und anderem Zu- 
behör der markgräflichen Ordnung gemäß fleißig und ruhig 
verhalten und die Pfründe genossen, :bis jetzt die Bauern 
einen Prädikanten aufgestellt hätten. Er bitte um Schutz. 

Ein umfangreiches Schriftstück in Kr.-Arch. zu Nürnberg 
vom Samstag nach Invocavit, wahrscheinlich ein Konzept aus 
der Deutsch-Ordenskanzlei in Öttingen, scheint sich auch mit 
der Bekenntnisfrage zu befassen. Leider ist es ganz unleser- 
lich. Ein Satz lautet: „Daß es der itzig Pfaff (offenbar Keller) 
auch nit nach der alt christlich Religion, sondern nach der 
neuen Ordnung hat gehalten). 

Am Freitag dem 5. März 1546 schuf die Ansbacher Re- 
gierung eine vollendete Tatsache und machte damit allem 
Hin und Her ein Ende. Der Vogt von Wassertridingen, 
Hans Starkh, kam mit Lienhard Gabler nach Dorfkemmathen, 
führte ıhn zuerst in das Frühmeßhaus, dann in die Kirche 
und ließ mit den Glocken läuten. Dann schickte er den 
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Büttel in den Pfarrhof und ließ dem Pfarrer und seiner 
ganzen Freundschaft Friede bieten, bei 20 fl. Strafe. 

Pfarrer Keller sandte alsbald am nächsten Tage ein höchst 
erregtes Schreiben an den Komthur und berichtete: Der Vogt 
von Wassertrüdingen habe den „halben, verwaschenen, hülzen 
Pfaffen“ eingesetzt mit Gewalt, und schneiden mir das Brot 
vom Munde ab, kann mich itzo nit mehr erhalten und er- 
nähren; hoffe aber, meine Herren werden mich handhaben bei 
meinem Lehen, das sie mir verliehen. Auch über das Friede- 
gebot und die angedrohten 20 fl. beschwert er sich heftig: 
„Dies fremdt mich und die Meinen schr groß. Ich oder die 
Meinen haben niemand beleidigt.“ | 

Der Hauskomthur von Öttingen berichtete den Vorgang 
am Samstag nach Estomihi an den Landkomthur, Grafen 
von Nassau. Er sprach dabei die Besorgnis aus, es würde, 
wenn die Frühmessen in Dorfkemmathen und an anderen 
Orten besetzt seien, gefordert werden, daß die Pfarrer aus 
den Zehnten aufgebessert würden und daß man, wenn: dies 
nicht geschehe, die Zehnten verweigern würde. Das hätten 
die Kemmather schon in einer Supplikation gedroht. Herr 
Melchior (Schuster) habe sich die Frühmesse vorbehalten und 
wolle sie keinem ungeweihten Pfaffen resignieren. 

Man sıeht, daß es nicht die Sorge um den katholischen 
Glauben allein gewesen ist, was den Komthur zu seiner ab- 
lehnenden Haltung bewegte, sondern daneben auch die Sorge, 
es möchten die den Pfarreien bei den Inkorporationen ent- 
zogenen Einkünfte wieder gefordert werden. 

Von weiteren Verhandlungen ist nichts bekannt. Jeden- 
falls aber blieb Lienhard Gabler im Besitze der Frühmesse, 
aber auch Matthias Keller im Besitze der Pfarrei. 

Den 5. März 1546 wird man als den Tag der Einführung 
der Reformation in Dorfkemmathen und Lienhard Gabler als 
denersten Lutherischen Geistlichen an der Kirche daselbst bezeich- 
nen diirfen; denn Matthias Keller wird kaum als solcher gelten 
können, obwohl er seit 1533 keine Messe mehr gelesen und sich 
im großen und ganzen nach der Kirchenordnung gehalten hat. 

Im Deutschen Hause sah man in dem Vorgehen der Ans- 
bacher Regierung einen Gewaltakt. Man hat übersehen, daß 
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man ihn selbst veranlaßt hatte dadurch, daß der Kirchenpatron 
sich weigerte, die seit 18 Jahren verlassene Friihmesse zu 
besetzen, trotz der bekannten Unfahigkeit des Pfarrers. 

Lienhard Gabler wird wegen seiner guten Predigtgabe ge- 
rühmt (Pfarrbeschr. von Obermichelbach). Da die Gemeinde 
ausdriicklich den Wunsch nach Unterricht der Kinder aus- 
gesprochen, so darf man vermuten, daB Gabler gleich seinem 
Vorgänger Schuster auch Schule gehalten hat. | 

Im Sommer 1548 wurde Gabler als Pfarrer nach dem 
nahen Obermichelbach berufen, blieb aber daneben noch bis 
Lichtmeß (= 2. Febr.) 1549 Frühmesser in Dorfkemmathen, 
weil er der Witwe seines Vorgängers einen Teil der Pfarr- 
einkünfte lassen mußte. 

Nach seinem Verzicht auf die Frühmesse muß diese wieder 
besetzt worden sein; das scheint wenigstens aus einem Zettel 
aus dem Jahre 1558 bei den Pf.-Akten hervorzugehen, in dem 
Keller mit seinem Frühmesser nach Wassertriidingen vorge- 
leden wird. Wer dieser Frühmesser war, ist unbekannt. 

Bald darnach muß die Frühmesse jedoch wieder erledigt 
gewesen sein, und die alten Zustände waren wieder eingerissen, 
jedenfalls noch schlimmer als im Jahre 1545, denn Keller 
muß ja nun in einem sehr hohen Alter gestanden haben. Es 
liefen wieder Klagen über seine mangelhafte Amtsführung ein 
und die Frühmesse wurde im Jahre 1562 noch einmal, und 
zwar zum letztenmal, besetzt durch Georg Wachter, der am 
16. Juli 1562 den Eid ablegte und am 25. Juli eingesetzt 
wurde. Die Ernennung erfolgte ohne Mitwirkung des Kirchen- 
patrons. - In seinem Revers wird er übrigens nicht Frühmesser, 
sondern Diaconus genannt. 

1564 muß endlich der Pfarrer Matthias Keller auf die 
Pfarrei resigniert haben, denn es wird ausdrücklich versichert, 
daß Wachter ihm in diesem Jahre noch bei seinen Lebzeiten 
auf die Pfarrei nachfolgte. Doch ist Pfarrer Keller nicht 
lange danach gestorben. Da er schon 1528 als „alt und 
krank“ bezeichnet wird, und 1533 als „alter verlebter Pfarrer“, 
so muß er ein ungewöhnlich hohes Alter, etwa 90—95 Jahre, 
erreicht haben. 
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Eine Selbstbiographie von Gottfried Thomasius 
vom Jahr 1842. 


Mitgeteilt von Prof. D. Jordan-Erlangen. 


Als Professor D. Gottfried Thomasius im Jahr 1842 Nürn- 
‚berg verließ, um die Erlanger Professur der Dogmatik zu über- 
nehmen, hat er sein bisheriges Leben einmal selbst geschildert 
und läßt uns dadurch einen Blick in sein inneres Werden 
tun?): 

„Ich bin im Jahre 1802 am 26ten July zu Egenhausen ge- 
boren; mein Vater ist Friedrich Christian Thomasius, dazumal 
Pfarrer zu Egenhausen und Unternzenn, späterhin zu Ehingen 
am Hesselberg, nachmals kgl. Dekan zu Uffenheim und Mit- 
glied der Stände des Reichs, dermalen Pfarrer in Poppen- 
reuth; meine Mutter Wilhelmine, geborene Freudel. 

Obwohl mein Vater durch vielfache und anstrengende 
Amtsarbeiten sehr in Anspruch genommen war, hat er mich 
doch mit der treuesten Sorgfalt bis zu meinem sechszehnten 
Lebensjahre selbst unterrichtet, dazu auch in seinem ganzen 
Wandel ein Vorbild vieler Tugenden und insbesonders einer 
redlichen und frommen Gesinnung, einer unbefleckten Ge- 
wissenhaftigkeit, einer aufopfernden Liebe und einer Treue in 
der Führung seines Amtes und Berufes gelassen, wofür ich ihm 
nicht minder, als für die große Mühe, die er auf meine Erziehung 
gewendet hat, dankbar bin. Gott lohne es ihm in jenem 
Leben. — Durch die Art, wie er mich unterrichtete, erwachte 
in mir frühzeitig eine Liebe zur Wissenschaft, welche späterhin, 
nachdem ich im Jahre 1818 das Gymnasium zu Ansbach bezogen 
hatte, durch den damaligen Herrn Gymnasiallehrer Bomhard 
(nunmehrigen Schulrath) bis zur Begeisterung entflammt wurde. 
Seinem Unterricht, den er mir sowohl öffentlich, als privatim 
ertheilte, sowie seinem näheren Umgange verdanke ich nächst 
meinem Vater, alles was ich in meiner Jugend an Kenntnissen 
und Grundsätzen gewonnen habe; insbesondere aber den Ent- 
schluß, mich dem akademischen Lehramt zu widmen, der mich 


') Akten des kgl. protest. Pfarramts St. Lorenz in Nürnberg: Lebens- 
beschreibung der Lorenzer Geistlichen; Herr Stadtpfarrer Brendel hatte die 
Güte mir eine Abschrift der Biographie zu besorgen. 
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auch auf die Universitat begleitet hat. Im Jahre 1821 ging 
ich dahin ab. Zunächst nach Erlangen, später nach Halle 
und Berlin. Es war damals eine ernste vielbewegte Zeit. 
Noch erfüllte der Streit des Rationalismus und Supernatura- 
lismus alle Gemüther, alle Universitäten und es konnte Nie- 
mand an theologischen Bestrebungen theil nehmen, ohne in 
diesen Kampf mit hineingezogen zu werden und so habe denn 
auch ich jene Gegensätze und Bewegungen nicht nur äußerlich 
kennengelernt, sondern wirklich mit durchgelebt und in mir 
selber durchgekämpft. Doch konnte der Rationalismus keinen 
bedeutenden Einfluß auf mich gewinnen, weil seine wissen- 
schaftliche Unhaltbarkeit zu offen an den Tag trat, aber eben- 
sowenig wollte mich das, was man Supernaturalismus nannte, 
befriedigen, weil es an ähnlichen Mängeln zu leiden schien. 
Ich suchte deshalb in der Philosophie das Heil, das ich in 
der Theologie nicht fand, und gieng durch jene Richtung 
hindurch, welche von Daub ausging und von Marheinecke ge- 
pflegt wurde, auch Schleiermachern wandte ıch mich zu, ob 
ich wohl alsbald inne ward, daß seine Auffassung des Christen- 
tums und seine Behandlung der Theologie mit meiner Indivi- 
` dualität unvereinbar sey und bleiben müsse. Diese nämlich 
führte mich mit fast zwingender Macht dem Geschichtlichen 
zu. Die Entwicklung der christlichen Kirche, insbesondere 
die Entwicklungsgeschichte der Lehre beschäftigte mich vor- 
zugsweise und diese Beschäftigung führte mich allmählich auf 
einen sicheren positiven Standpunkt, den ich seitdem nicht 
mehr verlassen habe und der mir heute noch als der sicherste 
erscheint. Erst von da aus kam ich auch zu einer gründ- 
lichen Kenntnis der H. Schrift und der systematischen Theo- 
logie. So verließ ich im Jahre 1825 die Universität mit dem 
Entschluß mich sofort der akademischen Laufbahn zu widmen. 
Aber häusliche Verhältnisse machten es unmöglich, mich so- 
gleich an der Universität zu habilitieren und es war eine be- 
sondere Gnade Gottes, daß er mir die Ausführung jenes lang | 
gehegten Planes abschnitt. Denn ich hatte damals zwar einige 
wissenschaftliche Kenntnisse in der Theologie und eine große 
Liebe zu ihr, aber doch nur eine sehr geringe Erkenntnis von 
dem Wesen des Evangeliums; das Christentum war mir mehr 
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Sache des Verstandes als des Herzens. Darum fügte es Gott 
so, daß ich bald eine praktische Wirksamkeit als Vikar und 
Pfarrverweser in Kadolzburg und Kalkreuth gewann, von wo 
aus ich auf die Präsentation des Magistrats der Stadt Nürn- 
berg als dritter Pfarrer an die Kirche zum heiligen Geist be- 
rufen wurde (Dekret vom 30. May 1829). An ihr verwaltete 
ich zwei Jahr lang das Amt eines evangelischen Predigers, 
worauf ich nach dem Vorschlag des Magistrats auf meine 
Bitte, durch königl. Dekret von 25ten Oktober 1831 in gleicher 
Eigenschaft an die Kirche von St. Lorenz in Nürnberg über- 
gieng, an der ich auch als dritter Pfarrer bis zum 16. April 
d. J. 1842 verblieb. Gleich den meisten Anfängern hatte auch 
ich eine Zeitlang in Nürnberg unter Geduld und Aufsehen 
zu warten, bis ich das Vertrauen der Gemeinde gewonnen 
und mit meiner Eigenthümlichkeit als Prediger des Wortes. 
Eingang fand. Allein die Gnade Gottes bekannte sich je mehr 
und mehr zu meinem Wort und in dem Maaße, als ich es 
erfuhr, wie gar nichts ein Mensch aus eigener Kraft vermag, 
erweiterte sich mein Wirkungskreis. Dieser war fast die 
ganze Zeit, die ich in Nürnberg verlebte, ein zwiefacher. Denn 
nachdem ich zuerst eine Zeitlang an der höheren Bürgerschule 
daselbst die Elemente des Lateinischen gelehrt hatte, wurde 
mir die Professur des Religionsunterrichtes am Gymnasium 
übertragen, die ich auch bis zu meinem Abgang von Nürnberg 
bekleidete. Es war mir stets eine besondere Freude, unter 
der Mitwirkung des trefflichen Herrn Studienrektors Dr. Roth 
und anderer Lehrer an dieser Anstalt. zu arbeiten und ich 
kann sagen, daß die zahlreichen Stunden, die ich hier wöchent- 
lich der aufstrebenden Jugend ertheilt, mir mehr eine Er- 
quickung, als eine Last gewesen sind. Denn ich hatte die 
Freude, von allen guten Schülern der Anstalt geliebt und als 
väterlicher Freund angesehen zu werden. Auch hat es Gott 
nicht verschmäht, zu dieser Arbeit in meinem Beruf seinen 
Segen zu geben. Dennoch ist mir der andere Theil meiner 
Wirksamkeit, das Predigtamt, stets die Hauptsache geblieben; 
und es hat für mich die köstliche Frucht gebracht, daß ich 
das Evangelium von Jesu Christo, unserm Herrn, das ich 
lauter und rein zu verkündigen bemüht war, selber erst recht 
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kennen und als die seligmachende Gotteskraft erfahren konnte. 
Ebenso habe ıch an Krankenbetten und Sterbelagern Manches 
vernommen und erlebt, was mir zur Förderung und Erbauung 
diente. So hat mir das Amt der Versöhnung großen Segen 
gebracht. Ob und wieweit hinwiederum ich krafft dieses 
Amtes anderen förderlich und zur Seligkeit behilflich gewesen 
bin, steht mir zu ermessen nicht zu, aber so viel muß ich 
zum schuldigen Preise Gottes bekennen, daß er mir viel Ver- 
trauen und Liebe in der Gemeinde finden lassen, daß er manche 
Herzen meinem Wort geöffnet und manche Früchte der Ar- 
beit mich hat sehen lassen. — Dabey war meine äußere Lage 
so, daß sie mir immer einige Muße zur Fortsetzung wissen- 
schaftlicher Studien übrig ließ. Denn obwohl ich durch Predigt. 
Seelsorge und Unterricht vielfach in Anspruch genommen 
wurde, war ich von allen Notariats-Geschaften befreit und 
konnte so dem inneren Beruf zur Wissenschaft, den ich ın 
mir fühlte, wenigstens einigermaßen genügen. Auch hatte 
ich theils durch den Unterricht am Gymnasium, theils später- 
hin, daß ich an den jährlichen Candidatenprüfungen als Prü- 
fungskommissär mitzuwirken’ berufen war, äußere Aufforde- 
rung genug hiezu. Zu gelehrten schriftstellerischen Arbeiten 
blieb mir jedoch wenig Zeit. Eine Monographie über Origenes, 
ein Lehrbuch für den Religionsunterricht an Gymnasien und 
eine Reihe von Aufsätzen ın der Zeitschrift für Protestantismus 
— das ist alles, was ich litterarisches geleistet habe. 

Was meine häuslichen Verhältnisse betrifft, so hat mir 
Gott seit 9. Juni 1850 an meiner Ehegattin Emilie, geb. Lehmus, 
eine treue und liebreiche Lebensgefährtin und durch sie zwei 
Töchter geschenkt, überdies an Hauskreuz durch fortwährende 
schwere Leiden meiner Frau ein reiches Maas beschieden. 
Mit meinen theueren Herren Collegen an St. Lorenz hab ich 
in Friede und Eintracht zusammen gestanden ; der erste Pfarrer 
daselbst Herr Cammerarius Osterhausen ist mir ein väterlicher 
Freund gewesen und hat mir stets eine herzliche Liebe und 
ein aufrichtiges Wohlwollen geschenkt, dagegen ich hin- 
wiederum den ehrwürdigen Greis mit dankbarer Liebe ver- 
ehre; und ebenso bin ich zu meinem zweiten Collegen, Herrn 
Pfarrer Hilpert stets in den freundlichsten Beziehungen ge- 
standen und habe seine Dienstfertigkeit vielfach erfahren. 
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Unter solchen Verhältnissen gab ich den Gedanken meiner 
Jugend, eine akademische Laufbahn einzuschlagen allmählich 
auf; besonders seit den letzten Jahren, in denen sich mein 
Wirkungskreis bedeutend erweiterte und die Aussicht auf 
eine noch größere Ausdehnung sich öffnete. Es war mir daher 
nur beunruhigend, als die theologische Fakultät der Universität 
Erlangen nach dem Tode des trefflichen D. und Prof. Ols- 
hausen, mir ihr Vertrauen zuwandte und mich an seine Stelle 
zu berufen gedachte. Ich bat meine dortigen Freunde davon 
abzusehen. Nichtsdestoweniger wurde ich schon vor zwei 
Jahren zu jener Stelle vorgeschlagen, aber der würdige H. 
Consistorialrath Ranke zu ihr befördert. Da nach dessen 
baldiger Abberufung die einstimmige Wahl der Universität 
ohne all mein Zuthun, Wissen und Wollen, aufs neue auf 
mich fiel, so glaubte ich darin dem Willen des Herrn zu 
sehen und einer solchen Berufung mich nicht entziehen zu 
dürfen. Vermittelst Allerhöchsten Dekrets, den 11. März 
1842 erfolgte meine Ernennung zum ordentlichen Professor 
der Dogmatik mit der Anwartschaft auf die Stelle eines Uni- 
versitätspredigers, die mir auch alsbald übertragen wurde. 

Nicht ohne tiefe Rührung und mit herzlichem Dank gegen 
Gott sehe ich auf die 13 Jahre, die ich in seinem Dienst ın 
Nürnberg verlebte, zurück. Mit Wehmuth habe. ıch am 
29. April die Stadt verlassen, in welcher der Herr ein großes 
Volk hat; mit Schmerz am 10. April von der Gemeinde Ab- 
schied genommen, bei der ich so viel Vertrauen und Liebe 
fand, von den Collegen, die mich noch am Tage meines Weg- 
ganges ehrenvoll und freundlich mit einem lateinischen Carmen | 
begrüßten. 

Gott segne Nürnberg und lasse sie je mehr und mehr 
hineinwachsen zur Einheit des Glaubens an- Christum Jesum. 
Er lasse sie eine Zierde der Evangelischen Kirche bleiben und 
verherrliche sich an ihr immerdar. 


Dr. Gottfried Thomasius, 
vormahliger dritter Pfarrer an St. Lorenz in Nürnberg, nun- 
mehr öffentlicher ordentlicher Professor der Theologie und 
Universitätsprediger in Erlangen.“ 
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Zur Geschichte der Konfirmation 
im Fürstentum Ansbach. 
Von Pfarrer D. Dr. Sehornbaum in Alfeld. 


In dem unterm 10. November 1807 erstatteten Bericht‘) 
des Pfarrers J. Aug. Vocke von Hechlingen über die wesent- 
lichen Punkte des evangelischen Kirchenwesens in seiner 
Pfarrei schreibt er über die Konfirmation folgendermaßen: 

Sechs Wochen von Montag nach Quasimodogeniti bis 
zum Freitag vor Pfingsten dauert die Vorbereitung der 
Konfirmanden täglich Vormittag von 10 bis !/, auch !/,12 Uhr. 
An diesem Unterricht nehmen nicht nur diese, sondern auch 
diejenigen teil, welche am Pfingstfest zum zweitenmal kom- 
munizieren, sowie die, welche das folgende Jahr zum heiligen 
Abendmahl admittiert werden und Präparanden oder auch 
Vorstehende heißen. Die letzteren wohnen der Unterweisung 
bis Dienstags vor Pfingsten bei, weil an den drei letzten 
Tagen die Konfirmanden mit der Lehre von der Beichte und 
dem Abendmahl noch besonders beschäftigt werden. Sie 
werden beim Unterricht selbst, so auch bei ihrer erstmaligen 
Kommunion nach ihrem Alter geordnet vermöge einer Ver- 
ordnung d. d. 26. April 1799, die jährlich am Sonntag vor 
Ostern bekannt gemacht wird. Gewöhnlich richte ich den 
Unterricht so ein, daß ich in 4 Wochen die ganze christliche 
Lehre durchgehe und in den letzten 14 Tagen das Wesentliche 
wiederhole. Auch an Samstagen — absit jactantia verbis — 
selbst da, wo ich Nachmittags Beichte habe, jaauch an solchen 
Tagen, wo ich Hochzeit- oder Leichenpredigten zu halten habe, 
seize ich Vormittags meine Unterrichtsstunden nicht aus. 
Auf die Verdoppelung der Stunden, wenn es zuletzt an Zeit 
fehlen will, um den Lehrkursus zum Ende zu bringen, halte 
ih deswegen nicht viel, weil es dem Lehrer bei aller An- 
strengung und Lebhaftigkeit seines Vortrages Mühe genug 


— 


1) Der umfangreiche Bericht trägt die Überschrift: Hechlingen, ein 
großes protestantisches Pfarrdorf, in seinem kirchlichen Zustand, nach den 
darüber vorgelegten Fragen mit möglichster Sorgfalt und Genauigkeit dar- 
gestellt von Joh. Aug. Vocke, Königl. Baier. Pfarrer der ev.-luth. Gemeinde 
daselbst. | 

Beiträge zur bayer. Kirchengeschichte XXIV. 4. u. 5. 10 
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kostet, teils rohe, teils flüchtige Kinder auch nur eine volle 
Stunde aufmerksam zu erhalten. 

Schon am Freitag vor Pfingsten finden sich die Kate- 
chumenen ın der Betstunde ein, an welche nach dem Ende 
derselben eine feierliche Vorbereitungsrede zu ihrer vorseyen- 
den erstmaligen Beichte und Abendmahlsfeier geschiehet. Bald 
darauf um 10 Uhr wird die letzte Unterrichtsstunde gehalten 
und ‘mit einer abermaligen Rede, in welcher das Wesentliche 
ihrer bisher gelernten Religionspflichten zur Befolgung ihnen 
ans Herz gelegt wird, beschlossen, worauf sie eines nach dem 
andern zu mir, ihrem Lehrer hintreten, danken und versprechen, 
das Gelernte treulich zu vollbringen, wogegen ich dann jedem 
insbesondere noch eine kurze, auf ihn passende Ermahnung 
gebe und sie sämtlich entlasse. | 

Am Sonnabend Nachmittag um 1 Uhr kommen sie zur 
Beichte in dieKirche, wo zwar die gewöhnliche Beichtvesper 
auf dem Altar, aber mit näherer Anwendung auf sie gehalten 
und statt der Beichtvermahnung das Gebet für die, welche 
zum erstenmal zum heiligen Abendmahl gehen wollen, aus 
den unserem Gesangbuch!) beigefügten Gebeten, hierauf das 
Lied Nr. 192: „Liebster Vater, ich dein Kind“ und dann das 
Vater Unser laut mit und von ihnen gebetet und die Beicht- 
kollekte nebst dem Segen beide aus Seilers Liturgie?) ge- 
sprochen wird. 

Nach dieser vollendeten Beichtvesper schicke ich memo- 
riter ein herzliches Gebet voraus, nach welchem die Knaben 
zuerst und dann die Mädchen eines nach dem andern laut, 
langsam und andächtig eine auswendig gelernte Beichte her- 
sagen, deren Wahl ihnen frei steht, entweder aus dem Kate- 
chismus, oder aus dem Gesangbuch, oder aus einem andern 
Kommunionbuch (NB. weil man nicht weiß, ob sie künftig ın 
Orte kommen, wo noch die Privatbeichte eingeführt ıst). 
Darauf erfolgt die Absolutionsrede über einen schicklichen bib- 
lischen Spruch, mit dessen Ende sie wieder selbst ihren Tauf- 


1) Neues Anspachiches Gesangbuch auf landesfürstlichen Befehl her- 
ausgegeben 1781. 

2) G. Fr. Seiler, Allgemeine Sammlung liturgischer Formulare der 
evangelischen Kirche. Erlangen 1787. 
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bund erneuern oder die Fragen: Widersagt ihr dem Teufel 
und allen seinen Werken und Wesen? oder allem was Sünde 
ist und Euch Gott mißfällig und seiner Gnade unwert und 
verlustig machen kann? Glaubt ihr an Gott Vater, den all- 
mächtigen Schöpfer etc., an Jesum Christum etc., an den hei- 
ligen Geist etc.? Versprecht Ihr in diesem Glauben, in einem 
Gott dem Vater, Sohn und Geist geheiligten Leben ein gutes 
und reines Gewissen zu bewahren und in diesen Gesinnungen 
bis an Euer Ende zu beharren? jedesmal zusammen mit einem 
lauten und deutlichen Ja! beantworten z. E.: Ja wir wider- 
sagen! Ja wirglauben an Gott, Vater! Wir glauben an Jesum 
Christum! Wir glauben an den heiligen Geist! Ja wir ver- 
sprechen! Worauf ich nochmals um Kraft und Segen zur 
Haltung dieses Versprechens zu Gott bete und nun die Ver- 
gebung ihrer Sünden ihnen ankündige und damit den Abso- 
lutionsakt beschließe. 

Am folgenden Tag als am heiligen Pfingstfeste wird teils 
schon im Eingang der Vormittagspredigt besonders aber in 
der näheren Anwendung des Vortrages der Katechumenen ge- 
dacht, den Eltern und Erziehern zu der an ihnen erlebten 
Freude Glück gewünscht und diese zum fortgesetzten Fleiß 
in der Erziehung ıhrer Kinder ermahnt. Nach geendigter 
Predigt wird die Kommunion gehalten, an welcher aber nur 
die Katechumenen teilnehmen — voraus diejenigen, welche 
zum erstenmal und dann die, welche zum zweitenmal kommu- 
nizieren — und wobei 2 auch 3 Paar Kerzen auf dem Altar 
brennen, nachdem ihrer mehr oder weniger zu dieser Feierlich- 
keit gestiftet wurden, und die ganze Gemeinde zugegen bleibt. 

Nachmittags um 1 Uhr fängt die Konfirmationshandlung 
an, bei welcher die Kirche gewöhnlich außerordentlich voll 
ist. Die Katechumenen stehen rechts und links um den Altar, 
die Heurigen vorwärts und die Vorjährigen hinter ihnen. Nach 
einem abgesungenen, ganz hiezu passenden Liede, betrete ich 
den Altar und halte über einen dazu gewählten biblischen 
Spruch eine Rede, die zur Standhaftigkeit im Christentum 
ermuntert, worauf der 1. Teil eines der Seilerischen Formulare 
vorgelesen, bloß aus dem Verstand der Inhalt unserer Heils- 
lehre durch Fragen wiederholt und nachdem sie noch zur 

10* 


448 Schornbaum, Zur Geschichte der Konfirmation im Fürstentum Ansbach. 


Festhaltung ihres Gelübdes durch ein lautes und feierliches Ja 
sich verpflichtet haben, ihre Aufnahme in die christliche Ge- 
meinde ungefähr mit den Worten erfolgt: Ich als verordneter 
Lehrer und Vorsteher dieser christlichen Gemeinde nehme 
Euch dahin und zu Mitgliedern derselben feierlich auf und 
segne Euch hiezu ein (meine Hände über sie ausbreitend) im 
Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geistes, 
Seid getreu bis an das Ende, so werdet ıhr die Krone des 
Lebens haben — ein reiches Maß der Seligkeit ernten. 

Nun wird noch die Vermahnung und das Schlußgebet 
aus dem Seiler verlesen und aus Feddersen’s Unterhaltungen 
mit Gott bei besonderen Fällen!) das Konfirmationslied: 
„Stärke, Mittler! — stärke sie deine Teuer-Erlösten !“ und 
dann mit .den Katechumenen vom 160. Lied unsers Ge- 
sangsbuchs „Ich bin getauft in deinen Namen“ die 2 letzten 
Verse: „So geb ich denn o Gott aufs neue“ nebst dem Vater 
Unser laut gebetet und noch nach einigen gesungenen Versen 
eines unserer christlichen Kirchenlieder die Kollekte für die 
gemeine Christenheit aus der älteren Liturgie und der Segen 
aus der andern gesprochen und dieser ganze Akt zu merklicher 
Erbauung der Versammlung vollendet. 

Aus dieser umständlichen Darstellung dieses von mir 
üblichen Konfirmationsaktes, den gewiß noch viele meiner 
Amtsbrüder feierlich und eindrucksvoll zu machen sich eifrig 
bemühen, ergibt sich, wie dreist und herabwürdigend der 
Verfasser eines Aufsatzes: über bessere Einrichtung der 
Konfirmation in dem fränkischen gemeinnützigen Archiv für 
Prediger und Schullehrer, 1. Teil?), die Geistlichen unseres 
Fürstentums dargestellt habe, ohne die wenigsten unter ihnen 
zu kennen. 

Org. im Kgl. bayr. Oberkonsistorium zu München. Ge- 
heime Ratsakten: Acta die Beantwortung der Fragen über 
das prot. Kirchenwesen von den Geistlichen im Dekanat 
Gunzenhausen in der Provinz Ansbach betr. 1807. 


1) Jac. Fr. Feddersen, Unterhaltungen mit Gott bey besondern 
Fällen. Halle 1789. 
2) Gemeinnütziges Archiv für Prediger und Schullehrer bes. in Franken. 
Ansbach 1806. 
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Die Besetzung der nürnbergischen Pfarrei 
St. Leonhard-Gostenhof durch die Preußen im 
Jahre 1796. 


Von Ludwig Eisen, Nürnberg-St. Leonhard. 


Die großen politischen Umwälzungen in der napoleonischen Zeit 
haben auch das Leben in der Pfarrgemeinde Nürnberg-St. Leonhard- 
Gostenhof in nicht geringem Maße beeinflußt und beunruhigt. Als 
der letzte kinderlose Markgraf Karl Alexander von Ansbach-Bayreuth 
im Jahre 1791 die Regierung der beiden Fürstentümer an Preußen 
abgetreten hatte, erneuerte dieses auch die alten Ansprüche der frän- 
kischen Markgrafen auf die Landeshoheit im nürnbergischen Terri- 
torium. Der nunmehr in den beiden Fürstentümern residierende 
Minister Karl August von Hardenberg, der später so berühmt ge- 
wordene preußische Staatskanzler, ließ bereits im Februar 1792 in 
den Nürnberger Vororten St. Leonhard, Gostenhof, Schweinaü, St. Jo- 
hannis und Wöhrd, ja sogar an den Toren der Stadt selbst ein 
Regierungspatent „zur Wahrung der preußischen Landeshoheit* an- 
schlagen und, als von reichsstädtischer Seite die Anschlagzettel ab- 
gerissen worden waren, wurden sie unter militärischer Bedeckung aufs 
Neue angeheftet!). Nach Abschluß des Baseler Friedens (1795) wurde 
von Preußen auch wirklich damit Ernst gemacht. Am 2. Juli 1796 
zeigte Hardenberg dem Nürnberger Rate an. daß der König von Preußen 
die ihm bis an die Tore der Stadt zustehende Landeshoheit in Besitz 
nehme und schon am 4. Juli rückte preußisches Militär vor die Stadt, 
verjagte die städtischen Wachtposten, besetzte die ehemals burggräf- 
lichen Dörfer, nunmehr Nürnberger Vorstädte Gostenbof und Wöhrd, 
in Gostenhof insbesondere die Bärenschanzkaserne. Wenn schon die 
Reichsstadt Nürnberg, deren Bürger vielfach Sommerhäuser und Gärten 
in dem bezeichneten Gebiet besaßen. von Kaiser und Reich im Stich 
gelassen, gegen diese Gewalttätigkeiten ohnmächtig war, so mußten 
die Vororte natürlich vollends sich alles gefallen lassen. Und so 
kehrten in den folgenden Jahren, bei der vollständigen Rechtsunsicher- 
heit, den vielen militärischen Durchzügen, auf dem Lande oft die 
Zustände des dreißigjährigen Kriegs wieder. 

-Der damals in Gostenhof wohnende?) Leonharder Pfarrer Andreas 
Georg Lufft hat in den Leonharder Pfarrakten *) eine „getreue Nach- 
richt von der kgl. preußischen Besitznehmung des Territorii bis an 
die Stadttore Nürnbergs mit ausführlicher Bemerkung der Folgen, die 


1) Vgl. Emil Reicke, Gesch. der Reichsstadt Nürnberg, S. 1010. 

2) Seitdem das alte Leonharder Pfarrhaus im Jahre 1632 den Wallen- 
steinschen Horden zum Opter gefallen war, wohnten die Pfarrer in Gosten- 
hof in Miete (bis 1836). 

3) Pfarregistratur Fach VIII, Fasz. 8, fol. 60ff. 
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selbige auf hiesige Bürger und Untertanen sonderlich auf ihn selbst 
hatte“ niedergelegt, die wir im folgenden auszugsweise wiedergeben. 

„Im Jahre Christi 1796, Montags den 5. Juli ließ des Königs 
von Preußen Majestät, Friedrich Wilhelm, um, wie ein Anschlag, 
d. d. Ansbach 3. Juli e. a. erklärte, die Ihm zuständige Landeshoheit 
bis an die Tore der Reichsstadt Nürnberg in Besitz zu nehmen, 
einige Schwadronen Ansbachische Husaren, circa 800 Mann, und 
einige Bataillons Grenadiere und Füsiliere aus dem Ansbachischen 
und Bayreuthischen, circa 1600 Mann, mit verschiedenen Regiments- 
stücken, mit anscheinendem Tag unvermutet gegen Nürnberg anrücken, 
welche sogleich alle äußeren Posten besetzten, die Nürnbergischen 
Soldaten delogierten, in den nahe liegenden Orten, Gärten und Vor- 
städten sich einquartierten, oben gedachten Anschlag aller Orten auch 
unter den Stadttoren affigierten, die Stadttorwachten über die Brücken 
hineinwiesen und die Schlagbäume und Brücken jede mit zwei Grena- 
dieren besetzten, von den Wachtstuben Besitz nahmen, vor jedes Tor 
zwei gegen das Tor gerichtete Stücke in einer Entfernung von 50— 
100 Schritten postierten, bei welchen die Kanoniere mit brennenden 
Lunten stunden; von den Husaren aber die Piquete und Vorposten 
in einiger Entfernung von dem Tor, auf jeder dahin führenden Straße 
zwei mit gezogener Pistole stehend besetzten und sich anbei der 
Bärenschanze und -Kaserne bemächtigten und die darinnen gelegene 
Cavallerie und Infanterie delogierten. 

Nach solcher gewaltsamen Besitznehmung: (denn manche Schild- 
wachen zogen sie mit Gewalt von ihrem Posten und in Wöhrd hieben 
sie das Tor ein, da man nicht sogleich, als sie es verlangt hatten, 
aufmachte) wurde von den beiden Gerichtsschreibern in den Vorstädten 
Wöhrd und Gostenhof die Huldigung des Königs unter Bedrohung 
sonstiger Entsetzung verlangt, und da sich der noch nicht gar lange 
in Gostenhof sich befindende Herr Häßlein solchem Anmuten nicht 
fügte, auch sich nicht bereden ließ, die Hand zu einiger Einquartie- 
rung zu bieten, so wurden die Amtsbeisitzer gezwungen und nebst 
dem Stadtknecht Haas in Pflicht genommen, Herr Gerichtsschreiber 
aber außer Aktivität gesetzt, ja ihm sein Successor schon in der 
Person des anwesenden Herrn Stadtschreibers von Rohr gezeigt, und 
noch selbigen Abend wurden alle Bürger und Inwohner in Gostenhof 
auf den kommenden Tag vormittags, unter großer, auf Ausbleiben 
gesetzter Drohung im Pfleghaus!) zu erscheinen, citiert. 

Auch zu mir kam Haas, der Stadtknecht, und sagte, weil ich 
nicht zu Hause war, den Meinigen, daß ich morgen um 9 Uhr im 
Pfleghaus erscheinen sollte (NB. ohne zu bemerken, auf wessen Be- 
fehl oder warum ich kommen sollte; ex post habe ich erst erfahren, 
daß er andere auf Herrn Hofrats Befehl zu erscheinen gebeten), Ich 


1) Dasselbe steht heute noch, nämlich Gostenhofer Hauptstraße Nr. 14. 
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war ganz unentschlossen, da ich die Citation erfuhr, was ich tun sollte 
und wollte. Auf viele, pro und contra gemachte Ueberlegungen war 
ich endlich schlüssig geworden, nicht zu erscheinen. Denn da ichs 
für eine Citation von unserm Amte ansehen konnte, weil mich der 
hiesige Knecht, ohne jemanden, auf dessen Befehl ich kommen sollte, 
zu nennen, geboten, und schon viele Klagen über die ungleiche Ein- 
quartierung ergangen waren, so konnte ich glauben, es habe sich Herr 
Gerichtsschreiber entschlossen, wenigstens die Einquartierung zu be- 
sorgen und die Einteilung gleicher zu machen, und glaubte also, um — 
so mehr ausbleiben zu dürfen, weil ich keine Einquartierung hätte, 
riet aber um deswillen allen, die mich fragten, ob sie erscheinen sollten, | 
an, zu erscheinen, weil sie entweder schon Einquartierung — und jeder 
seiner Meinung nach zu viel hätten, oder doch eine bekommen und 
die allzuviel zu bekommende ablehnen könnten, 

Dienstag vormittags um 9 Uhr war ich also noch fest ent- 
schlossen, nicht zu erscheinen. Da nun aber zu der Zeit die kgl. 
preußische Kommission eintraf und jedermann behauptete, daß der 
königliche dirigierende Minister Herr von Hardenberg in Person im 
Pfleghaus abgestiegen sei (es war aber nur der Herr Kriegs- und 
Domänen-Rat von Ladenberg und Herr Hofkammerrat Rögner), auch 
sogleich die Amtsknechte mit Zetteln in der Hand wütend umliefen, 
die Bürger zu bieten, und beim Ausbleiben mit Zuchthaus und Festungs- 
bau drohten und alle Bürger und Inwohner ohne Ausnahme dem 
Pfleghaus zugingen, da schien mir die Citation doch wichtiger, als ich 
sie bisher gehalten und entschloß mich schnell (zumal mich auch die 
Meinigen, die bisher Erzähltes zum Teil mit angesehen und gehört: 
hatten, dringendst baten, mich nicht allein des Ungehorsams schuldig 
zu machen, da alle erschienen und Herr Gerichtsschreiber seiner Wider- 
setzlichkeit halber wirklich schon arretiert sei) auch zu erscheinen und 
ging sogleich ins Pfleghaus in der guten Meinung, Vortrag und Ver- 
langen anzuhören und dann nach Befund der Sachen zu tun, was ich 
Amts- und Gewissens halber tun könnte oder im widrigen Fall mir 
Bedenkzeit auszubitten. Beim Eintritt in das Pfleghaus fand ich gleich 
unten schon die gesamte Bürgerschaft vor den Schranken stehend (die 
Schutzverwandten stunden noch truppweise auf der Gasse, denn diese 
wurden erst nach den Bürgern und nach diesen die Bauern erst vor- 
genommen); in den Schranken stund Herr Hofkammerrat Rögner von 
Cadolzburg und die vier Gostenhöfer Gerichtsbeisitzer in schwarzen 
Kleidern und Mänteln, die ihnen aber NB. ohne weißes Krägelein 
anzutun befohlen worden‘), und am Tische saß einer, der schrieb. 
Herr Hofkammerrat war eben beschäftigt, jeden vor den Schranken 
stehenden Bürger seinen Namen ansagen zu lassen, damit er aus dem 
in Händen habenden Zettel sehen könnte, ob alle da wären. Bei 


1) Das charakteristische Merkmal reichsstädtischer Amtstracht, 
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meinem Hereinkommen machten mir gleich die nächststehenden Bürger 
Platz, mich den Schranken nähern zu können, und da ich selbigen 
näher kam, winkten mir die Herrn Beisitzer in selbige zu ihnen zu treten. 
Herr Hofkammerrat bemerkte dies aber kaum, so ging er auf mich zu und 
fragte mich, wer ich wäre? ob ich Bürger sei? ob ich hier wohnte ? 
ob ich ein eigen Haus hätte? und da ich jedes gehörig und das letzte 
mit Nein beantwortet, sagte er: „„Sie sind also auf jetzo nicht be- 
rufen, es muß ein Fehler vorgegangen sein, ich werde die Ehre haben, 
Sie zu anderer Zeit zu sprechen.““ Ich versetzte, so habe ich mich 
auch also hier nicht aufzuhalten, und ging gleich nach Verbeugung 
ab. Ich war also kaum drei Minuten in allem im Pfleghaus, hörte 
aber auch nichts als drei oder vier Bürger um ihre Namen fragen und 
sie anzeigen. 

Von Bürgern, die den Actum auswarten mußten, erfuhr ich, daß 
alle ohne Ausnahme den Huldigungseid abschwören und dann das 
Protokoll unterschreiben mußten. Ingleichen, daß Herr Gerichts- 
schreiber, da man soeben zum Schwören aufforderte, unvermutet die 
Stiege herabgekommen und gerufen: „„Bürger! ich habe Befehl, ihr 
sollt nicht schwören, ich ermahne euch, es nicht zu tun, u.s.w.**; daß 
aber Herr Hofkammerrat darüber aufs heftigste entrüstet worden, den- 
selbigen mit Canaille traktiert und vorgeworfen, daß er offenbarlich 
wider Verbot handle und ihn sogleich zu arretieren befohlen; daß aber 
dann doch mit dem Schwören fortgefahren worden, nach den Bürgern 
die Schutzverwandten und endlich die Bauern vorgenommen worden 
und alle den Huldigungseid ohne Ausnahme hätten schwören müssen. 

Am Dienstag Abend also war kein Bürger oder Schutzverwandter 
in Gostenhof, der nicht den Huldigungseid geschworen hätte, außer 
Herr Gerichtsschreiber Häßlein und ich. Mittwochs bis Samstags 
wurden die Gartenbesitzer vorgeladen, um den Eid zu leisten; doch 
wurden dabei Mandatarii zugelassen und Handschriften angenommen. 
Am Donnerstag soll Herr Oberpfleger in Gostenhof, Herr von Kreß, 
den Eid abgelegt haben und der Herr Richter in Wöhrd, Herr 
v.Ebner. Am Mittwoch schon submittierte sich Herr Gerichtsschreiber 
Häßlein und hielt um die Amtsführung an, der er der Zeit entsetzet 
war; konnte aber, weil er sich so schwer durch Widersetzlichkeit 
vergangen, wie Herr v. Ladenberg sagte, so gleich nicht angenommen 
werden. Ja! man schrieb ad Magistratum Noricum, sie möchten statt 
des entsetzten Häßlein drei taugliche Subjekte vorschlagen, daraus 
man den tauglichsten an des Entsetzten Stelle nehmen wolle. Sie 
hatten aber indessen Herrn Häßlein selbst wieder angenommen. 

Freitag Abend erfuhr ich vom Stadtknecht Haas, daß ich auf 
Samstag Morgen würde zitiert werden, sowie auch Herr Pfarrer bei 
St. Johannis und beide Herrn Geistlichen zu Wöhrd und der zu Jobst. 
Samstag den 9. Juli erhielt ich auch wirklich eine schriftliche Citation, 
in Form eines Briefes, signiert mit dem kgl. preußischen Kommissions- 
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„„An des Herrn Pfarrer Lufft Hochehrwürden in Gostenhof! 
In Gemäßheit eines mir von dem kgl. preußischen hohen ge- 
heimen Landesministerium der fränkischen Fürstentümer gewordenen 
Auftrags habe ich Euer Hochehrwürden hierdurch zu eröffnen, daf 
dieselben sich morgen früh um 11 Uhr in dem hiesigen Pfleghaus ein- 
zufinden haben, um Sr. kgl. Majestät von Preußen den Huldigungseid 
abzuschwören. Zugleich habe ich Euer Hochehrwürden dabei bemerk- 
lich zu machen, daß im Fall Sie sich in dieser festgesetzten Stunde 
nicht einfinden sollten, es dafür wird angenommen werden, als ob 
Sie sich weigerten, welches dann zur Folge hat, daß Sie ab officio 
suspendiert und statt Ihrer sogleich ein Stellvertreter wird ernennet 
werden. 


Gostenhof, den 8. Juli 1796. 


Vigore Commissionis 
Ladenberg 
kgl. preuß. Kriegs- u. Domänen-Rat.*“ 


Auf diese Citation zu erscheinen konnte ich um so weniger Be- 
denken tragen als zuverlässiger ich wußte, daß ein hochverehrlicher 
Ratsverlaß ergangen wäre, daß sich ein jeder, um der Gewalt nach- 
zugeben, stellen solle, wohin er gefordert wird. Ich ging also um die 
bestimmte Stunde ins Pfleghaus und so eben kanı Herr von Laden- 
berg gefahren und bald nach ihm kam Herr Hofkammerrat Rögner. 
... Ich traf nur Herrn Pfarrer Michahelles von St. Johannis (die 
übrigen oben genannten Herren wurden nachmittags in Wöhrd vor- 
genommen). Kaum hatten wir uns gegrüßt, so berief uns Herr Ge- 
richtsschreiber Häßlein ins obere Zimmer, hier wurden wir nach dem 
Namen gefragt ... dann entschuldigte sich Herr von Ladenberg, daß 
er uns Bemühungen machen müsse; er habe aber Auftrag dazu vom 
dirigierenden Herrn Minister von Hardenberg und legte mir damit zu- 
gleich dessen eigenhändiges Schreiben zu seiner Legitimation vor, so 
ich aber, wie leicht zu denken, nur anzusehen verweigerte und gab 
ihm mein Vertrauen auf sein Wort zu erkennen. Er kam dann näber 
auf die Absicht unserer Citation, die keine andere wäre, als daß auch 
wir dem König von Preußen den Huldigungseid leisten müßten, welches 
uns übrigens nicht den geringsten Nachteil bringen könnte, weil alles 
bleiben solle, wie es ist. Dann reichte er uns das gedruckte Exemplar 
des Eides dar zum Durchlesen, diktierte inzwischen seinem Protokollisten 
unsere Namen und anvertraute Pfarren, unser Erscheinen und Bereitwillig- 
keit den Eid zu leisten. Bei der Zurückgabe bat ich mir die Erlaub- 
nis aus, eine Bitte vorzubringen. Ich wollte mit dem verworfenen Saul 
bitten: Ehre mich doch um des Volkes willen, und erklärte: sie dahin, 
mir und meinem Herrn Kollegen den förmlichen Eid zu erlassen und 
statt dessen ein auf unsere wichtigen Amts- und Ordinationspflichten 
sich beziehendes Handgelübde von uns anzunehmen, weil dadurch 
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die Achtung unserer Gemeinden vor uns nicht wenigen Zuwachs er- 
halten und uns der Eingang in die Herzen nicht wenig erleichtert 
werden würde, wenn unsere Untergebenen hören, daß man höchster 
Orten der Geistlichen Zusagen und Handgelübde so viel als anderer 
ihren feierlichsten Eid ansiehet und trauet. Allein Herr Kriegsrat ver- 
setzte mit vieler Leutseligkeit, daß er meiner Bitte unmöglich gewähren 
könne. Der dermalen zu schwören verlangte Eid wäre ein Huldigungs- 
eid und den müsse, wenn es verlangt werde jeder Zeit der größte 
Minister wie der geringste im Reich abschwören. Wir mußten uns 
also den Huldigungseid zu schwören gefallen lassen. Hierauf ließ er 
uns, das was wir vorhin schon gelesen hatten, durch seinen Proto- 
kollisten vorlesen. Er selbst trat alsdann vor uns, bezeugte uns, daß 
er überzeugt wäre, daß er bei uns als selbstigen Lehrern göttlichen 
Worts nicht nötig habe, vor dem Schwur von der Wichtigkeit des 
Eids oder Verwarnung vor Meineid und dessen Bestrafung etwas zu 
gedenken, doch müsse er uns das bemerken, dab im preußischen 
Lande der Meineid auch mit leiblicher Strafe geahndet und gewöhn- 
lich mit Festungsbau bestraft werde, las uns darauf die Eidesformel 
selbst vor, die wir mit aufgehobenen Fingern nachsagen und ab- 
schwören mußten. Wir wollten uns hierauf empfehlen, aber er er- 
suchte uns, noch etwas zu verweilen und wir mußten uns wieder 
niedersetzen (denn er hatte uns schon vorhin Sesseln bringen lassen) 
weil noch das Protokoll zu unterschreiben nötig ware. Er diktierte 
dies vollends und brachte auch das mit hinein, was vor und nach 
dem Schwören von der Fürbitte im Kirchengebet geredet worden, ließ 
uns dasselbe vorlesen und entließ uns, nachdem wirs unterschrieben 
hatten.“ 

Soweit der wörtliche Bericht des Pfarrers Lutft über die Ver- 
eiligung im Gostenhofer Pfleghaus. Lufft hat denselben noch ergänzt 
mit der Erzählung einer Reihe von Einzelheiten, die er mit der 
resignierten Bemerkung beginnt, daß er schon während der Unter- 
redung mit dem Herrn Kriegsrat gemerkt habe, daß es mit der Ver- 
sicherung, daß alles beim Alten bleiben solle, doch nicht so ohne 
gewesen wäre, Das zeigte sich sofort bei der Erörterung über die 
Fürbitte im Kirchengebet. Während das Protokoll geschrieben wurde, 
brachte Ladenberg nämlich vor, daß hinfort die Fürbitte für den 
König als Landesherrn verlangt werde und daß die Pfarrer sich den 
hinkünftig ergehenden Befehlen und Verordnungen fügen müßten 
und, wenn sie etwas zu berichten oder anzufragen hätten, so sollten 
sie das künftig beim Pflegamt Gostenhof tun, und wenn es etwas 
Wichtiges wäre, sollten sie sich an den Hofkammerrat in Cadolzburg 
wenden. Betreffs der beiden letzten Punkte sagte Lufft, daß sie m 
der Lage, in der sie sich zur Zeit befänden, sich nie würden wider- 
spenstig finden lassen. Hinsichtlich der Fürbitte aber erlaubte er sich 
Gegenvorstellungen zu machen, die auch nicht ganz umsonst waren. 
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Mit seinem ersten Vorschlag freilich drang er nicht durch. Er hatte 
nämlich geäußert, daß sie ja bisher auch schon für den König ge- 
betet hätten, da sie jedesmal für alle Kurfürsten beten; in einigen 
Gebeten heiße es sogar „für alle Könige“. Es wurde indes bestimmt 
verlangt, daß von nun an für den König als Landesherrn und zwar 
an erster Stelle gebetet werde. Die Fürbitte für Kaiser und Reich 
dürfe er beibehalten, aber erst nach der Meldung des Königs und der 
Königin, des Kronprinzen und des ganzen königlichen und kurfürst- 
lichen Hauses. Auch für den Magistrat zu Nürnberg dürften sie 
weiter beten, wenn es in der allgemeinen Form „für die Obrigkeit“ 
geschehe. Ladenberg sagte „Obrigkeit gäbe cs ja in jedem Reiche, 
könne es auch bei einem Regenten und Landesherrn geben“, und 
Lufft fügte etwas sophistisch hinzu, daß ja auch Petrus sage: „Seid 
untertan aller menschlichen Ordnung um des Herrn willen, es sei 
dem Könige als dem Obersten oder den Hauptleuten u. s. w.* und 
schloß daraus, daß man also für Könige und Obrigkeit zugleich müsse 
beten können. Herr von Ladenberg wollte den Wortlaut der Für- 
bitte aufschreiben lassen. Das hat sich aber Lufft verbeten und ver- 
sprochen, an gehörigem Orte sie in dieser Weise einzufügen. Bei 
dem Befehl, es gleich am andern Tage zu tun, suchte er sie zur 
richtigen Befolgung dadurch zu verbinden, daß er sagte, es stünde im 
Protokoll mit drinnen und zur Kontrolle werde er jemand in die 
Kirche schicken. Da konnte sich Lufft nicht enthalten, dies als bei 
jedem rechtschaffenen Mann überflüssig zu erklären, noch dazu bei 
einem Geistlichen und nach so förmlich geleistetem Versprechen. 

Nur ein einziges Mal aber konnte Lufft die Fürbitte in der ver- 
einbarten Weise verlesen; denn schon in der nächsten Woche kam 
eine ganz genaue Vorschrift aus Ansbach. Das betreffende Schreiben 
war adressiert an den „kgl. preußischen Pfarrer bei St. Leonhard“ 
und begann mit den Worten: „Von Gottes Gnaden Friedrich Wil- 
helm, König von Preußen“ und war unterzeichnet: „kgl. preuß. ans- 
bach. Regierung II. Sen. als Consistorium, ... Falckenhausen,“ 

Die in dem ganz allgemein für alle Bedürfnisse eines Landes 
und seiner Bewohner verabfaßten Gebet enthaltene Fürbitte hatte 
folgenden Wortlaut: 


„Fürnehmlich aber laß deine Barmherzigkeit groß werden über 
unsern allerteuersten König und Herrn, über die Königin, seine Ge- 
mahlin, über die verwittibte Königin, über die königl. Prinzen und 
Prinzessinnen wie auch über die Markgrafen und dero Häuser und alle, 
die dem kgl. Hause anverwandt und zugetan sind! Setze sie bei 
gesundem und langem Leben zum beständigen Segen und christlichen 
Fürbilde deinem Volke für und für! Sonderlich wollest du, o Herr, 
unserm Könige zu seiner Regierung geben und verleihen ein weises 
Herz, königliche Gedanken, heilsame Ratschläge, gerechte Werke, einen 
tapferen Mut, starken Arm, verständige und getreue Räte zu Krieges- 
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und Friedenszeiten, sieghafte Kriegsheere, getreue Diener, gehorsame 
Untertanen, damit wir noch lange Zeit unter seinem Schutz und 
Schirm ein geruhiges und stilles Leben führen mögen in aller Gott- 
seligkeit und Ehrbarkeit!“ 

Und abermals nach acht Tagen mußte noch folgende Ergänzung 
eingefügt werden: „Vornehmlich flehen wir um deine Gnade über die 
Gemahlin des königlichen Prinzen Ludwig, die du zur Freude unseres 
Monarchen und seines ganzen Hauses mit Leibesfrucht gesegnet und 
dadurch alle treuen Diener und Untertanen aufs neue zum frohesten 
Dank verpflichtet hast.“ Bewahre sie vor allem, was ihr teures Wohl 
schwächen und die Hoffnung einer glücklichen Entbindung vereiteln. 
könnte, daß der allgeliebte Vater des Vaterlands sich einst noch 
glücklicher in dem Besitz des nun zu hoffenden Enkels fühle und 
dann unser Preis mit dem seinigen vereint und zu deinem Trone auf- 
steige!“ 

Mit bitterer Ironie gedenkt Lufft an dieser Stelle seiner Mittei- 
lungen nochmals der ihm im Pfleghaus von dem preußischen Beamten 
gegebenen Zusicherung, daß „alles unverändert bleiben solle“. 

Und in der Tat, was hat man doch damals seitens einer pro- 
testantischen Obrigkeit dem Gewissen eines protestantischen Pfarrers 
und auch dem Gewissen einer protestantischen Gemeinde zugemutet) 
Seit den ‘Tagen der Reformation hatte die Reichsstadt Nürnberg 
ununterbrochen die Episkopalrechte in dieser Gemeinde ausgeübt; ihr 
verdankte sie die Einführung der Reformation. Unter ihrem Schutz 
war einst ihr Gotteshaus erbaut und nach dem dreißigjährigen Krieg 
wiederaufgebaut und später erneuert und vergrößert worden. Und nun 
sollen sie das auf einmal alles vergessen und für eine brandenburgi- 
sche Obrigkeit beten. Was mag der damals 62jährige gewissenhafte 
und treue Seelsorger der Leonhardsgemeinde, der schon 20 Jahre hin- 
durch seine ganze Kraft und seine umfangreichen Kenntnisse in den Dienst 
seines arbeitsreichen Amtes gestellt hatte, der mit Leib und Seele 
ein reichsstädtischer Bürger war (in Fürth geboren hatte er doch die 
Schulen in Nürnberg besucht, das Gymnasium Egydianum absolviert 
und in Altdorf studiert), was mag dieser Mann dabei innerlich ge- 
litten haben! Er war kein Freund von sentimentalen Reflexionen. 
So viel er auch rein objektiv im Dienste der Sache geschrieben hat, 
kein einziges Mal gibt erseinen persönlichen Empfindungen Ausdruck, 
nicht einmal in dem vier volle Seiten ausfüllenden Rechtfertigungs- 
schreiben!), das er am 26. Juli 1796 dem Landalınosenamt einge- 
schickt hat. 

Obwohl der Nürnberger Rat nämlich wußte, daß die kirchlichen 
Veränderungen „manu armata“ vollzogen worden waren, hat man 
doch seitens des Landalmosenamts dem Pfarrer Lufft Vorwürfe ge- 
macht, weil er den Huldigungseid geleistet und weil er es nicht als- 


1) Pfarregistratur Fach VIII, 8, S. 58f. 
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bald mitgeteilt habe. Aus dieser Rechtfertigungsschrift erfahren wir 
auch, daß schon früher, schon von der markgräflichen Regierung das 
Episkopalrecht über die Leonharder Pfarrei beansprucht worden war. 
Es wird an zwei Schreiben aus Cadolzburg erinnert (vom 23. Febr. 
1770 und vom 25. Sept. 1787 !)), in welchen der Pfarrer von St. Leon- 
hard sehr nachdrücklich verwiesen wird, daß er sich von Nürnberg 
als der bloßen Patronatsherrschaft mißbrauchen lasse, etwas der Ans- 
bacher Episkopalherrschaft nachteiliges abzulesen. Man hat also 
seitens der markgräflichen Regierung, wie auch später seitens der 
königlich-preußischen zwischen Patronats- und Episkopalrechten unter- 
schieden, jene der Stadt Nürnberg belassen, diese aber für sich be- 
ansprucht. 

Am Schluß seiner Rechtfertigungsschrift sagt Lufft, daß ihm 
zwar auferlegt sei, dem nunmehrigen Landesherrn Treue und Gehorsam zu 
erweisen, daß ihn der Eid aber nicht ganz von seiner bisherigen 
Obrigkeit trenne, folglich ihm als deren bleibendem Bürger Gelegen- 
heit lasse und erlaube, „seinen von Kindesbeinen an verehrlichen 
Jutoribus, Nutroribus, Promotoribus et Dominis pflichtschuldige Ver- 
ehrung durch Ehrerbietigkeit und Dankbarkeit zeitlebens zu erweisen“. 

Wir haben m. E. nicht das geringste Recht, diese Worte für 
bloße Redensarten zu halten. Sie sind vielmehr ein Beweis, wie tief 
die altreichsstädtische . Gesinnung noch in den Herzen der Bürger 
wurzelte. Freilich hat sich Lufft getäuscht und die Machtlosigkeit 
der ehedem so mächtigen Reichsstadt noch nicht völlig erkannt. 

Wenn wir das Verhalten der Gostenhöfer Bürger und insbe- 
sondere des Pfarrers Lufft gerecht beurteilen wollen, müssen wir auf 
diese Machtlosigkeit etwas näher eingehen. Auf das Schreiben hin, 
in welchem Hardenberg die Besitzergreifung der Nürnbergischen Land- 
schaft ankündigte, beschloß der Ratin seiner außerordentlichen Sitzung 
am Sonntag, den 3. Juli 1796, „dem Minister bündig zu antworten, 
daß man zwar der Uebermacht nachgeben müsse, daß man sich aber 
nicht im geringsten an seinen wohl hergebrachten Rechten etwas ver- 
geben haben wolle, sondern dem Schutz seiner kaiserlichen Majestät und 
des Reiches entgegen sehe“. Die Bürgerschaft wurde durch eine 
Proklamation zur Treue und Standhaftigkeit aufgefordert. Das Richter- 
amt Wöhrd endlich wurde angewiesen, „die Verfügung zu treffen, 
daß bei Annäherung der preußischen Truppen die dasigen Tore ge- 
sperrt und Gewalt auch mit selbstiger Einhauung derselben abge- 
wartet werde“. Ueber die äußerst kritische Lage der Gostenhöfer 
Bürger aber, die gar keine Tore hatten, auf deren Einhauung sie 
hätten warten können, ging man mit Stillschweigen hinweg. Das 
anfangs so temperamentvolle Auftreten des Gerichtsscheibers Häßlein 
erklärt sich aus einem Ratsverlaß vom 4. Juli. Offenbar hatte der 
noch nicht lange im Amt stehende Gerichtsschreiber sich beim Rat 


1) Sind offenbar nicht mehr vorhanden: 
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Verhaltungsmaßregeln erbeten. Er bekam als Antwort die Weisung, 
„seiner Pflichten eingedenk zu sein und Gewalt abzuwarten, anbei 
auch sich darauf zu beziehen, daß von seiten eines hochlöblichen 
Rats bereits eine löbliche Deputation an des Herrn Minister von Har- 
denberg Exzellenz abgesendet worden, welche in der Sache vermutlich 
eine Remedur bewirken würde*. Und als er dann Anzeige erstattete 
wegen des ihm und allen Bürgern zugemuteten Huldigungseides, ließ 
man ihm mündlich sagen, sie sollten „die äußerste Gewalt abwarten 
und sich auf die einem hochlöblichen Rat geleisteten Pflichten be- 
ziehen, vor deren Entledigung eine neue Pflichtleistung ohnehin von 
keiner Gültigkeit sein könne“. Dem Oberpfleger') endlich, der das 
preußische Schreiben wegen des von ihm bei Verlust seiner Stelle zu ` 
leistenden Huldigungseides mitgeteilt hatte, wurde geantwortet, er solle 
sich zur bestimmten Zeit zur Eidesleistung einfinden, sonach „aber 
unter bester Verwahrung der diesseitigen Gerechtsame und Befugnisse der 
Gewalt nachgeben“. Was der Gostenhöfer Pfarrer auf eine diesbezügliche 
Anfrage für eine Antwort bekommen hätte, läßt sich leicht erraten 
aus der Antwort, die nach einem Ratsverlaß vom 7. Juli die beiden 
Wöhrder Geistlichen erhalten haben. „Im Falle einer von preußischer 
Seite ihnen geschehenden Zumutung in Absicht der Leistung des Hul- 
digungseids und der Einführung der jenseitigen Liturgie ist vorder- 
samst zu erwarten, ob dergleichen Anträge an. sie geschehen; wofern 
aber solche wirklich an sie geschehen sollten, mit bester Wahrung 
der hiesigen Gerechtsame ihrerseits der Gewalt nachzugeben und sich 
in beiden Punkten zu fügen“. 

Worte, nichts als Worte, wohlwollende Ermahnungen und den 
Rat, der Gewalt schließlich nachzugeben, weiter vermochte die Reichs- 
stadt den Bürgern ihrer schwerbedrängten, militärisch völlig unge- 
schützten Vorstädte nichts zu bieten. Um so ungerechter erscheint 
uns die Rüge, die Pfarrer Lufft vom Landalmosenamt bekam. Es 
war eine Erfordernis der Klugheit und der Rücksicht auf seine Ge- 
meinde, so zu handeln, wie er gehandelt hat. 

Wie hat nun die Gemeinde selbst diese politische Umwälzung 
ertragen? Einzelheiten hierüber vermag ich nicht anzugeben. Jeden- 
falls scheinen sich die Bürger und sonstigen Einwohner von Gosten- 
hof ziemlich rasch mit den neuen Verhältnissen abgefunden zu haben. 
Aus dem Lufftschen Bericht haben wir schon erfahren, daß sie bei 
der Eidesleistung keine Schwierigkeiten machten, trotz der von Nürn- 
berg erfolgten Mahnung, Gewalt abzuwarten. Nach der Erlanger 
Real-Zeitung vom 5. Juli (Nr. 52) soll die Besitznahme mit der größten 
Ruhe vorübergegangen sein und hätten die Einwohner der Nürnberger 
Vorstädte sich der preußischen Regierung N Man mag viel- 


1) Christoph Wilhelm Kreß. 

2) Max von Oesfeld, „Geschichte der Okkupation der freien deutschen 
Reichsstadt Nürnberg und deren Vorstädte durch Preußen im Jahre 1796, 
Berlin 1876, S. 28. x 
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leicht diese Mitteilung. als aus dem preußischen Erlangen stammend 
etwas anzweifeln, aber sicher ist, daß die Einwohner von Gostenhof 
bald Ursache hatten, mit der neuen Regierung zufrieden zu sein. 

Gerade um diese Zeit wurde die Reichsstadt Nürnberg wieder 
unmittelbar in Krieg verwickelt. Vom 9.—23. August hausten die 
Franzosen unter Jourdan in Nürnberg und sogen es nach jeder Hin- 
sicht in unerhörter Weise aus; auch die Ortschaften in der Um- 
gegend, soweit sie im reichsstädtischen Gebiet lagen, wurden ge- 
plündert und größtenteils verwüstet. Oesfeld berechnet den Gesamt- 
schaden auf drei bis vier Millionen Gulden !). Gostenhof scheint von 
diesen Schrecken bewahrt geblieben zu sein. Es war preußisches 
Gebiet, war von preußischen Truppen besetzt und Frankreich hatte 
ja mit Preußen Frieden geschlossen. Dies war das erste, was man 
der neuen Regierung zu verdanken hatte. Freilich empfand man die 
preußische Einquartierung auch als eine große Last. Aber die Preußen 
hielten doch ziemlich Mannszucht und nach einem kgl. Spezialbefehl 
vom 20. Juli wurde „um den Vorstädten eine Erleichterung der 
Einquartierung zu verschaffen, die bisher unter dem Namen Losung 
gewöhnliche Steuer bis zum 1. Juni 1797 erlassen mit der Versiche- 
rung, daß diese drückende Abgabe ganz abgeschafft und dagegen 
das Steuersystem, wie es in den fränkischen Fürstentümern bestanden, 
nach dem sehr geringen Steuerfuß eingeführt und dadurch dem Handel 
eine bessere Richtung gegeben werden würde*?2). Ja dadurch, daß 
Preußen mit seiner Besitznahme des ganzen Gebiets ringsum Nürn- 
berg die Stadt ihrer sämtlichen früheren Einnahmen an Steuern, 
Zöllen, Reitergeldern und Chausseegeldern beraubte, konnte es den 
Handel Nürnbergs in die Vorstädte ziehen, diesen alle Freiheiten 
einer Stapelstadt gewähren und auf mancherlei Weise Handel und 
Industrie fördern. Durch Abschaffung veralteter Mißbräuche im 
Handwerk, durch Herabsetzung von Abgaben und Verbilligung der 
Lebensmittel vermochten nun die Handwerker der Vorstädte bei ge- 
ringeren Preisen mehr zu verdienen als die in der Stadt, wodurch 
diese gezwungen wurden, entweder sich selbst in der Vorstadt nieder- 
zulassen oder, wie Oesfeld sagt, „als freie Reichsbürger unterzu- 
gehen “ 3), | 

Dazu kamen noch mancherlei andere Vergünstigungen, wie ins- 
besondere die Befreiung von Soldatenaushebungen. Die preußische 
Regierung war auch bestrebt, geordnete und verbesserte Rechts- und 
Verwaltungszustande nach preußischem Muster herbeizuführen, was 
freilich nicht immer ohne Reibungen geschehen konnte *). Insbesondere 
wurden Verbesserungen eingeführt im Stempelwesen, im Sportel- und 


1) a. a. O. S. 35f. 
2) a. a. O. S. 34. 
3) a. a. O. S. 32f. 
4) a. a. O. S. 69. 
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Steuerwesen, in den Maß- und Gewichtsverhältnissen, in der Forst- 
wirtschaft, in der Justizverwaltung, im Kirchen- und Schulwesen. 

Was das religiös-kirchliche Gebiet betrifft, so ist in erster Linie 
das von dem bekannten Minister Wöllner und von Hardenberg ge- 
zeichnete kgl. Edikt vom 20. November 1796 zu erwähnen, welches 
eine bedeutende Einschränkung der Feiertage anordnete !). Dieselbe wird 
u. a. mit folgenden Worten begründet: „Wir haben reiflich erwogen, 
wie wenig die Menge der Feiertage dem so löblichen Zweck ihrer 
Einsetzung entspricht und daß sie vielmehr nur Müßiggang und Uep- 
pigkeit befördert, weil die wenigsten Menschen diese Tage dem Nach- 
denken über ihre Pflichten und der Religion widmen. Wir sind 
von dem großen Wert und Nutzen der Religion zu sehr über- 
zeugt, als daß wir derselben Schranken zu setzen gemeint sein 
sollten. Wir wollen aber verhindern, daß nicht ihr Mißbrauch 
üble Folgen veranlasse und da wir uns versichert halten, daß die 
Prediger an den übrig bleibenden Sonn- und Festtagen Gelegenheit 
genug haben, ihre Zuhörer von Religion und Frömmigkeit zu belehren, 
so haben wir uns entschlossen u.s. w.“ Gänzlich abgeschafft wurden 
die dritten Feiertage der hohen Feste, ferner Epiphanias, Mariä Rei- 
nigung, Mathias, Philippi, Jakobi, Walburgi, Johannis, Petri, Pauli, 
Mariä Heimsuchung, Jakobi, Bartholomäi, Michaclis, Simonis, Judä, 
Martini, Andreas und Thomas; auch Gründonnerstag soll als Feier- 
tag wegfallen, jedoch, wo es herkömmlich ist, Wochenpredigt und 
Beichtsitzung beibehalten werden; in den Wochen des Weihnachts-, 
Oster- und Pfingstfestes soll keine Wochenpredigt gehalten werden; 
dagegen wird. ein allgemeiner Bettag für Mittwoch nach Jubilate 
und ein Erntedankfest auf den Sonntag nach Michaelis angeordnet, 
für die das Konsistorium jedesmal die Texte vorzuschreiben hat. In 
der Schlußbemerkung wird die Erwartung ausgesprochen, dal die 
Prediger, denen durch die Einschränkung der Feiertage eine merk- 
liche Erleichterung verschafft wird, umsomehr sich dem Besuche der 
ihrer Aufsicht anvertrauten Schulen, auch dem selbsteigenen Unter- 
rich der Jugend und der besseren Anweisung der gemeinen Schul- 
lehrer widmen, damit den Kindern eine deutliche Kenntnis von Gott 
und ihren Pflichten beigebracht, und sie zum tätigen Christentum in 
mehrerem Fleiß als seither verschiedentlich bemerkt worden sei, ange- 
gewiesen werden, 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß dieses Edikt samt den darin 
enthaltenen Anregungen einen Fortschritt bedeutete. Dasselbe gilt 
auch von den allermeisten der übrigen Verordnungen und Verhal- 
tungsvorschriften, die in der nächsten Zeit, und zwar in überaus 
schneller Folge und großer Anzahl, an das Pfarramt ergingen?). 


1) a. a. O. S. 71f. 
2) Die Akten selbst sind nicht wich vorhanden; jedoch befindet sich 
in der Pfarr-Registratur ein sehr ausführlicher Index zu denselben. 
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Zunächst schien die Pfarrei dem Dekanat Schwabach zugeteilt 
zu sein, da kam auf einmal eine Verfügung vom Dekanat Langen- 
zenn, so daß der Pfarrer Lufft schließlich selbst gar nicht mehr 
wußte, zu welchem Dekanat er gehöre, bis dann am 13. September 
1796 vom Dechant Köhler zu Langenzenn die Notifikation eintraf, 
daß St. Leonhard wie auch St. Johannis seiner Diözese einverleibt 
sei. Nun gab es viele statistische Arbeiten zu liefern, in deren An- 
fertigung Lufft ja große Gewandtheit besaß ; aber die Schreibarbeit scheint 
ihm nun doch manchmal fast über den Kopf gewachsen zu sein. 
Zum Zweck der Konskription mußten die Kirchenbücher exzerpiert 
werden, ein Verzeichnis der nach Gostenhof übergesiedelten Ansbach- 
Bayreuthischen Untertanen mußte geliefert werden. Ferner waren 
allerhand Kollekten zu erheben, für Schullehrer auf dem Lande, 
welche schlechte Stellen hatten, für Pfarrers- und Lehrerswitwen, für 
Freitische Studierender in Erlangen. Die Jugend soll Unterricht er- . 
halten in den preußischen Gesetzen und „darüber fleißig katechisiert 
werden“. Ansbacher Liturgie und Gesangbuch soll eingeführt werden, 
doch soll man das nicht übereilen. Die Haustaufen sollen abgeschafft 
werden, desgleichen die bis dahin übliche Kirchenkleidung des Geist- 
lichen, der weiße Kragen und die Meßgewänder. Gegen diese letzten 
beiden Neuerungen hat Lufft sich Gegenvorstellungen erlaubt, mit 
dem Erfolg, daß es „ad interim“ beim alten bleiben durfte Für 
den Jugendunterricht aber mußte der Seilersche Katechismus einge- 
führt werden. | 

Von jetzt an spielt in der Gemeinde, zumeist in Gostenhof, wo 
die Bärenschanzkaserne lag, das Militär eine große Rolle. Die jähr- 
lich herzustellenden Jahreslisten über den Bevölkerungsstand sind nun 
zu trennen in Zivilstand und Militärstand. Die Militäraktus sind aus 
den Kirchenbüchern zu exzerpieren und vierteljährig an die Feld- 
pradikatur in Ansbach zu berichten. 

Aber auch den rein kirchlichen Angelegenheiten wird seitens der 
neuen Obrigkeit viel Beachtung geschenkt. Alle Jahre ist über 
Unterricht und Aufnahme der Katechumenen (= Konfirmanden) zu 
berichten und ein Verzeichnis derselben einzuliefern. Für den Buß- 
tag, der am Mittwoch nach Jubilate zu feiern ist, und für das Ernte- 
dankfest, dessen Termin jedesmal bekannt gegeben wird, werden immer 
besondere Predigttexte vom Konsistorium vorgeschrieben und die be- 
treffenden Predigten sind dann einzuschicken, Zur Fortbildung der 
Geistlichen werden jährlich quaestiones synodales (Synodalfragen) ge- 
stellt, welche schriftlich von den Pfarrern zu beantworten sind und 
über die dann auf der Synode zu Langenzenn verhandelt wird. 
Passionsgottesdienste werden eingeführt und zwar je am Freitag nach 
Oculi, Lätare, Judica und Palmarum. Auf eine Anfrage, wie es mit 
dem Reformationsfest zu halten sei, erwidert das Dekanat: „das Ge- 
dächtnis Luthers und der Reformation kann, wie es die Gelegenheit 


Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte. XXIV. 4. u. 5. 11 
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des ordentliches Textes gibt, vor oder nach Martini mit eingezogen 
werden, ein aparter Text wird nicht genommen auch dieser Tag nicht 
als Fest behandelt“. Den in der Pfarrei wohnenden Katholiken und 
Reformierten gegenüber wird Toleranz geübt. Die Katholiken dürfen 
sich von den Deutsch-Ordens-Geistlichen aus Nürnberg pastorieren 
lassen, müssen aber vollzogene kirchliche Handlungen dem Pfarramt 
zum Eintragen in die Kirchenbücher persönlich anzeigen. Den Re- 
formierten soll das Abendmahl, wenn sie es begehren, nicht versagt 
werden. Die ehelichen Kinder aus gemischten Ehen sollen in der 
Religion des Vaters erzogen werden. 

Die Einheit von Kirche und Staat wird am deutlichsten durch 
die verordneten Kanzelabkündigungen und sonstigen vom Pfarrer zu 
vollziehenden Publikationen beleuchtet; dieselben dienten oft dem all- 
gemeinen bürgerlichen Wohl, ja oft ganz speziellen hygienischen 
-Dingen. Was damals nicht alles von der Kanzel zu verkündigen 
war! Verwarnung gegen Verheimlichung der Schwangerschaft und 
gegen den Kindermord; dann sollte der Mißdeutung der Aufhebung 
der Bestrafung der Fornikanten entgegengearbeitet werden, ebenso dem 
Vorurteil gegen die obrigkeitlichen Vorkehrungen, um der Rindvieh- 
seuche zu steuern. Es wurde den Gemeindegliedern eingeschärft, daß 
man Verunglückten beispringen solle und von Zeit zu Zeit mußte ein 
Edikt von der Kanzel verlesen werden über die Rettung Verunglückter 
und die Behandlung Scheintoter. Am ersten Sonntag im Mai und 
am ersten Sonntag im August wurden die Leute von der Kanzel aus 
verwarnt, bei Gewittern sich unter Bäume zu stellen. Zur Bekämp- 
fung der Blatternkrankheit wurde die Kuh-Pockenimpfung empfohlen. 
Die an Pocken, Faul- und Fleckfieber und anderen aristeckenden 
Krankheiten Verstorbenen sollen nicht zur Schau ausgestellt werden, 
die Särge sind zu pichen und die Gräber tiefer zu machen. Die bei 
armen Leuten damals noch immer vorkommenden „Kittel-leichen“ 
wurden nun gänzlich abgeschafft und die Gebühren für die Sarg- 
leichen ermäßigt '), Totgeborene Kinder dürfen nicht ohne vorgängige 
Besichtigung „von einem Physico oder Chirurgo“ und dessen darüber 
beim Pfarramt deponiertes Attest beerdigt werden. Begräbnisse in 
Kirchen werden nicht mehr gestattet. 

Ein bedenkliches Symptom scheint es zu sein, daß so häufig 
Erlasse gegen Kindermord zu verkünden waren; ja der Pfarrer mußte 
der Behörde nachweisen, daß er den Eltern der Konfirmanden ein | 
Publikandum gegen den Kindermord und gegen Verheimlichung der 
Schwangerschaft und Niederkunft bekanntgegeben habe. Offenbar 
um dem zu steuern hat man die früher übliche Bestrafung der For- 
nikanten aufgehoben, was aber wieder eine Verbreitung laxerer Ge- 


1) Die Gebühren für die Sargleichen waren einst besonders erhöht 
worden, weil man sie für Luxus hielt, ja sogar wie z. B. noch Joseph II. 
eine Gefahr für den Waldbestand darin sah. | 
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wohnheiten förderte, so daß dann wiederum nötig wurde, wie schon 
erwähnt worden ist, gegen eine Mißdeutung dieser Aufhebung einzu- 
schreiten. 

= Sehr merkwürdig berührt es uns auch, wenn wir hören, daß an 
vier Sonntagen im Jahr ein Edikt zur Warnung vor Desertion von 
der Kanzel zu verlesen war; desgleichen ein Publikandum über 
„Deportation inkorrigibler Verbrecher nach Sibirien“. Doch werden 
diese Verkündigungen in den Ohren der damaligen Gemeinde weniger 
„russisch“ geklungen haben als es heute der Fall sein würde. Endlich 
sei noch erwähnt, daß gemäß einer Anordnung des Konsistoriums der 
Eintritt in das neue Jahrhundert in der Kirche feierlich begangen 
wurde. Außer der Festpredigt hielt der Pfarrer noch einen Vortrag 
über das Thema: „Wodurch sich Gott an unserer Kirche in dem ab- 
gewichenen Säculo nach Gnade. und sonderlich durch Stiftungen ver- 
herrlicht habe.“ 

Wir können es uns lebhaft vorstellen, daß Pfarrer Lufft diese 
Feier mit gemischten Gefühlen begangen hat. Doch mag er sich 
wohl im Laufe der Jahre mit der Preußenherrschaft ausgesöhnt haben; 
denn das geht aus dem Mitgeteilten zur Genüge hervor, daß jene 
Jahre für die besetzten Gebiete nicht eine Zeit schlimmer Fremdherr- 
schaft, sondern vielmehr einen Aufschwung auf den verschiedensten 
Gebieten des öffentlichen und kirchlichen Lebens bedeuten. 


Zur Lebensgeschichte des Nürnberger Geistlichen 
Blasius Stöckel. 


Von Pf. D. Dr. Schornbaum in Alfeld. 


Durch die Notizen im Archiv für Reformationsgeschichte 12, 257. 
13, 38 ist man auch wieder auf den letzten Prior des Kartäuser- 
klosters zu Nürnberg, Blasius Stöckel, aufmerksam geworden. Ein in 
der Kgl. Regierungsbibliothek zu Ansbach!) aufbewahrter Brief 
Osianders an Rurer wirft etwas Licht auf die Lebensschicksale dieses 
vieler Orten verwendeten Mannes. Ich benütze die Gelegenheit noch 
andere dunkle Perioden in seinem Leben etwas aufzuhellen. 

Wohin sich Blasius Stöckel nach der Aufhebung des Kartäuser- 
klosters gewandt hat?), wissen wir nicht. 1527 erscheint er als 
Prediger zu Heroldsberg; in dem Ratsmanuale vom 8. Juli 1527 
lesen wir: Blasius Stockeln izt prediger zum Heroltzperg sol man zwolf 
guldin beßerung schaffen, wie man das am bequemesten tuen mag, in 


1) 54. Jahresbericht des historischen Vereins für Mittelfranken. Ans- 
bach 1907, S. 125. 
2) H.Heerwagen, Die Kartause in Nürnberg 1380—1525 (S.A.) 8.35. 
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dem sollen die castenhrn gewalt haben. castenherrn '), Jedenfalls war 
ihm die dortige Friihmesse verliehen werden?). Hier trat er einem Gut- 
achten an Leonhard Tucher entschieden für das Recht der Evangelischen 
ein, „das heilige Evangelium und Wort Gottes mit dem Schwert zu 
verfechten“. Er erregte dadurch den heftigen Widerspruch Lazarus 
Spenglers. „So finde ich auch, daß Herr Blasius — schreibt er in 
einem langen Gutachten -- dises falls eben den sacramentsschwurmern 
gleich handelt; denn wie dieselben alle spruche der schrift, wie klar 
und hell die immer sein, so wider ire opiniones fechten und dinen, 
zu irem verstand mit den haren ziehen, krupeln und iren affectibus 
gleich dienen laßen, also nimmt auch Herr Blasius alle spruche und 
exempel der schrift und gibt denen einen verstand, wie in sein affectus 
dis falls weisen. wie sich aber solch sein argumenta reimen, wird ein jeder 
christlich verstands leichtlich aus gottes wort urteilen mögen. aber 
eins kann mich von herrn Blasius, der auch ein lerer und prediger 
andern sein soll, nit genug verwundern, daß er schir am beschluß 
seins buchleins sagen und nit allein wider den inhalt der ganzen 
schrift sondern auch wider alle verstendige theologen schließen soll, 
als ob sich gezieme, das heilig evangelium und wort Gottes mit dem 
schwert zu verfechten, und will das mit der frommen Könige Ezechie, 
Josie exempel und handlung beweisen, darum, daß dieselben aus gott- 
lichem offentlichen befel und starkem gebet die öffentliche abgötterei, 
haine, altäre, die eherne schlange und was zur abgötterei dienet, hin- 
weg räumten und die falschen baalspfaffen vertilgten. Darum soll 
die obrigkeit inen nachfolgen und gottes Wort mit dem Schwert ver- 
teidigen. was wir mit diser kindischen theologi anrichten wollen, 
meine ich, alle verstendigen können das leichtlich erwägen“ 3). 

Nach dem Tode seiner Frau Anna‘) ging er auf das Aner- 
bieten des sächsischen Rates Fr. v. Thun?) ein und übernahm die 
Fortbildung von dessen Söhnen. Der Rat hatte ihn wohl halten 
wollen und ihm deswegen am 17. Juli 1531 das Bürgerrecht ge- 


— 


1) Cf. Ratsbuch XV, 200 a (Nürnberger Kreisarchiv). 

2) Fr. von Soden, Beiträge zur Geschichte der Reformation. Nürn- 
berg 1855, S. 218 macht aus dem „Prediger“ einen „Pfarrer“. Beiträge zur 
bayr. KG. XI, 124f. 

3) Stadtbibliothek Nürnberg. App. Cent. V. Mss. 34. K. N. 13, cf. 
oh T nr Lebensbeschreibung Lazari Spenglers. Nürnberg 1741. 

. 118. 562. 

4) Ehebuch der Pfarrei St. Lorenz-Nürnberg 1525— 42, 1526 (Neujahr 
oder Epiphanias): Blasius Stockell-Anna Neußlin — fol. 10. 

5) Erwähnt z.B. J. Köstlin, Martin Luther°. Berlin 1913, I, 409. 418. 
427. K.E.Förstemann, Urkundenbuch zu der Geschichte des Reichstages 
zu Augsburg. 1530. I, 13. 27. 30; II, 313. 434. Halle 1833. 35. Zeit- 

schrift des Vereins für Thüringische Geschichte und Altertumskunde 1889, 
S. 325ff. J. E. Jörg, Deutschland in der Revolutionsperiode. Freiburg 1851. 
= ae, P . Looshorn, Geschichte des Bistums Bamberg. Bamberg 1900. 


Schornbaum, Zur Lebensgesch. des Nürnb. Geistlichen Blasius Stéckel. 165 


schenkt!); genehmigte aber am 22. September 1531 sein Entlas- 
sungsgesuch und verehrte ihm noch 10 fl. aus der Losungsstube. Rats- 
manuale 22. Sept. 1531: Hern Blasius Stöcklein ist vergonnt, hern 
Friderichen von Thun zu dienen und mit seinen sönen auf das 
studio als ein preceptor zuwonen. und soll seiner getreuen dienst 
halb mit der predicatur zum Heroltsberg getan mit 10 fl. aus der 
Losungstuben verert und mit einer guten furschrift versehen werden. 
Leo Schürstab. So finden wir ihn denn 1533 auf der Universitat 
zu Wittenberg”). 1535 berief man ihn nach Nürnberg zurück; man 
wollte ihm die Pfarrei Bruck bei Erlangen übertragen); doch kamen 
die Verhandlungen darüber zu keinem Ziel. Deswegen beschloß der 
Nürnberger Rat am 22. Februar 1535, ihn zunächst in Nürnberg zu 
unterhalten, bis sich eine passende Stelle für ihn fände. Ratsmanuale: 
Hern Blasium Stöcklin alhie zu underhalten, bis etwo ein stand in 
einer kirchen ledig werd, alsdan ine damit zuversehen. kastenherrn. 
Osiander war damit nicht einverstanden; er wandte sich 9. April 1535 
nach Ansbach an Rurer, um ihn eventuell im Markgraftum unter- 
zubringen *). 1537 fand sich endlich für ihn ein neuer Posten; er 
wurde zum Klosterprediger in Pillenreut ernannt. Die Ratsverlässe 
geben die beste Auskunft: 17. September 1537: „dweil aber Piln- 
reut bisher noch kein predicanten gehapt, soll zuvorderst inen einer 
hinaus geordnet und mit inen gehandlet werden, denselben anzenemen, 
zehoren und zuunderhalten. im fal dan, das si sich der unterhaltung 
widersetzen wurden, glsdan nach andern wegen trachten, damits an 
der unterhaltung nit mangle, und, wie mans also an beden orten *) 
finden wirt, widerpringen.“ 26. November 1537: „uf gehorte relation, 
was die nunnen zu Pilnreut auf geschehen ansuchen, ein christlichen 
prediger anzenemen und zu unterhalten, fur antwort geben, nemlich, 
das sie solichs nit tun wollen, sondern begert, sie damit unbelestigt 
zelaßen, ist verlaßen, daß herr Lenhart Tucher als ir pfleger sich zu 
seiner gelegenheit hinaus verfüg, und als fur sich selbs mit den nunnen 
handlen, inen anzeigen soll, das meine herrn ab dem, das si sich irn 
gesanten so trutzlich widersetzt, ein misfallen tragen, darumb si noch- 
mals ermanen, eins rats wolmeinung volg zetun. dan es irer selig- 
keit zu gut geschehe, daneben auch melden, das si den schutz un- 
pillich in zweifel ziehen, dweil si doch sich darum lauter verschriben 
und also sehen, ob von inen verstanden und herauspracht werden 
möcht, worauf si irn trost stellen, ob si vom bapst oder sonst jemand 


1) Nürnberger Kreisarchiv. Ms. 237. Sec. post. Div. Apost. (17. VII. 
1531): Blasius Stöckel briester dedit nihil. 
fol Ab C. E. Förstemann, Album academiae Vitebergensis. Leipzig 1841, 
Ol, ; 

3) Archiv für Reformationsgeschichte 12, 256. 

4) S. Beilage. Cf. auch Veit Dietrichs Empfehlung an Christoph Coler. 
18.1.1535. Literarisches Museum. Altdorf 1780. II, 314. 

5) Pillenreut und Engeltal. 
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was auspracht und erlangt hetten. in dem ir antwort wider pringen.“ 
29. November 1537: „uf herrn Linhart Tuchers relation, was er bei 
den frauen zu pilnreut gehandelt, nemlich, das sie sich darum, das si 
die verordneten herrn nit gleich anfangs zu sich hinein gelaßen, aufs 
höchst entschuldigt, desgleichen, das sie auch den schutz meiner herrn 
über sie in zweifel zestellen, dermaßen nit gemeint, das sie meiner 
herren schutz zuverkiesen begerten, und zum dritten, das si gebeten, 
sie mit keinem prediger zu belegen, sonder wie bisher pleiben ze- 
laßßen, ist durchs merer erteilt, das man nach eim geschickten prediger 
trachten soll, der alle feiertag hinaus ziehe, und aufs glimpfichst 
anfangs predige, sie zu unterweisen, ob daraus etwas nutzlichs volgen 
möcht. so man dan einen vorhanden hat, alsdan widerpringen und 
ratig werden, mit was bevel man ine hinaus fertigen woll.“ Almus- 
herrn. 14. Januar 1538: „mit herrn plasien N. handlen, sich gen 
pilnreut, den closterfrauen daselbst das gotswort zupredigen, geprauchen 
zelaßen; und wie mans also bey ime find, widerpringen.‘‘ 28. Januar 
1538: „den frauen zu pilnreut schreiben, das meine herrn auf 
jungste mit inen eins predicanten halben geübte handlung entschloßen, 
inen ein prediger, nemlich herrn Blasiam Stöckle hinaus zeordnen. 
den sollen sie gutlich hören, auch mit nachtlager und underhaltung, 
solang und vil er bei inen sein werd, zuversehen.“ 21. Februar 
1538: „dem eistetischen canzler auf sein werbung, das meine herrn 
das convent zu pilnreut mit predicanten und anderer neuerung nit 
beschweren sollten, anzeigen, das seim gn. b. des orts nichts zu 
wider gehandelt, auch kein neuerung furgenomen sei, allein das man 
ein predicanten hinaus geordnet, das wort gottes zu predigen, welchs 
ein rat zu tun schuldig gewest, wie auch zuvor mehr geschehen, 
also daß sich Eistet nit zu beschweren hab. in solchem allen erbere 
gute wort mitteilen.“ Die Aufgabe war keine leichte; eine Aufbes- 
serung seines Gehaltes um 50 fl. hatte er wohl verdient, s. Rats- 
verlaß 23. Mai 1538: „uf Blasien Stöckls anzeig und beclagen, das 
di frauen zu pilnreut nit zur predig komen, soll der herr pfleger als 
fur sich selbst mit inen handeln und sie ermanen, solchs nit zuver- 
achten, ir gesind auch davon nit zuverhindern und das tor zur zeit 
der predig nit zusperren, damit di leut von außen auch hinein zum 
gotswort komen kénden.“ 20. Juli 1538: „uf herrn Linhart Tuchers 
relation und anzeig, welcher mafien sich di frauen zu Pilnreut irs 
betzigten zusperrens halben und das si nit predig horen solten etc. ent- 
schuldigt, das si auch ire beschwerden uber herr plasien stöckl 
prediger eröffnet und gebeten, sy mit demselbigen ferner nit zuuber- 
legen, ist verlaßen, das mans noch etlich zeit mit inen versuchen 
und der prediger gebeten werden soll, noch lenger das best zu tun, 
ob etwan got gnad verleihen wölt; wo aber ime weitere beschwerden 
begegnen sollten, mög ers wider anpringen laßen, woll man ime rat 
schaffen. alsdan darauf weiter rätig werden.“ 29. August 1538: „herrn 
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Blasius Stöckel, so zur predig gein Püllenreut verordent, vernemen, was 
ime im selben begegnet, ob es frucht schaff oder nit und widerpringen ; 
alsdann ratig zuwerden, ob manine weiter hinaus wol reiten laßen oder 
nit.“ 28. November 1538: „herrn Blasien Stöckl auf sein supli- 
ciren um peßerung hilf tun, das er zu den vorigen 100 fl. noch 50, 
und also das jar 150 fl. haben und desto baß auskommen mög, die- 
weil er frum und willig.“ Am 12. p. Trin (8. Sept. Mariä Geburt) 
1538 vertrat er Veit Dietrich. Ratsverlaß: 5. November 1538: „an 
des predigers zu S. Sebald Hern Vitus Dietrichs statt, dieweil er 
schwach ist, auf nachsten sontag herrn Blasii Stockel bei S. Sebald 
zu predigen verordnen und auf denselben sontag ein prediger gein 
pillenreut zuschicken, umgeen !).“ 

In Altdorf wirkte dazumal Joh. Hofmann?); seine scharfen 
Predigten hatten schon oft das Miffallen des Rates erregt; auch sonst 
aber hatte er sich „widerwillig* gehalten. Man glaubte seine Ab- 
setzung nicht mehr umgehen zu können’). 16. August 1541 er- 
öffnete ihm das Landpflegamt in der Landpflegstube: „nachdem er 
sich in seinem kirchendienst in mancherlei fellen ungepürlich gehalten, 
daran dann meine herrn, ein erber rat, misfallen trägen, so hetten 
derhalb meine herrn, die landpfleger, von eim erbern rat befel, im 
anzuzeigen, daß er meinen herrn furo an disem ort lenger nit gelegen 
were zu einem pfarrer. darum solte er absteen und in 14 Tagen den 
nechsten räumen, und er mog sich anders, wo er kann, versehen, und. 
soll sich auch des predigens zu Altorf fortan enthalten‘).“ Man 
wußte, daß diese Absetzung nicht zum wenigsten in Altdorf großes 


1) A. Würfel, Geschichte des ehemaligen Nonnenklosters zu Pillen- 
reuth Maria Schiedung. Altdorf 1764, S. 120ff. Blätter für bayerische 
Kirchengeschichte. II, 1888,9. Rothenburg o. T., S. 357. v. Soden, S. 452ff. 

2) H. Clauß, Die Einführung der Reformation in Schwabach 1521—30. 
Leipzig 1917, S 64. (G. A. Will,) Historisch diplomatisches Magazin für 
das Vaterland und angrenzende Gegenden. Altdorf 1781. I, 94. K.Schorn- 
baum, Die Stellung des Markgrafen Kasimir von Brandenburg. Nürnberg 
1900, 8.148. L. Enders, Dr. M. Luthers Briefwechsel. Calw u. Stutt- 
gart 1895. VI, 120. 233. 288. 360. 395. (Dr. Fronmüller, Chronik der 
Stadt Fürth. Fürth 1887, S. 32f. 737?) Archiv für Reformationsgeschichte 
13, 34. 299. Beiträge zur bayr. KG. III, 174; XIII, 181. Ratsmanuale 
3. XI. 1529 Landpflegamtl. Verlaß: 18. 25. XI. 1529. 

3) Landpflegamtlicher Verlaß (Nürnberger Kreisarchiv): 26. VII. 1541: 
„als sich der pfarrer Johann Hofmann in seinen predigten und sonsten 
widerwiljig helt auch sich des diensts beschwert, soll, man verzeichnen und 
bei den herrn den Eltern anzeigen“. Die Erkrankung des Pfarrers verschob 
die Maßnahmen des Rates um kurze Zeit; s. Landpflegamtliche Verlässe 
25.28.30. VII. cf. Soden 8.493 Landpflegamtl. Briefbuch 1541 (28:7; 11/8) 
fol. 129. 139. 

4) meine herrn haben Herrn Johann Hofmann, den pfarrer zu Altorf 
seines pfarrdiensts geurlaubt an heut dato. daß er bei der kirchen verordne 
und bestelle, ine nit mer uf die canzel zu laßen noch einig predig oder ver- 
manung tun laßen. und wo er sich des untersteen werde, von ime nicht ge- 
statte und weder zu Altdorf noch in den beikirchen leide. und morgen oder 
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Aufsehen erregen würde; Blasius Stöckel schien der rechte Mann für 
die schwierige Situation zu sein. Die Verhandlungen vom 17. August 
1541 hatten auch den Erfolg, daß man Pfleger Wolfgang Holzschuher 
gleich am folgenden Tage mitteilen konnte: „man schik inen hiebei 
Herm Blasi Stockel, der werde das predig- und pfarramt zu Altorf 
versehen ein zeit lang bis auf weitern ‚bescheid, daß er ime ein 
stublein zum studiren besonders eingebe und ime sein azung auch 
gebe !).“ 

Zu gleicher Zeit sah sich der Rat genötigt, auch noch gegen 
einen andern Pfarrer vorzugehen. Mag. Otto Körber, Parrer zu Hers- 


andern tags woll man ime (pfleger) einen hinaus ordnen, der das predig- 
ampt und den pfarrdinst dieweil vershe. Landpflegamtliche Manuale 16. VIII. 
1541 „an Pfleger“ cf 11. VIII. 1541 Landpfleg. Briefbuch 16,8 1541 fol. 142; 
18,8 fol. 145. 

Ratsmanuale, 11. Aug. 1541: Herrn Hansen Hofmann, pfarrern 
zu Altorf herein beschicken und ime sagen, dweil er uber vilfeltig ime ge- 
schehene warnungen sich seines spitzigen ungeschickten predigens und wesens 
nit gemast, so sei meiner herrn gelegenheit nit, in lenger zu Altdorf zu- 
gedulden sondern werden ine mit cim andern taugenlichen ersetzen. 

1) Landpflegamtl. Manuale 16. 18. VIII. 1541. Die Erregung, die dieses 
Vorgehen hervorrief (siehe auch G. Th. Strobel, Beiträge zur Litteratur bes. 
des 16. Jahrhunderts. Altdorf u. Nürnberg 1787, II, 379f.), veranlaßte den 
Rat, seine Maßnahmen doch zu mildern. Man gab sich zwar den Anschein, 
- als ob eine Interzession der Gemeinde an seinen Schritten nichts ändern 
könne; stellte aber Hofmann doch die Verleihung einer Landpfarrei in Aus- 
sicht und ließ ihm die Wahl zwischen Bruck und Gründlach, als er sich 
bereit erklärt hatte, das Anerbieten des Rates anzunehmen; als Einkommen 
garantierte man ihm 100 fl.; falls die Stellen dieses nicht erreichen würden, 
wollte man das Defizit decken. Hofmann entschied sich für Gründlach ; 
erklärte aber mit dem zugesicherten Einkommen nicht auskommen zu können 
und bat deswegen um eine Zulage; ferner um Instandsetzung des Pfarrhofes. 
Ob der Rat darauf einging, erlassen die Verlässe des Landpflegamts nicht 
ersehen. Doch bezog Hofmann diese Pfarrci. Landpfleg. Verlässe 25. 29, 
30. VIII., 3. IX. 1541. Cf. Landpflegamtl. Verlaß 20. 8. 1541 an Niclas 
Notele und Pfleger zu Altdorf: „das er achtung haben lasse, was man vom 
pfarrer urlauben zu Altdorf rede, auch wie sich pfarrer halte mit worten 
und werken; und ob er anheim sei, zu wißen tue, denn die predicanten zu 
Nurnberg etwas heftig darwider predigen“. Cf. Landpfleg. Briefbuch 1541, 
148 (20/8), fol. 150 (25/8), 157 (5/9). 

Ratsmanuale. 29. Aug. 1541: Johann Hofmann gewesnen pfarrer 
zu Altorf auf sein suppliciren sagen, das meine herrn ires getanen urlaubens 
merglich ursachen gehapt, und wo es nit geschehen, noch hetten, dieweil er 
sich erst hernach zu Altorf allerlei verdinstlicher reden vernemen laßen. 
darum laßen es meineherrn bei sulichem urlauben und jungstem bescheid nochmals 
‚pleiben. und aber aus gutem willen und damit er nit gar auf di waid ge- 
schlagen werd, sover dan ime gelegen, ein andere meiner herren pfarr, 80 jez 
ledig, anzenemen, wol man ine disselbig mit 100 fl. besoldung widerfaren 
laßen. doch auch nit lenger, dan dweil er sich wol halt und meinen herrn 
sein tun gefellig sein werd. 

dem rat zu Altorf schreiben, das meine herrn angelangt, wie ir pfarrer 
der Hofmann bei inen um abschid seins wesens, leer und haltens angesucht, 
sei meiner herren meinung und bevel, sich derhalben nit einzelaßen, dan sie 


Schornbaum, Zur Lebensgesch. des Niirnb. Geistlichen Blasius Stéckel. 169 


bruck hatte ebenfalls durch seine scharfe Predigten schon manches 
unliebsame Aufsehen erregt!). Andreä (30. XI.) 1540 hatte er z. B. 
in .der Predigt geäußert: „es dränge sich mancher ins Predigtamt, der 
doch keinen Beruf dazu hätte; wer ohne Beruf predige, dessen Lehre 
wäre vom Teufel“, er hatte damit seinem Ärger über den Kaplan 
Wolfgang Kalmünzer Ausdruck verliehen, der in der Spitalkirche den 
Leuten nicht nur den Katechismus samt seiner „guten“ Auslegung 
vorlas, sondern auch dazu trotz seines vielfältigen Verbotes noch 
eine besondere Erklärung fügte. Auch den Rat hat er angegriffen: 
„wann .er zusammenkäme, wäre nichts denn großes Trinken aus dem 
großen Glas mit dem großen Maul, wie pfleger eines hätte.“ Das 
konnte der Rat nicht hingehen lassen; hatte er doch dem Kalmünzer 
ausdrücklich befohlen, im Spital nach der Verlesung des Evangeliums 
eine kurze Ermahnung zu tun. Körber konnte sich damit entschuldigen, 
daß er davon nie in Kenntnis gesetzt worden wäre. So begnügte sich 
der Rat mit einem ernsten Verweis. 11. Januar 1541 eröffnete man 
ihm auf der Landpflegstube: „hette sich desselben auch pillich ent- 
halten und darfur ein cristliche ermanung, davon man sich beßern 
und nit ergern möchte, getan. dann ime nit gepure, dermaßen seinem 
furbaben und einfäll nach, das sich doch zur kirche auch zum text 
des evangeliums nit reime, wider die oberkeit zu reden. dann man 
were ime nit, das man die laster strafe, wie es dan an ime selbs 
recht ist. aber also die obrigkeit offentlich auf der canzel auszu- 
schreien, werde man nit gestatten. darum solte er gedenken, daß er 


mit ime nichts diser stuck halben zetun, gepur meinen herren zesetzen und 
zu entsetzen, bei denen werd er wol wißen anzesuchen. daneben auch auf. 
-stechen, das sie on den pfleger rat zehalten forgenemen, mit bevel solchs 
furan nit mer furzenemen. 

.30. Aug. 1541: dweil Johann Hofmann gewesner pfarrer zu Altorf sich 
‘ di furgeschlagene pfarrn zu besichtigen und in 3 tagen derhalben antwort 
zegeben unterfangen, soll deßen erwartet werden. Ä 

1) Cf. K.H. Lang, Neuere Geschichte des Fürtenthums Baireuth. 
Göttingen 1801 II, 173. 203. 208. G.W.A.Fikenscher, Geschichte des 
Buchdruckerwesens im Burggraftum Nürnberg oberhalb Gebirgs. Baireuth 
1802, S. 4. Cf. G. A. Will, Nürnbergisches Gelehrtenlexikon. Nürnberg 
und Altdorf 1756, II, 341; VI, 251 (Altdorf 1805). Würfel, diptycha ecel. 
in oppidis Norimb. 1759, S. 120. M. Chr. W. Chr. Heerwagen, Die 
ältere und neuere vörderste Geistlichkeit von Kulmbach. Kulmbach 1773, 
S. 8. Weitere Nachricht von der culmbachischen Geistlichkeit. 1773 Culm- 
bach $. 29. Zweite Fortsetzung von der Culmbachischen Geistlichkeit. Culm- 
bach 1776, S. 34. Archiv für Geschichte und Altertumskunde des Ober- 
Mainkreises. Bayreuth 1831, I, 3. 48. 88—107. J.Chr. Siebenkees, 
Materialien zur Nürnberger Geschichte. Nürnberg 1795, IV, 446. L. J.J. 
Lang, De superintendentibus Burggraviatus Norici superioris generalibus 
Baruthi non specialibus. Bayreuth 1773 I, 8.8. E. G. Waldau, Ver- 
mischte Beiträge zur Geschichte der Stadt Nürnberg. Nürnberg 1788, III, 
101. Beiträge zur bayr. KG. X, 85 (1904); XIV, 13 (1908); XVIII, 98 
(1912). Lor. Kraußold, Geschichte der ev. Kirche im Fürstentum Bayreuth. 
Erlangen 1861. S. 136 ff. 
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fortan die oberkeit und ander leute uf der canzel dermaßen nit aus- 
holhipet und sich gegen den caplanen hielte, wie einem pfarrer zu- 
stunde. denn er sei nit die oberkeit, sondern der pfleger von meiner 
herrn wegen, daß er billig denselben alle liebe und freundschaft 
beweise und nit also, wann etwa ein ungeverliche rede auf der canzel 
zu meren prechte. es vergleichten sich mer den merlein dann dem 
worte gottes. Dann würde er des nochmaln nit unterlaßen, wurden 
meine herrn das an einen erbern rat gelangen laßen; daß er mit 
dem pfleger einig sei und herrn Wolfgang in seinem beruf und amt 
auch neben ime bleiben laß.* Der Rat zeigte sich trotzdem sehr 
freundlich gegen ihn; er schenkte ihm 1 fl. für die Zehrung und ließ 
ihm 3 Säcke Korn um 4 fl. zukommen t). Das machte aber keinen großen 
Eindruck auf Körber?. Am 28. Juli 1541 beschloß das Landpfleg- 
amt, seine Unverbesserlichkeit dem Rate mitzuteilen. Dieser griff zu 
denselben Maßnahmen wie bei Pf. Hofmann in Altdorf. Die land- 
pflegamtlichen Verlässe vom 18. August 1541 berichten: „meine herrn 
haben Otto Körber, den pfarrer zu Herspruck seines pfarrdiensts 
aus bevel eines erbern rats anheut dato geurlaubt, das er (pfleger) 
bei der kirchen verordne und bestelle, ine nit mer auf die canzel zu 
laßen, noch ainige predig oder anmanung mer tun laßen, und wo er 
sich deßen unterstehen würde, von ime nit gestatte und weder zu 
Hersbruck noch in beikirchen leide, und das er herrn Wolfgangen 
Kalmünzer caplan zu Herspruck befele, die predig und andere pfarr- 
dienst bis auf weiteren bescheid zu versehen. Dem Pfarrer Mag. 
Otto Körber zu Herspruck ist gesagt: nachdem er sich in seinem 
pfarrdienst in mancherlei fällen auch uber vilfeltige warnung ungepür- 
lich erzeigt, daran dann meine herrn ein erbar rat misfallen tragen, 
so heten derhalben meine herrn die landpfleger von einem erbarn_ 
rat befel, ime anzuzeigen, daß er meinen herrn furo an disem ort 
lenger nit gelegen were zu einem pfarrer, darum solle er der pfarr 
absteen und in 14 tagen den nechsten räumen, und er mag sich 
anderswo versehen und soll sich auch des predigens zu Herspruck 
uf der canzeln und sonsten auch in den beikirchen enthalten ?).“ 


1) Landpflegamtlicher Verlaß 11. Januar 1541. 
2) 21. VI. 1541 hatte der Stadtschreiber den Auftrag bekommen, über 
= en unbescheidene Reden Mitteilung zu machen. Landpflegamtl. 
erlaß. 

.3) Landpflegamt. Verlässe: 28. Juli,11., 18. Aug. 1541. Der Rat machte 
ihm das gleiche Anerbieten wie Joh. Hofmann; auch wollte man ihn wieder 
auf seine Pfründe im Sebastiansspital ziehen lassen; für Niederschlagung seiner 
Schulden wollteman in Hersbruck die nötigen Schritte tun, wenn sie 30 fl. nicht 
übersteigen würden. Landpflegamtl. Verlaß: 29. VIII. 1541 (cf. 31. V., 
21. VI. 1541). Körber lehnte ab; es sei ihm beschwerlich a majori ad minus 
zu kommen; nur in einer Stadt wollte er sich ferner verwenden lassen. Der 
Rat gab ihm bis zum folgenden Tage Bedenkzeit (29. VIII. 1541). Aber er 
blieb bei seiner ablehnenden Haltung; nur bat er um einen günstigen Ab- 
schied, um Uebernahme seiner gesamten Schuldsumme und um Versorgung 
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Der Rat gedachte wohl den Kaplan Wolfgang Kalmiinzer zum 
Pfarrer zu Hersbruck zu machen; am 1. und 6, September 1541 be- 


seines Weibes und seiner Kinder im Falle seines Todes mit Rücksicht auf 
die Abtretung seiner Pfründe im Sebastiansspital. Anscheinend verdroß dies 
den Rat. Das Landpflegamt mußte ihn auf einen Verlaß vom 17. Juli 1536 
aufmerksam machen, wonach man ihm allein einen regreß auf jene Pfründe 
zugestanden habe, aber zu nichts sonst verpflichtet sei; der Abschied würde 
ihm nicht viel helfen, weil er nach seinem Gefallen (Benehmen) ausgestellt 
werden müßte; die Uebernahme der gesamten Schuldsumme lehne man ab, nur 
wollte man ihm 12 fl. schenken, weil er 9 Tage lang wegen der Verhand- 
lungen in Nürnberg hatte bleiben müssen. Aber der Pflegamtsverweser zu 
Hersbruck bekam doch den Auftrag, ihm alle Geld- und Gesreideschulden nach- 
zulassen und seinen Gehalt ohne jeden Abzug (bis 31./8.) auszuzahlen. Ausdrück- 
lich einigte sich das Landpflegamt auch dahin, seine Kinder und seine Frau 
nach seinem Tode nicht im Stiche zu lassen. Landpflegamtl. Verlaß 29., 30, 
VIII. 1541. Wohl mußte Körber binnen 8 Tagen den Pfarrhof räumen, aber 
der Rat gestattete ihm zunächst bis Weihnachten in Hersbruck zu bleiben. Am 
23. September 1541 bot man ihm die Predigerstelle bei St. Johannis in Nürn- 
berg an; Ratsmanuale: „meister Otto Korber zu schreiben und ime anzeigen 
laßen, daß die predicatur zu Sant Johanns ledig, sovern ers nun annemen, 
wöll man ime in der besoldung, die sie hat, zusteen und daneben sein 
pfrund zum lazaret auch verfolgen laßen, doch dass er kede ort im siechhaus 
und lazaret mit predig versehen müß. Im fall dan, das ers anzenemen be- 
willigt, ine dazu komen laßen“. Körber scheint darauf nicht eingegangen 
zu sein. Am 9. Januar 1542 gestattete man ihm bis Lichtmeß in Hersbruck 
zu bleiben. Wegen Krankheit wurde diese I’rist wieder um 14 Tage ver- 
längert, auch der Gebrauch einer Kur in Nürnberg ihm gestattet. Landpfleg- 
amtl. Verlässe: 19. XI., 15., 31. XII. 1541; 9. I., 23. IL, 31. I., 2., 4, 14. III. 
1542, Noch im gleichen Jahre wurde er Hofprediger und Generalsuperintendent 
in Kulmbach. + 19. III. 1552; cf. Ratsverlässe des Landpflegamts 6.8. IX. 
1541. v. Soden S. 495. Den Nürnberger Bürgereid hatte Otto Körber zu 
S. Sebastian Sabato ante Oculi (3. III.) 1526 geschworen. Ms. 237 im 
Nürnberger Kreisarchiv cf. Landpflamtl. Briefbuch 1541, 140 (11/8), 144 
(18,8), 148 (20/8), 153 (30/8), 160 (8/9), 208 (9/11). 

Ratsmanuale. 11. August 1541: desgleichen auch M. Otto Körber 
von Herspruck gleichergestalt beschicken und ime auch sagen, das er seins 
spitzigen scharfen und aufrürerischen predigens halben meiner herrn ge- - 
- legenheit zu Herspruck nit mer sci. Sie bede also urlauben, sich von 
dannen furderlich wegzetun auch nit gestatten, an den beden orten einiche 
predig mer zetun. Was aber die andern anzeigten personen zu Herspruck, 
die sich auch ungeschickter empörischer reden hören laßen, belangt, ferner 
bedenken, wie mans mit inen halten, ob und mit was mans herein beschicken 
oder daußen darumb zuredhalten wöll, solchs widerpringen. 

29. Aug. 1541: M. Otten Körber auf sein suppliciren sagen, das meine 
herrn ine zu Herspruck weg zeschaffen größlich verursacht. darum laß 
mans dabei und jüngstem abschied pleiben. di schulden aber wöll man zu 
Herspruck aus eim guten willen fur ine zalen, auch ime S. Sebastians pfründ 
halben, was sich find, das ime zugesagt worden, halten. und soverns sein 
gelegenheit, woll man ime ein ander pfarr zu Grundlach oder Pruck (dar- 
unter er die wal haben soll) mit 100 fl. besoldung widerfaren laßen, doch 
allein, solange er sich wol halten werd. sonst aber des abschids noch zur 
zeit geschweigen. 

30. Aug.: dweil M. Ott Körber die furgeschlagene pfarr und derselben 
besoldung anzenemen gewaigert und darauf abschid und abfertigung ge- 
beten, soll ime zuvorderst sein begeren des abschids halben mit guten worten 
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kam der Pflegamtserverweser von Hersbruck die Weisung, ungesäumt 
zu berichten, ob dessen Predigten dem Volk angenehm seien!) Am 
9. September 1541 aber beschloß man, Blasius Stöckel zum Pfarrer 
zu Herbruck und Georg Erbar, Kaplan zu St. Sebald, zum Pfarrer 
in Altdorf zu ernennen?), Ratsmanuale: „Herrn Blasien Stöckel den 
predicanten gen Herspruck zu eim pfarrer verordnen, herrn Jorgen 
aber den caplan zu Sebalt*) gen Altorf, damit bede ort wider wol 


benomen und anzeigt werden, das ime der nit gefallen oder hoch furtreg- 
lich sein möcht. daneben ime in ansehung, das er etlich tag alhie gelegen 
und sich verzert, # fl. verern, und an seiner pfründ halben zu S. Sebastian 
ime den durch ine selbs angezogenen und in Herrn Paulus Grundherrn frag 
` ergapgenen verlaß im 36 jar verlesen laßen mit anzeig, das man demselben 
nachzekomen urpüttig. seines andern begernshalb aber, sein weib und kindern 
etwas von der pfründ nach seim absterben volgen gelaßen, ime sagen, das 
man darin offen hand haben und behalten, deshalben auch unverpunden sein 
wöllen. 

1. Sept. 1541: auf M. Otten Körbers ferner anhalten um ein abschied, 
soll ime das verlesen concept, wie es jetz gepeßert, vorgelesen; sover ers dan 
also haben und annemen will, ime den verfertigen und zustellen lassen. 

19. Nov. 1541: M. Otten Körber zulaßen, zwischen hie und weihenachten 
noch zu Herspruck zewonen, doch mit offner hand, sover er sich wol und 
leidlich halten werd, solchs dem pfleger, ime also anzuzeigen zuschreiben mit 
sonderlichem bevel, sein gut achtung auch auf ine zehaben. 

9. Jan. 1542: M. Otten Körber in ansehung seines schadenfals noch 
zeit zu Herspruck zebleiben bis Lichtmeß vergönnen. 

31. Jan. 1542; Maister Otten Körber noch 4 wochen zeit zu Herspruck 
zupleiben zugeben, damit er volles heil werden mög. 

4. März 1542: Maister Otten Körber, dweil er noch mit krankheit be- 
laden, lenger hie und sein gesind zu Herspruck pleiben laßen, bis sein sach 
wider zu peßerung gelanget. 

Landpflegamtl. Briefbuch 1541 fol. 232 (17/12) an Pfleger: So haben 
wir eur scheiben, das ir dem geurlaubten pfarrer Magister Otto Körber eins 
Rat bevel und die zeit, so man ime noch vergunen will, zu Herspruck zusein, 
angesagt habt, vernumen, und dieweil ir dann meldet, das etliche rede sei- 
- der derhalben geschehen seien und auch etlich purgers und andere personen 
bei ime ab und zugeen, zechen und pankatiren. so wollet mit fleiß eur er- 
farung machen, ob von gedachten Magister Otto Körber oder andern seinen 
zechgesellen widerwertige oder pose rede unser herrn halben geredet wurden, 
uns alsdan das zu wißen tun. undufdas sein urlaubtet und vergunte zeit zu 
Weihennachten aus sein wurdet, so wollet uns auch zukund machen, wenn 
er lenger daruber zu Herspruck beharren wolte, das bei unsern herrn wider 
haten anzuzeigen. und nachdem sich auch der jetzig pfarrer etlicher rede in 
seinen predigen horen lesset, daraus des geurlaubten Pfarrers halben wol 
allerlei zu versteen ist, so wollet uns solcher predigen oder rede und mit 
was worten es ungeverlichen ergangen auch berichten. 

1) Landpflegamtliche Verlässe 1., 6. 1X. 1541. Landpflegamtl. Brief- 
buch 1541 7/9 fol. 159. 

2) Am 8. 9. 1541 beschloß das Landpflegamt diesen Vorschlag zu- 
nächst dem Hier. Baumgartner und dann dem Rat zu unterbreiten. Land- 
pflegamtl. Verlaß. Landpflegamtl. Briefbuch 1541 fol. 167 (17:9), 171 (22:9). 

3) S. Archiv für Reformationsgeschichte 13, 29. G. Muck, Geschichte 
vom Kloster Heilsbronn. Nördlingen 1879, II, 109. J. L. Hocker, Hails- 
bronnischer Antiquitätenschatz. Onolzbach 1731, S. 178. Er bekam 150 fl. 
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versehen werden. inen aber sagen, das ein rat offne hand haben will, 
sie dawider weg zenemen und an ander ort zu prauchen.* Das 
Landpflegamt setzte am folgenden Tage Pfleger und Rat von Hers- 
bruck davon in Kenntnis; als Gehalt bestimmte man 150 fl.; für 
seine Auslagen in Altdorf zahlte man 5 Pfund; auch übernahm man den 
Fuhrlohn von Altdorf nach Hersbruck. Vor der Gesellschaft seines 
Vorgängers wurde er angeleg gentlich gewarnt '), 

Auch seine Tätigkeit in Hersbruck erregte bald die Aufmerk- 
samkeit des Rates. Bereits am 15. Dez. 1541 bekam der Pfleger 
von Hersbruck vom Landpflegamt die Weisung, „seine Achtung zu 
haben, mit was spitzigen Worten Herr Blasy seine Predigt tue“. 
1543 wollte man gelegentlich der Wahl des Hersbrucker Rates den 
Pfarrer und Kirchendienern bedeuten, keine Mandate oder andere 
Verkündigungen mehr auf der Kanzel ohne Wissen des Pflegers 
vorzulesen; ferner wollte man beraten, was man mit Blasius Stöckel 
verhandeln sollte, weil er sich über den Müller von Diepoltsdorf 
„unbescheiden“ auf der Kanzel geäußert, auch über die Nichtbeach- 
tung der herrschaftlichen Mandate von Seiten der Amtleute geklagt 
hatte. Der Rat fand aber keinen Grund zum Einschreiten; denn bei 
Blasius Stöckel handelte es sich nicht um Streitlust, ihn trieb sein 
seelsorgerlicher Eifer. Der Pfleger von Hersbruck berichtete ja, er 
wolle den Leuten das Sakrament nicht eher reichen, als bis sie hin- 
gingen und denen abbäten, die sie beleidigt oder denen sie etwas 
entwendet hätten. September 1545 brach im Nürnberger Gebiet eine 
Seuche aus. Der Rat griff zur Isolierung der Ergriffenen in Lazaretten. 
Stöckel wandte sich dagegen als eine Verletzung der „brüderlichen 
Liebe“; die Verordnungen des Rates wollte er nicht verkündigen °). 
11. November 1546 gestattete man ihm den Schulmeister Peter Taig 
„zum Lesen der Kapitel in der Kirche und Tröstung der Kranken“ 
versuchsweise zu verwenden. Stöckel ordinierte ihn unter Assistenz 
seiner beiden Kapläne durch Handauflegung. Darauf wurde ihm am 
21. Februar 1547 vom Rat bedeutet: „dweil Herr Blasi Stéckl, pfarrer 
zu Herspruck, den schulmeister daußen M. Peter Taigen zu eim 
kirchendiener ordiniert und ein sondern proceß darin gepraucht, sol ime 


und 20 Mäß Holz im Jahr als Gehalt; zum Aufzug 1'/, fl. Landpflegaıntl. 
er 10, 22. IX. 1541. Landpflegamtl. Briefbuch 1541 (14/9), fol. 168, 
172 (22/9). Ä 

_ 1) Landpflegamtl. Verlaß 10. 15. IX. 1541. Siehe noch Ratsmanuale 20.9. 
1541: „Herrn Blasien Stöckl das bezalt ungelt von seim noch habenden feßlin 
wein, dweil ers gen Herspruck furen will, unangesehen, das er di drei aimer 
nit erraicht, wider zustellen laßen“. Nach lan pflegamtl. Verlaß vom 22. 9. 
1541 2 fl. Landpflegamtl. Verlaß 13. Dez. 1541: „Herrn Blasy Stöckl pfarrern 
zu Hersbruck ist fur sein zerung und aufzug auch fur wein, den er hier 
verungeltet hat, 6 fl. geben“. 

2) Landpflegamtl. Verlässe 15. zu 1541. 4. X, 1543, 18. II. 1542. 

17., 19., 26. IX. 1545. | 
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‘geschriben werden, das meine herrn darob ein mißfallen empfinden, 
dweils also durch ine on vorwißen und wider den prauch furgenomen, 
darumb solt er sich furan in disem und anderm neuerung furzenemen 
und fur sich selbs zuhandeln enthalten.“ Dal er sich in diesem ge- 
täuscht hatte, ahnte er nicht!). 

Öfters wurde Stöckel auch während seiner Hersbrucker Amtszeit 
dazu bestimmt, andern Städten und Gebieten bei der Einführung des 
evangelischen Kirchenwesens zu helfen. Zwar in Regensburg, wie man 
manchmal lesen kann?), wurde er nicht verwendet. Johann Forster?) 
war vielmehr von Mag. Joh. Funk*) später von dem Kaplan Bartel 
Schmidt?) begleitet. Aber zu gleicher Zeit ward ihm eine vielleicht viel 
wichtigere Aufgabe übertragen. 31. August 1542 verpfändeten die Pfalz- 
grafen Ottheinrich und Philipp die Schlösser und Städte Hilpoltstein und 
Haideck samt dem Markte Allersberg um 134200 fl. an Nürnberg). 


1) Landpflegamtl. Verlässe 11. XI. 1546. 25.1, 29. 1.,15. II. 1547. 
Landpflegamtl. Briefbuch 25. I. 1547. Ratsmanuale 21. II. 1547. Zu Peter 
Taig s. Archiv für Ref.-Geschichte XIII, 94. Als Pf. von Happurg abgesetzt: 
19. Juli 1567: dem pfarrer zu Happurg ist eines erbern rats verlaß angezeigt, 
nemlich daß ime vonweg sein und seines weibs ergerlichen lebens der pfarr- 
diener vfgesagt sein soll; sich an andre ort zu tun. dann ire erberkeiten diese 
pfar mit einem andern und tuglichen besetzen werden. ob er sich wol vil 
und hoch entschuldigen wöllen, ist es doch bei dem abschied geblieben. 

2) Siehe E. Fr. H. Medicus, Geschichte der evangelischen Kirche im 
Königreiche Bayern. Erlangen 1863 S 403. Archiv für Ref.-Gesch. 12, 257. 

3) Ratsmanuale 2. X. 1542; „auf dern von Regenspurg schreiben und 
beger, inen zu anrichtung des cristlichen abendmals ein schriftlichen bericht, 
daneben auch ein geschickten predicanten auf ein vierteljar zu schicken, soll 
mit D. Forstern zu S. Lorenzen gehandelt (werden), ob er sich etlich wochen 
dazu geprauchen laßen wolt. solches widerpacht werden“. 12. X. 1542: 
„das regenspurgisch schreiben, daß D. Johan Forster wol zu inen komen sei, 
also auf im selbs ruhen laBen*. cf. W. Germann. D. Johann Forster der 
Hennebergische Reformator. 1594, S.371ff. Archiv für Ref.-Gesch. 13, 3f. 
von Soden 488f. 

4) Ratsmanuale 7. XI. 1542: „das regenspurgisch schreiben, M. Johann 
Funken predicanten belangend auf im selbs ruen laßen und sehen, daß er 
etwa sonst unterbracht werde“. Germann l. c. 381; Archiv für Refor- 
mationsgeschichte 13, 11. 20. 96. 185. 12, 234. 

5) Ratsmanuale 5. I. 1543: „auf dere Regensburgischen dankprief Doctor 
Forster halben und das Bartl Schmid lenger bei inen pleiben möchte, wider 
antworten, wiewol man seiner selbs hie im spital notturftig, so wöll man 
ine doch noch 1 vierteljar bei inen laßen, doch wo sie mitlerweil sonst ver- 
sehen wirden, daß sie dann ine wider herschaffen wollten“. 3.1I. 1543: 
„d. Hiltnern sagen, sover H. Bartmeß Schmid sein pfrund allhie im 
spital mein herru aufschreiben wirt, wöllen meine herrn ime alsdann zu 
Regensburg zu pleiben zulaßen“. 3. III. 1543: „Barteln Schmidt, dem caplan 
im Spital, so jetz gen Regensburg komen soll, ein abschid widerfaren laßen, 
das er sich hie wolgehalten und mit gutem gewißen und willen abgeschiden 
seit. Cf. Siebenkees IV, 546ff. Germann S. 386. 

6) Dr. E. Reicke, Geschichte der Reichsstadt Nürnberg. Nürnberg 
1896. S. 874. Pastoralblatt des Bistums Eichstätt. 1870. S. 199. Ueber 
die Durchführung der Reformation in diesen 3 Aemtern ist noch nichts ge- 
arbeitet worden, 
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Der Rat ging sogleich daran die evangelische Lehre in diesem Ge- 
biete einzuführen. 17. Oktober und 7. November 1542 beschloß 
man eine Reihe von evangelischen Geistlichen unter Führung von 
Veit Dietrich und Hieronymus Baumgartner zu diesem Zweck abzu- 
ordnen. „gleicherweise soll um geschickte tugliche predicanten an 
gemelte drei ort umgesehen und alsdann solchs wider an ein erbern 
rat gebracht, damit alsdann mit denselben neben einem hieigen predi- 
canten jemands von rats wegen an gemelte ort geordent und ain crist- 
liche ordnung aufgerichtet werden möge“ „in den drein flecken 
Haidek, Hilpoltstein und Allersperg das wort gottes und christliche 
ceremonien der hieigen kirchenordnung gemef anzurichten, sollen et- 
liche predicanten hinausgeordnet (werden), die alda bis zu ferner fur- 
sehung pleiben und predigen; zu solchem soll auch der fordersten 
predicanten einer, die erst anrichtung ze tun, mitgenommen werden, und 
damits ein ansehen hab, ist von rats wegen dabei zusein verordnet 
Herr Jero. Baumgartner').“ Zu diesen Prädikanten gehörte auch 
Blasius Stöckel. Bereits am 31. Oktober 1542 lesen wir im Land- 
pflegamtlichen Manuale: „Herr Blasius Stockel, pfarrer von Hersbruck, 
soll morgen uf vernern bescheid verziehen, wenn man ine gen Hilt- 
poltstein verordnen wölle.* Und 7. November 1542 bekam er die 
Weisung, spätestens am 14. November in Nürnberg einzutreffen, da- 
mit er am kommenden Mittwoch mit Hieronymus Baumgartner und 
Veit Dietrich „gen Heideck und Hilpolstein den Weg nehmen könnte ?).“ 
Die Aufgabe scheint keine allzu leichte gewesen zu sein; mancher 
Orten leisteten die katholischen Geistlichen Widerstand*); besonders 
scheint sich das Chorherrenstift zu Hiltpoltstein gesträubt zu haben‘). 
Im Dezember wurde Stöckel krank; der Rat ließ ihn nach Nürnberg 


1) Ratsmanuale 9. XI. 1542: „den priestern und predicanten, so man 
jez in die pfälzischen flecken hinaus setzen soll, doch gelegenheit der per- 
sonen unterhaltung ze machen aufein zeit lang unverpintlich bis man steter 
versehung halben weiter rätig wird.“ 

2) Landpflegamtlicher Verlaß. 

3) Landpflegamtl. Verlaß 1. Dezember 1542: „als etliche priester auf 
Jeronimus Baumgartners handlung der religion halben 8 tag bedacht ge- 
nomen, das er dieselben antwort von denselben ainneme und sage, des papi- 
stischen meßhalten abzusteen und ob sich einer des widersetzen wolte, er die 
kirchen zuspörren laße und gespörrt halte, zu wißen tue, und was ein jeder 
fur antwort gibt, schreiben“ (an den Castner zu Hiltpoltstein). 

4) Ratsmanuale 13. XI. 1542: „zur stat Hilpoltstein in anrichtung 
der kirchenordnung den chorherrn daußen ir papisterei zuvorderst auch nider- 
legen, daneben irer pfründen halben erfaren, wer di ze leihen, wieviel deren 
vacirn und wie es damit gestalt. desgleichen auch erkundigen, wie es mit 
den pfarrern aufm land geschaffen, welche die new ordnung annemen oder 
sich von dannen weg tun wollen und mit was mas.“ 20. XI. 1542: „Herrn 
Jero. Baumgartners schreiben und anzeig, das er die new kirchenordnung 
zum hilpoltstein furgenomen und wie er alle sachen gefunden also bis zu seiner 
widerkunft ruen lassen.“ Besonders sträubte sich Pf. Sixt. Glümann in 
Ebenried. Ratsmanuale 2., 12. XII. 1542. Landpflegamtl. Manuale 1. XII. 
1542. Cf. v. Soden 8.486. 
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zur Pflege kommen; Ratsmanuale 11. Dezember 1542; „Herrn Blasien 
dem predicanten, so vom Stein krank herein gefurt worden, dweil er 
nichts im vorrat hat, mit 12 fl. bedenken, davon di medicos zu verern 
und unterhaltung zehaben, bis man sihet, wie sichs anlaßen wöll. 
H. Jer. Baumgartner.“ 30. Dezember 1542: „Herrn Blasien dem 
kranken prediger widermals mit 12 fl. helfen laßen. H. Jer. Baum- 
gartner.“ 10. Februar 1543 beauftragte man den Prediger Michael 
N., „Herrn Blasien Bücher mit hereinzunehmen von Hiltpoltstein !).“ 
Aber nach seiner Genesung scheint er wieder dahin zurückgekehrt zu 
sein. Denn erst im April beschloß man, „Herrn Blasien“ nach Hers- 
bruck fahren zu lassen?). Oder sollte er so lange in Nürnberg krank 
gelegen sein 3)? 

1546 baten die Ravensburger Nürnberg um Abordnung eines 
evangelischen Geistlichen. Da der Schulmeister im Spital M. Leon- 
hard Culmann‘) ablehnte, sandte man ihnen Blasius Stéckel >). Wegen 
ungünstiger Witterung konnte er erst im März dahin reisen; seine 
Aufgabe löste er aber anscheinend zur vollen Zufriedenheit, daß man 
ihn noch länger behalten hätte; auch er selbst wäre gerne wieder da- 
hin gegangen ĉ). Aber der Rat von Nürnberg ging auf diesen 
Wunsch der Ravensburger nicht ein. Ratsmanuale 11. Januar 1546: 
„auf der stat Ravenspurg schreiben um ein gelerten getagten predi- 
canten, soll erkundigung geschehen, ob etwo hie zu eim zekommen, 
der sich dahin ein zeit lang prauchen ließ, und der tauglich were, 
alsdan widerpringen. Auf Mag. Veiten predicanten furschlag soll 
mit M. Linhart Kulmann, schulmaister im spital gehandlet werden, 
‚sich ein zeit lang gen Ravenspurg geprauchen zelaßen, mit anzeig, 
das M. Veit urpüttig, eine unterweisung und allen guten bericht 
zetun, wie er sich in di sachen schicken soll, in dem sein gemüt 
morgen widerpringen.“ : 12. Januar 1546: „Auf M. Linharten Kul- 
manns, schulmaisters im spital, entschuldigung, warum er sich nit 


1) Landpflegamtl. Manuale 10. II. 1543. 

2) Landpflegamtl. Manuale 7. IV. 1543: „mit Meister Paulsen reden, 
2 pferd außerhalb der peunt und einem kammerwagen oder pieswagen 
. ordnen, herrn Blasien gen Herspruck zu furen, sofern sonst kein fur kommt.“ 

3) Kaplan Wolfgang (Kallmünzer) bekam 12 fl., weil er den Pfarrer 
ein halbes Jahr vertreten hatte. Landpflegamtl. Verlaß 31. V. 1543. 

4) Siehe Will, Gelehrtenlexikon I, 228; V, 194. Archiv für Ref.- 
Gesch. 12, 217. 228. 13,7. 185. Beiträge zur bayer. KG. III, 176; X, 
86: XIII, 189; XV, 286. H. Holstein, Die Reformation im Spiegelbilde 
der dramatischen Litteratur. Halle 1886. S. 98. 161. 163. 250—2. Be- 
schreibung des Oberamts Crailsheim. Stuttgart 1883. S. 231. J. A. Vocke, 
Geburts- und Todten-Almanach Ansbachischer Gelehrten, Schriftsteller und 
Künstler I, 154. Augsburg 1796. 

5) S. Archiv für Ref.-Gesch. 13,4. 11. I91. Germann 8S. 453ff. 

6) Er bekam 100 fl. Verehrung, als er 16. VII. abreiste. F. Hafner, 
Geschichte der Stadt Ravensburg. Ravensburg 1887, S.500. J.G. Eben, 
Versuch einer Geschichte der Stadt Ravensburg, 5. Heft, S. 193. Ravens- 
burg 1832. 
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gen Ravenspurg wißen laß zugeprauchen, sol ime anzeigt werden, das 
meine herrn ine defen erlaßen wollen. und bedörf sich deshalben 
keins ungunsts besorgen. Daneben aber denen von Ravenspurg 
wider antworten, das man inen gern wilfaren wolt, wie auch an allem 
furgewendten vleifi nichts erwunden; dweil aber ein guter teil meiner 
herrn predicanten jez mit schwacheit beladen, wißt man inen mit 
solchen leuten, wie sie begerten, jez nit zuwillfarn. man achtet 
aber, das von Wittenperg ein solcher man wol zubekomen. sovern 
nun ir gelegenheit, daselbsthin zeschreiben, wollten meine herrn auch 
gern dazu irs pesten vermugen helfen furdern auf ir weiter begern. 
Und soll aber nichts weniger unerwartet irer antwort um denjenen 
gen Wittenberg geschriben werden, der hievor furgeschlagen worden, 
hieherzekommen. und wo er gleich nit gen Ravenspurg gepraucht, daß 
er doch hie behalten werde.“ 13. Januar 1546: „dweil von denen 
. von Ravenspurg wegen so statlich um willfarung angehalten und 
sonderlich Herr Blasi furgeschlagen und begert wirt, soll er von Hers- 
pruck hereingefordert und derhalben mit ime gehandelt, alsdan sein 
gemuet widerpracht werden.“ 15. Januar 1546: „dieweil Herr Blasi 
von Herspruck sich erpoten, meinen herrn zugefallen sich ein zeit 
lang gen Ravenspurg prauchen zelaßen, doch mit bitt, wo er sterben 
solt, das man sein weib und kinder in gutem bevel haben, auch die 
pfarr Herspruck mitlerweil durch Herrn Wolfgang caplan daußen 
versehen, ine auch seiner armut halben bedenken wolte, sol ime wider 
gesagt werden, das mans von ime zu dank hab, wol auch seins be- 
gerens halben allenthalben ingedenk sein. Da neben aber solchs dem 
weihermann auch anzeigen und ine vernemen, wie Herr Blasi on ge- 
far dahin zepringen sein mög, solchs widerpringen.* 16. Januar 1546: 
„den geheimen zu Ravenspurg wider schreiben, das meine herrn in 
der sachen, darum sie geschriben, allen vleis furgewend. und wöllen 
inen darin willfaren, wie sie in kurze weiter vernemen werden. Und 
soll der pot also damit abgefertigt werden. Daneben aber soll auch 
ein antwort an rat daselbst gestellt, darin meiner herrn ungelegenheit 
und volgents gemeldet werden soll, das man H. Blasien vermugt, 
inen ein zeit lang im predigampt furstendig zu sein. solch schreiben 
alsdan herrn Blasien behendigen, das ers mit sich hinauf nemen 
mög.“ 20. Januar 1546: „dweil sich Herr Blasi in disem kalten 
wetter gen Ravenspurg zuziehen schwachheit halben beschwert und 
der weihermann ine auf ain guterwagen dahin zuschicken vermeint, 
soll dem Weihermann gesagt werden, das meiner herrn gelegenheit 
nit, solchs zugestatten, sondern er soll ine mit einer rechtschaffen 
fur auch notturftig kleidung und zerung versehen, doch auch an- 
zeigen, das meine herrn ine erst, wan wider warm gut weter wirt, 
werden ziehen laßen. das mog er also hinauf schreiben. Und soll 
herrn Blasien jew von meiner herrn wegen ein par gulden zerung 
geben werden.“ 10. März 1546: „auf dern von Ravenspurg man- 
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prief um ein predicanten, soll ersehen, was inen hievor bewilligt. da- 
neben Jochim Weihermann auch vernommen werden, ob und was er 
deshalben fur bevel habe, solchs alsdan widerpringen.* 11. März 
1546: „dweil Jochim Weihermann kein bevel hat, Herrn Blasien gen 
Ravenspurg zu fertigen, sol er her Blasi hereingefordert und ime dern 
von Ravenspurg manprief furgehalten und anzeigt werden, das meine 
herrn genaigt, ine zu roß oder wagen, wölchs ime am gelegensten, 
hinauf zufertigen. in dem sein gemut vernemen und widerpringen, 
mitlerweil den poten hie aufhalten.“ 13. März 1546: „dweil Herr 
Blasi Stöckel sich gutwillig erpoten, gen Ravenspurg zuziehen, soll 
inen beim jetzigen poten wider geschriben werden, das man inen der 
gewesnen winterskeltin halben bisher in irem begern nit wilfarn 
können, jetzt aber, so es lind worden, solls mit dem ehsten geschehen, 
wie sie bald sehen werden. Daneben sol Herr Blasi ermant werden, 
sich furderlich gerüst zemachen; alsdan sol ime auch ein brief an 
Ravenspurg geben werden, darin er inen presentirt und begert werden 
sol, das sie sich mitlerzeit der vergonten drei monat mit eim andern 
gefaßt machen sollen,‘ damit diser alsdan wider hergefertigt werden 
mog, dweil meine herrn seiner hie bevolhenen verwaltung halben sein 
auch notturftig und nit wol geraten kénden.“ 16, März 1546: 
„Herrn Blasien von Herspruck 12 fl. verern, sich davon zu kleiden, 
daneben ime auch gelt zu reilicher zerung zustellen und ein wägelein 
zurichten laßen, darauf er gen Ravenspurg faren mög. alsdan denen 
von Ravenspurg im praesentaturprief ein zettl einlegen, was man ime 
fur zerung gegeben.“ 5. April 1546: „dern von Ravenspurg und 
Herrn Blasien Stöckel schreiben, das er wol dahin komen und der 
hoffnung, etwas guts auszurichten, das sie auch nach dem Weiher- 
mann das zergelt zugeschickt, meinen herrn wider zu entrichten, also 
auf im selbs ruhen laßen,- und dem plaicher, der mit ime gewest, 
10 fl. verern laßen.“ 15. Juli 1546: „denen von Ravensberg wider 
schreiben, wiewol meine herren irs predicanten herrn Blasien Stockels 
bisher mit unstaten geraten auch nit wol mit fugen seiner lenger 
entraten konnten, dieweil sein pfarrverwaltung seiner selbst notdürftig, 
so wolle man doch inen zugefallen willigen, daß er noch hizwischen 
Laurenti bei inen pleiben möge, doch sollen sie sich dazwischen ver- 
sehen, daß diser Herr Blasi zur selben zeit ledig und lenger nit auf- 
gehalten werde. Daneben sol ime Herr Blasien durch Herrn Hiero- 
nymo Baumgartner auch geschriben werden, das man ine nit ge- 
denke zu verlaßen, sondern wider herzupringen, wie im dann des 
ravenspurgisch schreiben und meiner herren antwort copei zugeschickt 
werden sollen.“ 7. Juli 1546: „dem rat zu Ravenspurg schreiben, 
weil inen herr Blasi Stöckel nun ein gute zeit vergönnt worden, aber 
sein pfarrverwaltung zu Herspruck seiner allda gelaßenen caplän 
halben, die jetz mit schwachheit beladen, unversehen steet, daß sie 
dan an seine bisher gelaisteten dinst genugig seien und ine mit guter 
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gelegenheit wider herschaffen wolten, damit er sein pfarrvolk, auch 
sein weib und kindern, die alle hoch verlangen nach im tragen, in 
disen schweren läuffden tréstlich sein könnte.“ 22. Juli 1546: „Der 
von Rafenspurg schreiben und danksagung des inen mitgeteilten Herrn 
Blasi Stöckels, predicanten, halb, also auf im selbs ruen laßen: da- 
neben herrn Blasien auf sein anlangen, ime widermals ein jar oder 
zwei dahin zu erlauben, das volk des orts von der zwinglischen secte 
zu verhuten und noch beßer aufzupflanzen, widersagen, dieweil Hers- 
pruck nun lang waislos gestanden und die caplän schwach, daß man 
dan diser zeit solch erlaupnis anstellen und ine zu Herspruck bleiben 

laßen wölle!).“ i 

In höherem Alter trachtete er nach Nürnberg zurück. 26. Sep- 
tember 1547 ernannte ihn der Rat zum Prediger an St. Jakob; s. 
Ratsmanuale: 26. September 1547: „dweil Herr Blasi Stockl von 
Herspruck wider herein begert, soll ime willfart, und er gen S. Jacob 
allhie, dweil der venatorius?) unvermöglich, zu eim prediger verordnet 
ime auch des Barreuters?) Behausung bei S. Claren eingeben werden. 
So soll Herr Anton Paur Caplan bei S. Lorenzen £) gen Herspruck zum 
pfarrer verordnet und Herr Bernhart?) caplan im spital an sein stat 
gen S. Laurenzen aufgenomen werden. damit auch die predicatur zu 
S. Claren. am feiertag gehalten, soll Herr Jorg Pfeifer caplan im Spital ĉ) 
darzu gepraucht und ime 36 fl. jerlich davon geben werden’). Seine 
Wirksamkeit auf dieser Stelle besonders in den Zeiten des Interims 
muß noch näher erforscht werden 8). 

Bald scheinen die Beschwerden des Altens über ihn gekommen zu 
sein. Im Ratsmanuale vom 5. Februar 1552 heißt es: mit Jörgen Selnecker 
soll man handeln, der curation herrn Blasius Stöckels, weil er sein 
schwachen kindischen alters halb selbst nit ausgeen oder etwas aus- 
richten kann und sein beistand Wolf Geytzenperger jetzt auch schwach 
ist, auf sich zenemen und das beste bei ime ze tun. NL, Schürstab, 
Am 8. April 1556 entschlief er?). 


1) Kaplan Wolfgang Kalmünzer bekam 24 fl. Verehrung, weil er 
19 Wochen die Pfarrei versehen hatte. Auf die Mithilfe der Kirchensitten- 
bacher Geistlichen hatte man verzichtet. Landpflegamtl. Verlaß 12. IV., 
5. VIII. 1546. 

2) S. Beiträge zur bayr. KG. XIII, 97 ff. 

) Sebald Barreuter 1529—46 Prediger an St. Clara. G.E. Waldau, 
Nürmbergisches Zion. Nürnberg 1787, 8.67. Sebald Paireuter, priester, 
schwur Sabato p. Erh. (12. 1.) 1527 den Nürnberger Biirgereid. Ms. 237. 

4) Waldau 25. 106. Landpflegamtl. Verlaß 24. X. 1547. 

5) Bernhard Pfost. Waldau 25.35. 

6) Waldau 8. 37. 

7) Das Landpflegamtliche Manuale enthält unterm 29. Sept. 1547 die 
Weisung an den Pfarrer zu Hersbruck, am 3. Okt. N.M. bei Hieronymus 
Baumgartner in Nürnberg zu erscheinen. 

8) C. Chr. Hirsch, Geschichte des Interims zu Nürnberg. Leipzig 
1750, 8.45. W. Möller, Andr. Osiander. Elberfeld 1870, S. 291. 

9) Im Totengeläut (Germ. Museum zu Niirnberg) steht fiir die Zeit 
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Beilage. 
Osiander an Rurer 7. April 1535. 


Empfehlungsschreiben für Blasius Stickel. 


S. Non potui facere Rureri, in domino carissime, ut hunc 
Blasium ad vos proficiscentem non commendarem. Fuit olim apud 
nos pater Carthusianorum primusque eis evangelium praedicavit syn- 
cerissime vitaeque integritate omnibus probatus autor fuit et persuasit, 
ut cucullam exuerent. Deinde concionator!) in Heroldsperg, illinc 
"post obitum uxoris Witten bergam profectus illic studuit. A Luther o 
et Philippo summo studio Senatui nostro commendatus est revertens, 
quin etiam Philippus promisit ei testimonium publicum sub sigillo 
rectoratus, cuius exemplar jam tum?) sua manu concrisperat, si vel- 
ad vos vel ad Virtembergenses se conferre vellet, quamquam rogarunt, 
ut, si hic bonestam conditionem non statim adipisceretur, ut ad eos 
Vittembergam reverteret. Ego quidem vellem, eum hic manere; sed 
cum senatus lentius agat, ut ei tamdiu hic expectare non expediat, 
volute hoc scire, ut sicubi eo opus esset, apud vos haberes testimonium 
de homine, cujus fiducia ipsum principi insinuare posses. Vale in 
domino et me, ut facis, ama ac pro me ora. datum 9 april 1535. 

A. Osiander, 
Adresse: Optimo viro Christi servo D. Johanni 
Rurerio concionatori Onolzpachensi carissimo in 
domino fratri. 
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*Friedrich Sperl, Das Kloster Heilsbronn die Ahnengruft des Kaiser- 
-hauses 1917. Druck und Verlag von C. Brügel u. Sohn in 
Ansbach. 42 S. 


Schon 1915 hat Sperl eine Schrift über das Kloster Heilsbronn heraus- 
gegeben, die Schornbaum im 21. Band der B. B. KG. S.281 besprochen hat. 
Auch in der neuen Schrift überrascht der Anschluß an Mucks Geschichte des 
Klosters, dessen eigenartige Urteile sich Sperl teilweise angeeignet hat. Dazu 
gibt er Ausführungen über ,unreflektierte Frömmigkeit“, über Gefühl, Wollen 
und Verstand in ihrer Bedeutung für das religiöse Leben, über die „reine 
Lehre“ und „Rechtgläubigkeit“, die man gern vermißt hätte, wenn er tiefer 


.— 


von 25./11.--26./V. 1556 eingetragen: Herr Blasius Stock! auf Sand Claren 
kirchhof. 

1) Ursprünglich: pastor. 

2) Nach tum stand ursprünglich „Philippus“; dann gestrichen. 

3) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 
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gebohrt und es auch mit der Korrektur strenger genommen hätte. Markgraf 
Georg ist nicht 1549 (S.19), sondern am 28. Dezember 1543 gestorben. 8.7 
lesen wir Vincintius statt Vincentius, Maximilian statt Maximian, 8. 28 
1828, 1829 statt 1528, 1529. Hier gestatte ich mir einige Punkte namhaft 
zu machen, wo die Forschung neu einsetzen müßte. 

1. Aufs neue hören wir von einem Abt Konrad von Brundelsheim (S. 21),. 
weil er so auf der 1507 zur Zeit des Abts Bamberger in den Leichenstein eingelas- 
senen Metalltafel genannt ist. Unter diesem Namen findet sich der berühmte 
Prediger mit dem Beinamen Soccus, der 1303—1306 und 1317—1321 Abt war, 
auch bei Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands 5, 1, 344 Anm. 9 und bei 
Jordan, Reformation und gelehrte Bildung in der Markgrafschaft Ansbach- 
Bayreuth 1, 21. Einen Ort Brundelsheim gibt es nicht. Muck 1, 103 sieht 
darin eine volkssprachliche Umwandlung für Brozoltesheim, heute Stadt- 
prozelten Landgericht Aschaffenburg. Das ist sprachlich unmöglich. Der 
Zischlaut konnte nicht verschwinden. Muck erweist sich überhaupt zu wenig 
unterrichtet in der Geographie, nimmt z. B. Burlbach 1,114 für Burkelbach, 
heute Bürkelbach, Pfarrei Ellrichshausen, während Beuerlbach, Pfarrei Sattel- 
dorf gemeint ist. Ligartshausen 1, 114, 127 erklärt er für Leukershausen, 
worin ihm Jordan 1, 27 folgt, während der Ort heute mit Westgartshausen 
bei Crailsheim vereinigt ist. Die Spanierin Johann Lodosa, Witwe Georgs 
von Wolmershausen, Gattin des Hans Sigmund von Absberg, nennt er Lodola 
(3, 241). Vgl. W. Vierteljahrshefte 1881, 63. 

In der von mir in ihren geschichtlichen Teilen bearbeiteten Beschreibung 
des Oberamts Crailsheim S. 280 habe ich 1884 nachgewiesen, daß der Abt 
Konrad von Brunoltsheim heißt, was nichts anderes ist als das heutige 
Bronnholzheim Gemeinde Gröningen, 4km westlich von Ellrichshausen, 6 km 
nordöstlich von Crailsheim. Freilich sind unsere Oberamtsbeschreibungen 
jenseits der schwarz-roten Grenzpflähle so gut wie unbekannt. Daß Brunolts- 
heim Bronnholzheim ist, ergibt sich aus dem Urbar des Amtes Werdeck aus 
der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts ganz klar, wo Brunnoltzheym Mon. 
boic. 47, 195, S. 200 verschrieben Krumeltzheym nach der ganzen Umgebung 
nichts anderes sein kann. Hätte Muck Langs Regesta Boica 8, 307 angesehen, 
dann hätte er gefunden, daß Ulrich Schade, Ritter, und seine ebliche Wirtin 
Elsebeth 1354 Dez. ihren Hof zu Brunoltsheim an das Kloster Sulz ver- 
kauften. Auch von Sperl durfte man erwarten, daß er diese reichhaltigen 
Regesten durchsah, dann hätte er Band 5, 171 gefunden, daß beim Verkauf 
des Grimmenhofs in Merkendorf durch Albert von Eschenbach an das Kloster 
Heilsbronn am 1. März 1310 als erster Zeuge Cunradus de Brunoltsheim ge- . 
nannt ist. 

In dieser Urkunde erscheint Konrad von Brunoltsheim als einfacher 
Mönch, nicht als Abt, was dafür spricht, daß er zweimal Abt war. Aber 
schon 1296 erscheint er in sehr geachteter Stellung. Als Abt Eckehard von 
Ellwangen und sein Konvent all ihre Güter in Katzwang an das Kloster 
Ebrach am 4. März 1296 verkauften, ist unter den Zeugen frater Cunradus 
de Halsbrunen dictus de Brunoldesheim. Württemb. Urkundenbuch 10, 460. 
Im Register wurde dieser Ort für Bräunisheim BA. Geislingen erklärt, das 
doch im Oktober 1143 Bruningesheim Württemb. Urkundenbuch 2, 28, 1281 
Brüingesheim ebd. 8, 257 heißt Auf meine Einsprache wurde ebd. 11, 581 
der Fehler verbessert und anerkannt, daß Bronnholzheim gemeint ist. Damit 
ist Brundelsheim ein für allemal als ein Unding abgetan, das sich nur durch 
Umsetzung des Dentallauts erklärt. Der Name Soccus (Succus) ist bis jetzt 
urkundlich für den Abt noch nicht belegt. Er würde damit aus der Klasse 
des niederen Adels, dem Mechtild von Brunoltsheim,. Nonne im Kloster 
Seligenpforten, und wohl auch Konrad von Brumolzheim angehören (OAB. 
Crailsheim 280 ff.) zu’ streichen sein und einer bäuerlichen Familie zuzuweisen 
sein. Muck hat Soccus gewiß richtig mit Schuh erklärt. Dieser Familien- 
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name läßt sich allerdings in Bronnholzheim nicht nachweisen, wie denn unsere 
Kenntnis bäuerlicher Familien für das dreizehnte und den Anfang des vier- 
zehnten Jahrhunderts in Franken sehr beschränkt ist. Aber der Name Schuch 
findet sich im Urbar des Amtes Werdeck für die erste Hälfte des fünf- 
zehnten Jahrhunderts (Mon. Boica 47, 192) einige Stunden nördlich von 
Bronnholzheim in Könbronn: Hans und Peter Schuch zu Kinprunen. Man 
sollte erwarten, daß der Leichenstein den Namen Soccus vor dem Ort der 
Herkunft genannt hätte, wenn er wirklich der eigentliche Familienname wäre. 
Es ist hier noch ein Punkt, der weiterer Aufklärung bedarf. Vielleicht handelt 
es sich nur um einen im Kloster wegen eigentümlicher Beschuhung beigelegten 
Namen. 

2. Ein weiteres Stück, das nüchterne Beurteilung fordert, ist der religiös- 
sittliche Zustand im Kloster. Sperl sagt S. 12: „Das Kloster zeichnete sich 
durch überaus strenge Zucht und einfache arbeitsame Lebensweise aus und 
gewann dadurch viele Herzen und offene freigebige, einflußreiche Hände zur 
Erweiterung seines Besitzes“. Und es ist keine Frage, das Kloster Heilsbronn 
stand auf einer geistigen und sittlichen Höhe, wie sie nicht bei allen Klöstern 
zu finden ist. Muck hat schöne Zeugnisse von Kaisern und großen Herren 
für die Frömmigkeit und Gastfreundlichkeit des Klosters unter dem Abt 
Heinrich von Hirschlach 1282—1317 (1, 82) zusammengestellt. Es ist auch 
ein Ehrenzeugnis für das Kloster, daß Bischof Liupold von Bamberg im 
Mai 1299 die Erlaubnis gab, daß die Brüder des Klosters in der Diözese 
Bamberg predigen und die andächtigen Zuhörer 40 Tage Ablaß erhalten 
(Muck 1, 83). Man wird darin einen Erfolg der Predigten von Konrad von 
Brunoltsheim sehen dürfen. Ihm folgte einige Zeit später der mystische 
Prediger, dessen Name noch unbekannt ist, der aber weiterer Nachforschung 
wert ist, dann im letzten Viertel des 14. Jahrhunderts der Prior Hans Ein- 
kurn, 1433—62 Abt Ulrich Kötzler, und von Nürnberg die Heilsbronner 
Brüder Ulrich Zeyß und Johann Velter (Muck 1, 565, 569). Die reichen Zu- 
wendungen, welche dem Kloster zuflossen und ihm große Erwerbungen ge- 
statteten, sind auch nur denkbar, wenn das Kloster Achtung, Vertrauen und 
Liebe bei Hoch und Nieder besaß. Denn in Zeiten des Zerfalls der Klöster 
nimmt die Gebefreudigkeit des Volkes ab. Das alles ist unbestreitbar, aber 
auch im Leben der Klöster gibt es Höhepunkte und Tiefpunkte, Wellen- 
berge und Abgründe. Die Gefahren des Reichtums machen sich auch bei 
den Klöstern bemerkbar. Das Wort des Herrn Mat. 19, 23, 24. hat nicht 
nur für Personen, sondern auch für Körperschaften seine Bedeutung. Daß 
es auch im Kloster Heilsbronn nicht immer gleich fromm und friedlich zu- 
ging, läßt sich trotz des Mangels an genauen urkundlichen Belegen, besonders 
an päpstlichen Absolutionen, wie wir deren einige bei Rieder, Römische 
Quellen zur Konstanzer Bistumsgeschichte für dortige Klöster finden, doch 
erkennen. Schon das nicht ganz sicher festgestellte Exil des ersten Abtes 
Rapoto (Muck 1, 43) ist auffallend. Auf Unruhen im Kloster deuten die 
Unterbrechungen in der Regierung des Abtes Edelwin 1245—1252 und 
1257—1260 (Muck 1, 62 ff.) und Konrads von Brunoltsheim 1303—1306 und 
1317—1321 (Muck 1, 102) und endlich die Flucht des späteren Abtes 
Sebastian Wagner, der 1517 wegen Unverträglichkeit mit Abt Bamberger 
in das ungarische Cisterzienserkloster Pellisium (Pleis) ging (Muck 1, 398). 
Recht bedenklich lautet auch, was Abt Kötzler 1443 seinen Konventualen 
vorhielt: Wahrlich, es arbeiten Brüder hier, welche lieber gar nicht arbeiten 
sollten, was für sie und das Kloster nützlicher wäre. Denn nach kaum halb- 
stündiger Arbeit wollen sie da und dort herum schweifen zum Schaden ihres 
Seelenheils (Muck 1, 155). Noch stärker spricht das Strafverfahren für 
Mönche, welche sich eines Kriminalverbrechensschuldig machten, wobei 
als höchste Strafe Einzelhaft in Fesseln auf Lebenszeit festgesetzt war (Muck 
1, 592). Es läßt tief blicken, daß solche Vorschriften und solche Gefängnis- 
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strafen überhaupt notwendig waren. Bei den langandauernden Streitigkeiten 
mit Nördlingen, wo Heilsbronn das Patronatrecht besaß, ist die Schuld sicher 
nicht einseitig bei der Stadt, sondern auch beim Kloster zu suchen (Muck 
1, 258ff., 2,531). Endlich aber spricht die 1907 aufgefundene, von Sperl 
S. 25 mitgeteilte Aufzeichnung des Heilsbronner Mönchs und Kornschreibers, 
Wilibald Schopper, eines Verwandten des damaligen Priors und späteren Abts 
Joh. Schopper, mag sie auch die Außerung eines Melancholikers sein, für 
tief empfundene Mißstände. Sie lautet: ANNO A NATO CHRISTO PRIMO 
ET VIGESIMO SUPRA SESQVICHILIADEM HOC MONASTERIUM 
SOLO AEQUABITUR. 1506. WILIBALDUS SCHOPPER. Den Unter- 
gang des Klosters konnte der Mönch nur weissagen, wenn er es dafür 
reif hielt. 

Gehen wir einen Schritt weiter und fragen, wie weit der große Reich- 
tum des Klosters für ideale und humanitäre Zwecke verwendet wurde, so 
finden wir, daß das Kloster nach und nach eine gute Bibliothek bekam. 
Ganz besonders große Mittel aber wurden der Pflege der Kunst zugewendet, 
deren Schätze, soweit sie noch erhalten sind, Sperl begeistert, aber ohne ge- 
naue Angabe des Standorts schildert. Allein wir fragen: Ist das wirklich 
ein Beweis frommen Lebens? Mitten im Krieg hat die katholische Gemeinde 
Dunningen, OA. Rottweil (Württemb.), eine Lampe für das ewige Licht, die 
mit Edelsteinen besetzt ist, um 1000 Mk. angeschafft und damit Diebe an- 
gereizt. Auch die goldene Kapelle des wieder aufgelebten Klosters Beuron 
an der Donau dient wohl der Verherrlichung des Klosters und der Kirche, 
aber für das Reich Gottes ist mit diesem Gold und der dort gepflegten Kunst 
nichts gewonnen. Fragen wir aber, was das Kloster Heilsbronn bei seinem 
großen Reichtum für die Hebung der Schulbildung in seinem Gebiet, von 
den Pfarreien zunächst ganz abgesehen, geleistet hat, so begegnet uns ein 
tiefes Schweigen. Für die Siechen und Kranken war wohl ein Spital vor- 
handen, aber er- konnte nur 14 Personen aufnehmen, und das waren etwa 
erblindete, arbeitsunfähige Klosterknechte, Kastenmesser, herabgekommene, 
invalide Bauern, auch Pfründner, welche ihre kleine Habe einbrachten und 
dafür beherbergt und verköstigt wurden und zwei Bürgen stellen mußten, 
daß ihre Angehörigen nach dem Tod des Pfründners dessen Bett, Kleider und 
Barschaft nicht beanspruchen dürften (Muck 1, 604). | 
a Fiir eine gerechte, wahrheitsgetreue Wiirdigung des Klosterlebens in 
Heilsbronn in seinem geschichtlichen Verlauf werden die nunmehr genannten 
Seiten zu berücksichtigen sein. 

3. Ein überaus trauriges Kapitel ist der Stand des religiös-sittlichen 
Lebens in sämtlichen Klosterpfarreien im Reformationsjahrhundert, wonach 
das Volksleben durch die Reformation nicht besser, sondern viel schlimmer 
wurde, wie Muck 2,1 sagt. Hier kommt in Betracht, daß die Zügel, welche 
die alte Kirche mit ihrem Kirchenrecht, Ohrenbeichte und Exkommunikation 
dem Volksleben angelegt hatte, in Wegfall gekommen waren. Sodann war 
die Auswahl, welche die Abte trafen, für die Besetzung der Pfarreien eine 
schr beschränkte und vielfach unglückliche. ‚Der Gehalt war gering, die 
Abte mußten die Pfarreien oft an den Wenigstnehmenden verleihen, da sie 
nicht geneigt waren, den Gehalt aufzubessern, und die Regierung sie nicht 
dazu anhielt, wie in Württemberg. Dazu bestand der Gehalt meist in Natural- 
leistungen der Bauern, welche ihre Abgaben gern verweigerten oder nur nach 
vielem Streit entrichteten. Daß bei solchem Streit auch die Pfarrer und ihre 
Frauen, die in der Volksanschauung in den ersten Jahrzehnten nach der Refor- 
mation nichts anderes waren als früher die Konkubinen, daher öfters Pfaffenh.... 
gescholten wurden, sich Blößen gaben, ist schmerzlich, aber verständlich. Da- 
zu waren die Pfarrhäuser schlecht im Stand, da vom Kloster aus nicht ge- 
nügend dafür gesorgt wurde, und die Pfarrer bei ihrem geringen Gehalt da, 
wo sie die Unterhaltungspflicht hatten, dieser Pflicht kaum nachkamen. Aber 
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doch hören wir von frommen, tüchtigen Pfarrern, die bei ihren Gemeinden 
in Achtung standen. 

Daß hier alte, vorreformatorische Volksschäden jetzt ungehindert und 
stark hervortraten, das beweisen Zauberei und Druterei (Muck 2, 11, 55). 
Wie viel von andern Lastern, wie Tfunksucht, Unzucht, Ehebruch noch ein 
Erbe aus der früheren Zeit waren, läßt sich schwer feststellen, da dafür die 
Quellen fehlen, aber wer z. B. nur die Liste über den defectus natalium für 
Priester der Diözese Konstanz, den die Päpste der Avignonschen Zeit heben 
mußten, bei Rieder, Römische Quellen zur Constanzer Bistumsgeschichte 
S. 732 übersieht, bemerkt, daß auch in jener Zeit Unzucht und Ehebruch 
eine Rolle spielten Hält man dazu das auf urkundlichen Quellen ruhende 
Bild der Sittlichkeit der Geistlichen und des Volkes, das Keidel in der 
Württembergischen Kirchengeschichte (Stuttgart und Calw 1893) S. 217 ff. 
und 227 ff. gezeichnet hat, dann lernt man die Zustände auch in den Heils- 
bronner Klosterpfarreien billig beurteilen in ihrem Zusammenhang mit dem 
Mittelalter. 

4. Geradezu abstoßend häßlich ist das Bild der Fürstenschule, die 
1581 gegründet, 1631 aufgelöst, 1655 wieder eröffnet, aber 1736 aufgehoben 
wurde. Sperl schreibt: „Tief betroffen fragen wir: Waren das die Früchte 
der Reformation? Brachte das evangelische Christentum in Heilsbronn gar 
keine Männer hervor, die auf die Jugend einen heilsameren Einfluß ausüben 
konnten ? Blühten doch andere in Schulen umgewandelte Klöster als Pflege- 
stätten evangelischer Gesinnung und Gesittung. Wir brauchen nur die 
Namen Schulpforta, Grimma, Maulbronn zu nennen. Es ist wirklich, als 
wäre auf der Fürstenschule zu Heilsbronn ein Fluch gelegen.“ 

Hätte Sperl die Geschichte der württembergischen Klosterschulen be- 
sehen, wie sie in der obengenannten Württemb. Kirchengeschichte 382, 402, 
445 behandelt ist, aus denen unsere heute bestehende evang. theologischen 
Seminare Blaubeuren, Urach, Maulbronn, Schöntal erwachsen sind, so würde 
ihm klar geworden sein, daß es sich in Heilsbronn nicht um einen Fluch 
auf Grund etwa von Verwendung von Klostergut zu einer Bildungsanstalt 
im Sinn ultramontaner Geschichtsauffassung handeln kann, während die 
durch die Klosterschulen in Württemberg geschaffene Bildung nach dem 
Zeugnis des trefflichen Historiker Christoph Fr. Stälin „bedeutungsvoll für 
die ganze theologische Richtung, ja das ganze geistige Leben (Württembergs) 
überhaupt wurde“ (Stälin, Wirtembergische Geschichte 4, 745). Ganz klar 
ist, daß die ganze Einrichtung der Fürstenschule völlig unpraktisch war. 
Eine Schule von 100 Zöglingen verschiedenen Alters, verschiedener Vor- 
bildung und verschiedener Bildungsziele läßt sich als Internat nicht aufrecht 
halten. Unser theologisches Stipendium in Tübingen, das bekannte Stift, 
zählt allerdings 120—150 Studierende in dem alten, jetzt stark erweiterten 
Augustinerkloster, in welchem die Zöglinge der Seminare nach einer sehr 
schweren Prüfung ihrer wissenschaftlichen Bildung unter Berücksichtigung 
ihrer ganzen Haltung und Führung in den vier Jahren ihres Gangs durch 
die vier Seminare Aufnahme finden, um sich dem Studium der Philosophie 
und Theologie zu widmen. In den vier Seminaren ist dieZahl der Zöglinge 
auf 35—40 beschränkt. Das läßt sich übersehen, zumal je 2 Zimmer unter 
der Aufsicht eines jüngeren Lehrers, eines Repetenten, stehen, der sein Zimmer 
zwischen den beiden Schülerzimmern hat. 

Ahnlich war bisher auch die Einrichtung im Stift in Tübingen. Wie 
sich die Sache jetzt nach dem Umbau gestaltet, ist noch eine Frage der 
Zukunft. Zu beachten ist, daß jeder Zögling bei Aufnahme in das Seminar 
sich für den Dienst der Kirche verpflichtete und sein Bildungsziel klar im 
Auge hatte. Das war im gewissen Grund in Heilsbronn auch der Fall. Die 
Zöglinge sollten für Kirchen- und Schuldienste herangebildet werden, aber 
neben ihnen auch zehn für Medizin und Jurisprudenz (Muck 3, 20). Dazu 
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war der Übertritt zu diesen Studien bei solchen, die sich nicht für die 
Theologie eigneten, in Aussicht genommen. Schwerverständlich ist, daß nicht 
mehr entleerte Klöster, deren es doch eine Reihe in der Markprafschaft gab, 
je für eine kleinere Zahl Schüler bestimmt wurden, es wäre denn die Rück- 
sicht auf die Kosten gewesen. War doch die Sparsamkeit ein Hauptgesichts- 
punkt bei der markgräflichen Regierung. Dazu wissen wir nicht, wie die 
aus Zellen geschaffenen Zimmer zweckmäßig für die Unterbringung der 
gleichalterigen Schüler verwendet wurden. Die Ausstattung der Wohn- 
zimmer, wie der Schlafräume, war, wie man an den Betten sieht, kümmer- 
lich und für die Zöglinge in keiner Weise behaglich, während die Speisung 
reichlich und die Reichung geistiger Getränke wohl gefährlich waren. Die 
Aufnahme in die Schule entschied nicht immer Begabung und sittliche 
Qualität, sondern vielfach Gunst und Regierungsbefehl. Die Vorkenntnisse 
waren oft recht gering. Daneben gab es Leute, die in der Anstalt sechs- 
undzwanzig Jahre alt wurden (Muck, 3, 37). 

Schädlich wirkte in der zweiten Periode der Zwiespalt zwischen Ans- 
bach und Bayreuth, die je einen Teil der Schüler stellten und diese bei 
Strafen in Schutz nahmen. Dazu kamen die Reibungen zwischen den Be- 
amten, dem Verwalter und den Lehrern, die Rangstreitigkeiten zwischen dem 
Küchenmeister und den unteren Lehrern. 

Der größte Schaden aber war die geringe Sorgfalt in der Wahl der 
Lehrer und die mangelnde Autorität des Vorstehers. In Württemberg waren 
in den alten Klosterschulen die Vorsteher oder Abte Männer von erprobter 
Tüchtigkeit im kirchlichen Amt, von sittlicher Würde und frommem Ernst, 
was der Jugend Achtung einflößte.. Die Klosterpräzeptoren wurden mit 
großer Sorgfalt ausgewählt und lieber bald in anderen Stellen verwendet, 
wenn es ihnen an pädagogischem Geschick fehlte. Aber es sei nur an Joh. 
Albrecht Bengel erinnert, der 1713—1741 als Klosterpräzeptor in Denken- 
dorf arbeitete und nach zwei Jahren seine Schüler an die höhere Kloster- 
schule in Maulbronn abgab, von wo sie nach zwei Jahren auf die Universitat 
kamen. Von Heilsbronn fragt Muck 3, 103: „War uuter den Professoren 
keiner geeignet, die Schule zu beleben, zu heben und dem zügellosen Treiben 
der Jugend Einhalt zu tun?“ Die betrübende Antwort lautet: „Keiner der 
bisher, auch keiner der späterhin bis an das Ende des Jahrhunderts fungie- 
renden Professoren. Sie waren zwar meist gelehrte, wohlgesinnte Männer, 
aber insgesamt ohne pädagogischen Takt, einige selbst nicht wohlgezogen. 
Man suchte dadurch zu helfen, daß man den Prediger ihnen an die Seite 
oder über sie setzte, allein dadurch wurde es nicht besser. Sie waren ins- 
gesamt heilsbronnische Stipendiaten, welche von der Universität, wo sie ge- 
wöhnlich magistrierten, heimberufen, sofort an der Fürstenschule als Pro- 
fessoren angestellt wurden, unerfahren ins Amt traten und nicht geeigen- 
schaftet waren, die wieder eröffnete Schule zu beleben und zu leiten.“ Was 
Muck über den zuletzt entlassenen Rektor M. Joh. Stübner, der von 1675 
an Lehrer, 1692—1700 Rektor und zuletzt Pfarrer in Goldkronach war 
(Muck 3, 106ff., 112ff.), ist schmerzlich zu lesen. Es ist vollständig be- 
greiflich, daß beide Regierungen in Bayreuth 1736 und in Ansbach 1737 sich 
veranlaßt sahen, die Schüler a! zuberufen und die Fürstenschule aufzuheben. 
Aber nirgends findet sich eine Spur, daß auf der Fürstenschule ein Fluch 
gelegen hätte. Deutlich lassen sich all die Mängel, welche dieser Gründuug 
anhafteten und ihren wohl gemeinten Zweck vereitelten, erkennen. Noch 
weniger darf man die lutherische Richtung mit der Verpflichtung auf das 
Konkordienbuch mit Muck 3, 14Sff. Sperl S. 40 dafür verantwortlich machen, 
daß die zuversichtliche Erwartung sich getäuscht sah, um mit Sperl zu 
reden, daß der „gereinigte Lehrbegriff das religiös sittliche Leben des Volkes 
heben werde“. Das zeigt wiederum ein Blick auf Württemberg, wo man 
nicht minder lutherisch war und die Verpflichtung auf das von Württem - 
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berg ausgegangene Konkordienbuch selbstverstindlich war, und doch gab es 
dort einen Joh. Valentin Andrea und, um auch andere Männer zu nennen, 
Ze B. den Stiftspropat Joh. Joachim Schülin, von dem bezeugt wird, er 
habe sich ganz in Christum inamoriert (Fischlin, Memoria theologorum 
Wirtembergensium 2,153), oder den als einfacher Land pfarrer verstorbenen 
Melchior Sylvester Eckhard, auf dessen Schrift Studiosus Theologiae 
jüngst Kolb in seinem gehaltvollen Buch „Die Bibel in der evangelischen 
Kirche Württembergs“ S. 130, 147 aufmerksam gemacht hat. Seine anderen 
Schriften gibt Fischlin 2,201 ff. an. Das sind Männer, die noch nicht unter 
dem Einfluß des Pietismus standen, wie später Hedinger, Bengel, Georg 
Konrad Rieger, Steinhofer, Roos, und aus den Klosterschulen hervorge- 
gangen waren. 

Vielleicht besinnt sich Sperl auch über den theologischen Boden, auf 
dem ein Paul Gerhardt und unsre Kirchenliederdichter des 17. Jahrhunderts, 
ganz abgesehen von Predigern und Erbauungsschriftstellern standen, um zu 
sehen, wie wenig die Scheidung zwischen Rechtgläubigkeit und Frömmigkeit 
ohne weiteres zutrifft oder gar das Konkordienbuch eine Schuld trifft. 

Man sieht auch hier, wie notwendig es ist, die Geschichte Heilsbronns - 
genauer zu erforschen und recht nüchtern zu beurteilen. 


Stuttgart. G. Bossert. 


Evangelisches Gemeindeblatt für den Dekanatsbezirk München, 
herausgegeben von Pfarrer Dr. Hilmar Schaudig in München, 
1917, 176 S. Monatsblatt, Bezugspreis (ohne Zustellungs- 
gebühr) Mk. 2.60 jährlich. 

Das Jubiläumsjahr 1917 hat sich natürlich auch in dieser Zeitschrift 
geltend gemacht und ihr eine größere Anzahl reformationsgeschichtlicher 
Aufsätze zugeführt. Es sind dies folgende: 1. Oberkonsistorialrat D. Braun 
(S. 18—20): Seliges Sterben — zur Erinnerung an Luthers Todestag (18. Fe- 
bruar 1546). 2. Hauptprediger E. Dorn in Nördlingen: Münchener Bilder 
aus der Zeit der Reformation und Gegenreformation — erweitert in dessen 
Buch, „Der Sang der Wittenberger Nachtigall in München“, München 1917 
— a. (S. 22—34, 37—39): Staupitz, Luthers Lehrer und Freund, predigt im 
Advent 1517 zu München; b. S.54-- 57): Auch in München war der Boden 
bereit; c. (S. 69—72): Die erste lutherische Druckschrift in München 1519 
(Ein Sermon oder Predig von der Betrachtung des heyligen Levdens Christi). 
3. D. Engelhardt (S. 35—37): Die Kraft des Glaubens und die Kunst. 
der Liebe — Luthers Rückkehr von der Wartburg nach Wittenberg zur 
Bekämpfung der dortigen „Stürmer und Dränger“. 4. Oberkonsistorialrat 
Veit (S. 52-54): Das in Gotteswort gefangene Gewissen (Luther auf dem 
Reichstag in Worms). 5. Stadtvikar Fr. Veit (S. 67—69): Durch Einsam- 
keit zur Wahrheit (Luther auf der Wartburg). 6. Pfarrer Rüdel (S. 83—84): 
Luther und das deutsche Haus. 7. Oberkonsistorialrat Nägelsbach 
(S. 123—125): Luthers Eintritt ins Kloster (17. Juli 1505). — Von den 
wichtigeren Ereignissen des Jahres 1917 im Leben der Münchener Gemeinde, 
die in dieser Zeitschrift besprochen werden, verzeichnen wir zuerst dasjenige, 
das die ganze bayerische Landeskirche in Mitleidenschaft zog: den am 
8. Juni erfolgten Tod des bayerischen Oberkonsistorialpräsidenten D. Dr. 
Hermann Ritter von Bezzel. Um die Persönlichkeit des teuren Toten den 
Lesern der Zeitschrift recht nahe zu bringen, wurde ihm der grölite Teil des 
Juliheftes (S. 99—116) gewidmet, wo eine Reihe hübsch illustrierter Auf- 
sätze von berufenen Federn den ganzen Lebensgang Bezzels von der Wiege 
bis zum Grabe in ansprechender Weise beleuchtet und so eine, in einer 
andern Ausgabe noch erweiterte, für einen späteren Biographen des Ver- 
storbenen wichtige Quellensammlung bildet. Er war selbst Mitarbeiter an 
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dem Gemeindeblatt; S. 99 findet sich ein Verzeichnis seiner in ihm von 
1909—1916 erschienenen Beitrige. — Der Verlauf der in den Tagen vom 
15 --29. September in Ansbach abgehaltenen Generalsynode wird (S. 157 
bis 159) geschildert von Dekan Lembert. Derselbe erstattet. (S. 125—128 
und S. 135—139) gelegentlich der dreißigsten bezw. zweiten Diözesansynode 
(München I) einen ausführlichen, sehr lehrreichen Synodalbericht, aus dem 
wir besonders die beachtenswerten Bedenken gegen die geplanten organi- 
satorischen Anderungen in der Diözese München hervorheben möchten; von 
der am Peter- und Paulstage nach Freising berufenen Diözesansynode des 
Dekanats München II erzählt (S. 149—150) Pfarrer Haffner-Groß- 
karolinenfeld. Im Mai durfte die Gemeinde das fünfzigjährige Jubiläum des 
evangelischen Magdalenenvereins begehen, dessen Geschichte (S. 84—88) 
Kirchenrat Rohmeder darlegt, im Juni das der Diakonissenanstalt, über 
deren Entwicklung (S. 139—142) Konsistorialrat Baum berichtet. — Außer- 
dem verweisen wir noch auf die Aufsätze von Pfarrer Rüdel (S. 3—6): 
Der protestantische Betsaal im Schwabinger Krankenhaus, von Pfarrer 
Joch (S. 10—11): Der erste Gottesdienst für evangelische Schwerhörige in 
München, von Pfarrer Meiser (S. 20—21): Eine neue Gottesdienststelle in 
München (Betsaal in der neuen Universitätsfrauenklinik in der Maistraße). Die 
gediegenen illustrierten „Tagebuchblätter aus großer Zeit“ von dem Heraus- 
geber des Blattes ziehen sich auch diesmal wieder durch sämtliche Hefte des 
Jahrganges. 
München. | Friedrich Roth. 


*Allgäuer Geschichtstreund, herausgegeben vom Historischen Verein 
für das Allgäu zu Kempten. 1917, Nr. 1, der neuen Folge 
Nr. 14, 28 S. — Der Jahrgang der Zeitschrift für Nicht- 
mitglieder des Vereins Mk. 5. 

Wir nennen von dem Inhalt-des Heftes den (S. 6—15) von Dr. Mar- 
quard mitgeteilten „Bericht eines Zeitgenossen über die Teuerung und Not 
der Jahre 1816—1818 in einer kleinen schwäbischen Reichsstadt“ (Memmingen), 
der interessante Parallelen zu den Verhältnissen unserer Tage bietet; ferner 
(S. 15—24) den .Aufsatz Dr. Rottenkolbers „Die Reise des Fürstabtes 
Anselm Freiherrn von Reichlin Meldegg zur Wahl und Krönung Karls VII.“, 
die deshalb trotz der gewaltigen Kosten unumgänglich nötig war, weil die 
Fürstäbte von Kempten seit dem XV. Jahrhundert als Erbmarschälle der 
jeweiligen Kaiserin dieser bei den Krönungsfeierlichkeiten Zepter und Reichs- 


apfel zu überreichen hatten. 
München. Friedrich Roth. 


Münchener Dissertationen 1916. 


P. Nonnosus Bühler, O.S. B., Die Schriftsteller und Schreiber des 
Benediktinerstiftes St. Ulrich und Afra in Augsburg während des 
Mittelalters. 1916. 

Teil einer umfassenden Arbeit über die Geistesgeschichte des Klosters, 
das ein typisches Beispiel ist für das wissenschaftliche Leben süddeutscher 
Klöster von mittlerer Bedeutung. 

Kastner, Franz, Das Auftreten der Pfälzer auf dem 1. bayrischen 
Landtag 1819/22. Ein Beitrag zur Geschichte der Anfänge 
des konstitutionellen Lebens in Deutschland. 1916. 

= Behandelt u. a. die Vereinigung der luth. und ref. Kirche, (an der 

Feier in Zweibrücken beteiligten sich auch Katholiken) S. 45; Verhand- 

lungen über die geistliche Ehegerichtsbarkeit S. 63; Schulwesen S. 69: Juden- _ 

frage S. 77; Zugehörigkeit von Pfarrern zur Kammer S. 113. 
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Herrmann, Magdalene, Niklas Vogt, Ein Historiker der Mainzer 
Universität aus der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts. 1917. 
Sein Leben und Wirken 1756—1836. Mit einem Anhange 
von Briefen an Herder. 


Stolze, Alfr., Die deutschen Schulen und die Realschulen der süd- 
schwäbischen Reichsstädte bis zur Mediatisierung. 1916. 


Erster Teil einer größeren Arbeit, die als Beiheft 1 der Mon. Germ. 
paed. erscheint. Behandelt Kempten, Lindau, Memmingen, Kaufbeuren, Ra- 
vensburg, Leutkirch und Isny. Eine Fülle von interessanten Mitteilungen. 


Das Bayerland, hrsg. von Archivrat Dr. Weiss-München. XVII. 


Die Mitteilungen über Albrecht Dürer von Holland werden fortge- 
setzt. — Aufsatz über Friedrich von Spee von Fritz Ney. — Karlinger, 
Neubau der Schloßkirche zu Castell in Unterfranken 1784—92. — Becker, 
Die Schicksale des Klosters Benediktbeuren. 


*Schnizlein, August, Leonhard Kettner von Hersbruck. Carmen 
gratulatorium ad Senatum Rotenburgensem de restituta verae 
Religionis doctrina. Ein Freudenspruch Eim Erbarn Rath zu 
Rottenburg Auff der Tauber des angenummenen Euangelij balben 
zu Eeren vnd gefallen gestelt. Sonderabdruck aus dem Jahres- 
bericht des Vereins Alt-Rothenburg für 1916/17. 


Als der Rat von Rothenburg 1544 das Evangelium angenommen hatte, 
widmete ihm Kettner sein Carmen gratulatorium nebst einer freien Über- 
tragung in deutschen Versen, in welchem er das Ereignis besingt und die 
Lehren der beiden Kirchen einander gegenüberstellt, wobei er freilich nach 
der Sitte jener Zeit in der Wahl der Ausdrücke wenig bedenklich ist. 
Schnizlein hat beide Gedichte mit ihren anmutenden Titeln in hübscher 
Wiedergabe veröffentlicht, teilt mit, was sich über den Verf. an Nachrichten 
ausfindig machen ließ, und stellt dem Ganzen einen kurzen Abriß der Rothen- 
burger Reformationsgeschichte bis 1544 voran, der aufs neue den Wunsch 
rege werden läßt, es möchte bald eine ausführliche Geschichte der Refor- 
mation in Rothenburg vorgelegt werden. 


Erlangen. Lic. Dr. Bürckstümmer. 


*Evangelisches Gemeindeblatt für den Dekanatsbezirk Windsheim. 
1. Jahrgang 1916/17. 98 Seiten. 


Dieses geschickt redigierte Gemeindeblatt bringt auch etliche Arbeiten, 
die in die Kirchengeschichte einschlagen. Unter dem Titel: „Was unsere 
Gemeinden in Kriegszeiten erlebt und erlitten haben“ werden mancherlei 
Auszüge aus Chroniken und Kirchenbüchern von Külsheim, Urfersheim, 
Kaubenheim und Burgbernheim mitgeteilt. In der letzten Nummer beschreibt 
der Herausgeber eingehend ein in der Stadtbibliothek hängendes, mit der 
Reformation sich beschäftigendes Bild, das bisher wohl ziemlich unbeachtet 
geblieben ist, und beginnt eine Artikelreihe: „Die Beziehungen der Refor- 
matoren zu Windsheim.“ Vielleicht dürfen wir doch in Bälde den reichen 
Ertrag seiner mühevollen Studien über die Einführung der Reformation in 
Windsheim in einer zusammenfassenden Darstellung begrüßen. 


Alfeld. Schornbaum. 
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Archiv für Geschichte und Altertumskunde von Oberfranken. <6. Band. 
3. Heft. Bayreuth 1907. IV, 96 S. 


Lippert berichtet auf Grund des Rektoratsbuches von J. H. Scherber 
über die Schulverhältnisse in Kirchenlamitz von 1530—1810. Wörtliche 
LEN aus Scherber wären vielleicht besser ausdrücklich gekennzeichnet 
worden. 

Alfeld. Schornbaum. 


*Sammelblatt des historischen Vereins Eichstätt. XXXI. Jahrgang 
1916. Eichstätt 1917. 31 Seiten. 


J. B. Kurz bringt eine Reihe geschichtlicher Notizen meist kirchlicher 
Art über die Orte Auhausen, Berolzheim, Dietfurt, Emezheim, Gnotzheim, 
Großlellenfeld, Heidenheim, Kurzenaltheim, Langenaltheim, Pleinfeld, Treucht- 
lingen, Weißenburg, Wettelsheim, Wülzburg. Ein Heranziehen der Forschungen 
auf protestantischer Seite hätte nicht nur vor Irrtümern bewahrt, sondern 
auch zur wesentlichen Bereicherung gedient. Oder sollte sich der Verfasser 
absichtlich auf die Seite 5 genannte Literatur beschränkt haben? 

Alfeld. Schornbaum. 


*W. Schaudig, Die Reformation in Feuchtwangen. Zur Feier des 
vierhundertjährigen Reformationsjubiläums 1917 der Gemeinde 
dargeboten. Buchdruckerei Sommer & Schorr, Feuchtwangen. 
19 Seiten. 


Eine kurze aber gute auf eingehendem Quellenstudium beruhende Arbeit. 
Wann wird uns eine den heutigen wissenschaftlichen Forderungen ent- 
ee Geschichte der Stadt und des Stifts Feuchtwangen einmal ge- 
schenkt ? 

Alfeld. Schornbaum. 


*Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gesagt haben. 
Zur Erinnerung an D. Dr. Hermann von Bezzel. Erweiterter 
- Neudruck der Julinummer des evangelischen Gemeindeblattes, 
hgg. von Pfarrer Dr. Hilmar Schaudig. 159 Seiten. München 
1917, Verlag des evangelischen Gemeindeblattes, München, 
Mathildenstr. 6. Mk. 3.—. 


Neben den Abdruck der Aufsätze über D. Bezzel in der allgemeinen 
evangelisch-lutherischen Kirchenzeitung tritt eine größere Gedächtnisschrift, die 
aus Aufsätzen im Münchener evangelischen Gemeindeblatte entstanden ist. 
Auch hier handelt es sich nicht um ein von einer Hand entworfenes Lebens- 
bild, sondern um gesammelte Aufsätze, die durch zahlreiche Abbildungen 
Bezzels und der Stätten seines Lebens und seiner Wirksamkeit bereichert 
sind. Pfarrer Dr. Hilmar Schaudig hat das Ganze fein und sinnig zusammen- 
gestellt und damit ein schönes Erinnerungswerk an den bedeutenden Mann 
geschaffen. Der Inhalt ist folgender: Erust Bezzel, Erste Jugendzeit bis zur 
Absolvierung des Gymnasiums in Ansbach; A. Michahelles, Goldene Burschen- 
zeit; D. Weiß u. A. Hugel, Das erste Amt, 1884—1891 Alumneumsinspektor 
in Regensburg; W. Eichhorn, 1891—1909 Rektor in Neuendettelsau; 
J. Schattenmann, Gedanken und Erinnerungen über D. v. Bezzel; Haffner, 
Bezzel als Lehrer; M. Reiser, Bezzel und die Blödensache; J. Götz, Der 
Abschied von Neuendettelsau; „Und uns war er mehr“, Persönliche Er- 
innerungen eines Neuendettelsauers; Wilhelm Engelhardt, Als Präsident des 
Oberkonsistoriums 1909—1917; D. Braune, D. Dr. von Bezzel und die 
evangelische Kirche Deutschlands; R. H. Grützmacher, D. Dr. v. Bezzel als 
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Theologe -Karl Wirth, D. Dr. v. Bezzel und die jüngeren Geistlichen; Plitt, 
Der Herr ist der rechte Kriegsmann; Kern, Der 5. April; W. Rüdel und 
Oberschwester F. Trautwein, Aus den letzten Leidenswochen; Die letzten 
Zeugnisse (Silvesterpredigt in der Kirche zu Laim am 31. Dezember 1916; 
Letzte Katechismusstunde im Betsaal des Diakonissenhauses am 18. Januar 
1917). Dazu die Reden bei den Begräbnisfeierlichkeiten; Wilhelm Rüdel, 
in piam memoriam, Gedicht. Ich habe das Buch gern gelesen, weil es seinem 
Inhalte nach wahr ist. Gerade einer so bedeutenden Persönlichkeit wie 
Bezzel gegenüber ist es vielleicht gewagt, bald nach seinem Tode schildernd 
und urteilend in größerem Rahmen das Leben zu zeichnen. Ich finde, es ist 
doch hier im allgemeinen recht gut gelungen, wenn natürlich auch die 
Mannigfaltigkeit der Verfasser mehr Stücke darbietet, als ein Ganzes. Aber 
es sind zumeist persönliche Erinnerungen und Eindrücke und das gerade 
wird diesen Blättern für die Dauer ihren besonderen Wert geben. Auf der 
letzten Seite S. 159 steht ein ergreifendes Gedicht Hermann von Bezzels 
selbst, betitelt „Sehnsucht“, das nach seiner ganzen Stimmung, seiner schwer 
sich losringenden Sprache durchaus dem innersten Charakter Bezzels Aus- 
druck bringt und durch diese innere Wahrhaftigkeit einen tiefen Eindruck 
macht. Man gewinnt immer wieder bei Bezzel den Eindruck, daß Wort, 
Tat und Mensch innerlich zusammengehören. Vielleicht liegt das Geheimnis 
der Kraft seines Wirkens darin, daß seine Frömmigkeit lauter und inner- 
lichste Erfahrung war. Nur solche Frömmigkeit ergreift und überwindet 
andere. auch die, deren‘ Frömmigkeitsformen andere sind. Das war gewiß 
auch schließlich das Geheimnis seiner Wirksamkeit in der Landeskirche, 
darin lag für ihn die Kraft den in ihr waltenden Gegensätzen gegenüber den 
rechten Weg zu finden und die Kraft der Kirche in ihren eigentlichsten 
Gebieten zu fördern. 
Erlangen. Hermann Jordan. 


*Zun Gedächtnis Hermann von Bezzels. Gesammelte Aufsätze. 
Mit einem Bilde Beazels. IV, 55 Seiten. Leipzig, Dörffling u. 
Franke 1917. Mk. 1.20. 


6 Aufsätze über den verstorbenen bayerischen Oberkonsistorialpräsi- 
denten D. Dr. v. Bezzel sind in diesem hübschen, mit einem vortrefflichen 
Bilde Bezzels ausgestatteten Büchlein vereinigt; diese Aufsätze sind erstmalig 
in der „Allgemeinen evangelisch-lutherischen Kirchenzeitung“ erschienen. 
Es handelt sich um folgende Stücke: 1. Pfarrer Ernst Bezzel, Die Werde- 
zeit; sein christlicher Charakter. — 2. Pfarrer Götz, Der Rektor der Dia- 
konissenanstalt. — 3. D. Boeckh, Unser Präsident. -- 4. D. Dr. Braune, 
Was wir außerhalb Bayerns an Hermann von Bezzel hatten. — 5. Mathilde 
Bezzel, Krankheit und Heimgang, I. Bericht. — 6. Schwester Trautwein, 
Krankheit und Heimgang, Il. Bericht. Die Aufsätze wollen natürlich nicht 
ein abgeschlossenes Lebenshild Bezzels geben. auch nicht seine Theologie, 
sein Denken, seine kirchliche Stellung irgendwie abschließend würdigen. Sie 
sind vielmehr geschichtliche Zeugnisse über Bezzels Persönlichkeit und 
Wirken von Menschen, die in naher Berührung mit ihm gestanden haben. 
Der Bruder Bezzels berichtet über das Werden des Menschen und seine 
innere Art, die Schwester Bezzels zusammen mit seiner Pflegerin über sein 
Leiden und Sterben; und dazwischenein werden drei besondere Arbeits- 
kreise seines Lebens: in Neuendettelsau, seine Präsidentenzeit, die Arbeit in 
der evangelischen Kirchenkonferenz und im evangelischen Kirchenausschuß 
von berufenen Federn geschildert. So ist ein feines schlichtes Büchlein ent- 
standen, ohne jede Lobsprüche, weil die einfache Schilderung des Wirkens 
dieser nur seiner Arbeit für das Evangelium hingegebenen Seele deren nicht 
erst bedurfte. | 

Erlangen. Hermann Jordan. 
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*Blätter für württembergische Kirchengeschichte. Neue Folge 20. Bd. 
hgg. von Friedrich Keidel, Stadtpfarrer in Degerloch. 208 S. 
Stuttgart, Scheufele 1916. 


Enthält: K. Bauder, Otto Tuschseß von Waldburg S.1—9 [Bischof von 
Augsburg!]; G. Hoffmann, Der bauliche Zustand der evangelischen Pfarr- 
häuser im Herzogtum Württemberg S. 9—29; Huber, Die abgegangene Kirche 
zu Unterbrändi S. 30—54; M. Leube, Die Mömpelgarder Stipendiaten im 
Tübinger Stift S. 54—75; J. Berner, Die historische Grundlage der von 
Alber berichteten Türkenbekehrung S. 76—81; H. Böhmer, Einige Be- 
merkungen zu den zwölf Artikeln der Bauern §. 82—86; A. Rentschler, Ein- 
führung der Reformation in der Herrschaft Limpurg S. 97—-134; Weinland, 
Die Entstehung und Entwicklung der Kirchen und Pfarreien im Oberamt 
Gerabronn S. 135—142; G. Bossert, Antwort darauf S. 143—150; G. Bossert, 
Briefe aus dem Reformationsjahrhundert S. 86—93; Register über die Jahr- 
gänge 1886—1916 der Blätter für württembergische Kirchengeschichte 
S. 150—208. Die Schriftleitung der „Blätter für württembergische Kirchen- 
geschichte“ übernimmt nunmehr Herr Stadtpfarrer Dr. Rauscher in Tutt- 
lingen unter Mitarbeit von Pf. G. Bossert in Rietheim. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*Deutsche Geschichtsblatter. Monatsschrift für Erforschung deutscher 
Vergangenheit auf landesgeschichtlicher Grundlage. Heraus- 
gegeben von Dr. Armin Tille, Archivdirektor in Weimar. 18. Bd. 
IV, 274 S. Gotha, F. A. Perthes 1917. Mk. 8.—. 


Der neue Jahrgang dieser allgemeindeutschen landesgeschichtlichen Zeit- 
schrift enthält einige auch uns von allgemein methodischen Gesichtspunkten 
aus interessierende Aufsätze und dazu einige, die Bayern speziell angehen. 
Unter den ersteren nenneich: Justus Hashagen, Familiengeschichte, Industrie- 
geschichte, Landesgeschichte S. 187—198 [wichtig für die Methodik der 
Familiengeschichte]; Hugo Mötefindt, Die vorchristliche Eisenzeit in Deutsch- 
land S 123—149; Herbert Schönebaum, Siedlungskunde im Dienste der 
Landesgeschichte S. 105—123; Albert Werminghoff, Zur Ikonographie des 
deutschen Mittelalters S. 57—69. Unter den letzteren nenne ich: Richard 
Boschan, Jakob Balde, ein patriotischer Dichter des 17. Jahrhunderts S. 1—16; 
L. Steinberger, Zum Itinerarium Antonini und zur Tabula Peutingeriana 
S. 214—219; O. R., Die Neuordnung des bayerischen Archivwesens §. 264f.; 
Knöpfler, Die Bürgerbücher im Stadtarchiv zu Amberg i. O. S. 268—272; 
Frage und Bitte betreffend pfälzische Kirchenprotokolle S. 186. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


Aus vierzig Jahren deutscher Kirchengeschichte. Briefe an E. W. 
Hengstenberg, erste Folge, hgg. von G. Nathanael Bonwetsch 
[Beiträge zur Förderung christlicher Theologie Bd. 22, Heft 1] 
176 S. Gütersloh, Bertelsmann 1917. Mk. 4.—. 


Diese hochinteressante Briefsammung bringt eine Reihe von Briefen 
bezw. Briefauszügen, die die bayerische Kirchengeschichte angehen; ich nenne: 
2 Briefe von D. H. Beckh von 1864 u. 1866; 1 Brief von Aug. Bomhard 
von 1846; 1 Brief von Delitzsch aus Erlangen von 1852; Brief der Erlanger 
theol. Fakultät von 1845; 8 Briefe Fabris aus Bonnland bei Würzburg 
1857—1864; 22 Briefe von A. v. Harle von 1832—1862; 4 Briefe von 
Theodosius Harnack von 1857—1864; 2 von Heller in Erlangen 1835—1836; 
2 Briefe von Kraußold von 1838 u. 1843. 

Erlangen. Hermann Jordan, 
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*Harmann Jordan, Reformation und gelehrte Bildung in der Mark- 
grafschaft Ansbach-Bayreuth; eine Vorgeschichte der Universitat 
Erlangen. I. Teil (bis gegen 1560) [Quellen und Forschungen 
zur bayerischen Kirchengeschichte Bd. I, 1. XII, 371 Seiten. 
Leipzig, Deichert 1917. Mk. 8.40; bei Bestellung auf die 
ganze Folge der Quellen und Forschungen Mk. 7.55. [Be- 
sprechung folgt.| 

Max Kahn, Die Stadtansicht von Würzburg im Wechsel der Jahr- 
hunderte [in Neujahrsblätter, hgg. von der Gesellschaft für 
fränkische Geschichte, 12. Heft], 49 Seiten und 12 Tafeln. 
München u. Leipzig, Duncker & Humblot 1918. 


Emil Göller, Der Ausbruch der Reformation und die spätmittelalter- 
liche Ablafpraxis. Im Anschluß an den Ablaßtraktat des 
Freiburger Professors Johannes Pfeffer von Weidenberg. Frei- 
burg i. B., Herder 1917. Mk. 3.20. [Pfeffer stammt aus 
Weidenberg in Franken; vgl. Jordan, Reformation und gelehrte 
Bildung in der Markgrafschaft Ansbach-Bayreuth 1917 s. v. 
Pfeffer.] 

Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis 16. Jahrh., hgg. 
von der historischen Kommission bei der kgl. Akad. d. Wissen- 
schaften in München: Die Chroniken der schwäbischen Städte. 
7. Bd. Augsburg. VIII, CXLIV, 530 Seiten. Leipzig, S. 
Hirzel 1917. Mk. 40.—. 

Hermann Jordan, Theodor Kolde in „Biographisches Jahrbuch und 
deutscher Nekrolog“ hgg. v. Anton Bettelheim Bd. 18, 1917, 
S. 142—147. 


Ferner liefen ein: 


*Hermann v. Bezzel, Die sieben Worte Jesu am Kreuz. Passions- 
andachten hgg. von der evangelischen Diakonissenanstalt in 
München. 93 Seiten. München, Müller & Fröhlich 1917. 
Mk. 2.—. |Andachten aus dem Jahre 1915, außerordentlich 
charakteristisch für Bezzels innerliche Auffassung der Passion. ] 

*Hermann Lembert, Freiheit und Herrlichkeit. Predigt am Streik- 
sonntag 3. Februar 1918 gehalten in der St. Markuskirche in 
München. 15 Seiten. München, Müller & Fröhlich 1918. 
Mk. 0.30. [Verdient weiteste Verbreitung. 

*Jordan Hermann, Luthers Staatsauffassung. Ein Beitrag zur Frage 
des Verhältnisses von Religion und Politik. VIII, 202 Seiten. 
München, Müller & Fröhlich 1917. Mk. 3.50. 


Erlangen. Hermann Jordan. 


Degenhart Pfeffinger '.) 
Von Dr. L. Theobald. 


Degenhart Pfeffinger entstammte einem vom 14. Jahrhun- 
dert an im Besitz von Salbernkirchen2) nachweisbaren A dels- 
geschlecht, das seinen Namen auch Pfaffinger oder Pfaffinger 
schrieb. Diesem Geschlecht wurde im 14. Jahrhundert das Erb- 
marschallamt von Niederbayern verliehen, das vorher die Lands- 
berger innegehabt hatten. Degenharts Vater war kurze Zeit. 
Hofmeister Ludwig des Reichen von Landshut, seine Mutter 
Magdalene war die letzte des Geschlechts der Huber von Wil- 
denheim, sein älterer Bruder Bernhard, bekannt durch gewaltige 
Körperstärke, starb sehr frühe, seine Schwester Ursula war seit 
1494 bis zu ihrer Resignation vor 1529 Äbtissin zu Frauenwörth 
im Chiemsee®). Er wurde 1471 geboren. Nachdem er 4 Jahre 
lang Truchseß der Herzogin Hedwig, der Gemahlin Georg des 
Reichen, in Burghausen gewesen war, zog er mit Sigmund von 
Laiming zu Friedrich dem Weisen, dessen Mutter Elisabeth 


1) Über Degenhart Pfeffinger ist Genaueres den reformationsgeschicht- 
lichen Gesamtdarstellungen und Einzeluntersuchungen nicht zu entnehmen. 
Anseheinend ist die Abhandlung „Geschichie des Schlosses Herzheim und 
seiner Bewohner“ von Ernest Geiß, Benefiziat bei St. Peter und Kaplan am 
Militärkrankenhaus zu München (Oberbayer. Archiv VII, 1846, S. 186ff.), die 
neben Falschem auch Zutreffendes über ihn enthält, in weiteren Kreisen un- 
bekannt geblieben, ebenso wie die von J. P. Beierlein, Medaillen auf ausge- 
zeichnete und berühmte Bayern in Abbildungen mit biographisch-historischen 
Notizen (ebd. X, 1849, S.163ff.), endlich auch das, was bei Anton Mayer, 
Statistische Beschreibung des Erzbistums München-Freising, II, 572ff. bei- 
gebracht ist. Hier soll das Wesentliche über sein Leben und über sein 
Verhältnis zu Luther kurz zusammengefaßt werden. | 

2) Salmannskirchen, A.G. Neumarkt a. d. Rott in Oberbayern. 

3) Vgl. Riezler, III, 622 Anm. 2 und Doll, Frauenwörth im Chiemsee, 
Freiburg 1912, S. 8, 32, 34, 38, 45, 63, 76f., 94, 100, 125. 
Beiträge zur bayerischen Kirchengeschichte. XXIV. 6. 13 
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eine bayerische Prinzessin war, die Tochter Albrechts III. von 
Miinchen, die Schwester Albrechts IV. des Weisen 4), Daß er, 
wie verschiedenlich angegeben wird 5), Dr. iur. gewesen sei, ent- 
spricht nicht den Tatsachen. Vielleicht liegt eine Verwechselung 
vor mit Dr. Johann Pfeffinger, dem Mainzer Kanzler, dem 
Friedrich der Weise auch gewogen war®). Mit vielen anderen 
begleitete 1493 Degenhart Pfeffinger den sächsischen Kurfürsten 
nach Palästina, wo er ebenfalls zum Ritter geschlagen wurde’). 
Später versah er in seinen Diensten verschiedene wichtige Äm- 
ter, vor allem das des Rentmeisters®) und genoß bei ihm hohes 
Ansehen 9), wurde zu vielen Sendungen auf Verhandlungen und 
Reichstagen verwendet. Auch der bayerische Herzog Wil- 
helm IV. suchte 1519 durch seine Hilfe einen politischen Zweck 
zu erreichen 1°), Pfeffinger verheiratete sich 1515 mit Ehren- 
traut aus dem bekannten bayerischen Geschlecht der Seiboldsdorf 
auf Schenkenau. In Bayern besaß er seit dem 1503 erfolgten 
Tod seines Vaters, dessen Nachfolger im niederbayerischen Mar- 
schallamt er wurde, Salbernkirchen, Drechselried, Deutenkofen, 
zum Steg, dazu als Erbteil seiner Mutter Wildenheim, endlich 
seit 1514 durch Kauf von bayerischer Seite Zangberg ; das Schloß 
zu Salbernkirchen schmückte er reich aus. Vom sächsischen Kur- 
fürsten wurde ihm 1507 das bei Coburg gelegene Waldsachsen 
verliehen. Eine Münze, die sein Bild zeigt, ist vorhanden 11). 
Luther erhielt von ihm und Johann Dolzig, den kurfürst.- 
lichen Rentmeistern, am 9. Oktober 1512 die 50 fl. ausgehändigt, 


4) Vgl. Riezler III, 461. 

5) Spangenberg, Adelsspiegel, II, 1594, 50b und Enders, Luthers Brief- 
wechsel, I, 41 Anm. 2. 

6) Vgl. Neudecker und Preller, Friedrich des Weisen Leben und Zeit- 
geschichte von Georg Spalatin, 1851, S. 34. 

7) Ebd. 8.90, vgl. S. 26 und Röhricht und Meisner, Deutsche ne 
fahrten nach dem Heiligen Land, 1880, S. 507. 

8) Vgl. Arch. f. Ref. VII, 404f. 

9) Vgl. Haußleiter, Die Universität Wittenberg vor dem Eintritt Luthers. 
Nach der Schilderung des Mag. Andreas Meinhardi vom Jahre 1507, 1903, 
S. 18. 

10) Vgl. Riezler IV, 42 Anm. 1. 

11) Vgl. Beierlein, a. a.O. S. 182 und Schreckenbach, Martin Luther, 
S. 67. 
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die Friedrich für seine Promotion bezahlte. Er 'mußte sie selbst 
in Leipzig holen 12). 

Als Luther schon eine bekannte Persönlichkeit der Uni- 
. versität war und auch in seinem Kloster eine höhere Stellung 
erreicht hatte, kam er in einem Brief an Spalatin auf Pfef- 
finger zu sprechen 13). Spalatin hatte Luther von einem Vor- 
haben Friedrich des Weisen, Staupitz in ein hohes Kirchenamt 
zu befördern, geschrieben, ein Vorhaben, das von Pfeffinger 
sehr begünstigt, wenn nicht betrieben wurde, dem auch dessen 
Schwester, die schon erwähnte Äbtissin von Frauenchiemsee, 
sehr freundlich gegenüberstand 14), und ihn allem Anschein nach 
gebeten, auf den Generalvikar im Sinn des Kurfürsten einzu- 
wirken. Luther hatte von diesem Plan schon anderwärts er- — 
fahren. Die an Staupitz gerichteten Briefe Spalatins, Pfef- 


12) Wo beide zur Michaelismesse anwesend waren (vgl. Arch. f. Ref. 
VII, 405). So versteht es sich, daß Luther in der Quittung zuerst , Micha.“ 
schrieb. Vgl. Enders I, 9f. 

13) Vom 8. Juni 1516. Enders I, 40f. 

14) Unter „soror eius“ kann dem grammatischen Zusammenhang nach 
unter keinen Umständen eine Schwester des Staupitz gemeint sein, wie sich 
das seit Spangenberg, a.a.O. 89a forterhalten hat; siehe auch Kolde, Au- 
gustinerkongregation, S. 212, Anm. 4 und 269. Niemand weiß außerdem 
etwas von einer Schwester des Staupitz, die Äbtissin gewesen wäre; über 
Magdalena von Staupitz vgl. auch Köstlin-Kawerau I, 71, 559; II, 39 
und PRE.°, XVIII, 782 Zeile 26ff. Dem Zusammenhang nach kann nur 
die Schwester des Pfeffinger gemeint sein. Diese aber ist keine andere als 
Ursula, die Äbtissin von Frauenchiemsee. So lange man nicht wußte, daß 
die Äbtissin von Frauenchiemsee unter „soror eius“ gemeint sei, konnte man 
mit Recht daran zweifeln, dass es sich um Besetzung des bischöflichen 
Stuhles von Chiemsee, wie Luther mit einer gewissen Einschränkung angab, 
handelte. Jetzt aber ist klar, daß nur dieser in Frage kommt. Zwischen 
Pfeffinger und dem damaligen Chiemseer Bischof Berthold Pürstinger be- 
standen, auch abgesehen von der Äbtissin, Beziehungen; dieser hatteam 10. April 
1513 den Friedhof und am folgenden Tage die Schloßkapelle zu Salbern- 
kirchen wieder eingeweiht (vgl. Consecratio et reconciliatio ecclesiarum, alta- 
rium ac coemeteriorum peracta per Bertholdum Puerstinger episcopum 
Chiemensem annis 1511—1524, S. V, in „Personalstand der Säkular- und Re- 
gulargeistlichkeit des Erzbistums Salzburg auf das Jahr 1854“, Salzburg, 
gedruckt bei Franz Xaver Duyle — nur bis 1518 reichend). Außerdem wurde 
damals der dortigen Ortskirche, die Filiale von Lohkirchen war, das Fir- 
mungsrecht übertragen. Über spätere Beziehungen des Frauenchiemseer 
Klosters zu Staupitz vgl. Doll a.a. O. S. 76. 

13* 
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fingers.und seiner Schwester, die ihm in Eisleben auf der Visi- 
tationsreise im Frühjahr 151615) zu Gesicht gekommen waren, 
hatten ihn wieder daran erinnert. Er entgegnete Spalatin, daß 
er Staupitz die Annahme des in Aussicht gestellten Bischofsamts 
widerraten werde und zwar um seines inneren Lebens willen ; 
daß Pfeffinger dem Plan des Kurfürsten zustimme, sei eine 
Folge der ihm ebenso wie dem Kurfürsten anhaftenden religiösen 
Blindheit; in den Dingen, die auf Gott und das Seelenheil sich 
bezögen, sei er ebenso wie der Kurfürst siebenmal blind; Luther 
sei bereit, das dem Kurfürsten wie Pfeffinger persönlich zu 
sagen 16). Diese Worte mußten auf Spalatin einen besonderen 
Eindruck machen, weil Spalatin den Pfeffinger sehr schätzte, 
wie dieser ihn 17). Wenn Luther so über den Rentmeister ur- 
teilte, so hatte er das ihm anhaftende übergroße Maß von De- 
votion im Auge; Pfeffinger war der am Ende des Mittelalters 
‚herrschenden Frömmigkeitsart nur zu sehr ergeben; man denke 
an seine Reliquienliebe sowie an seine Zugehörigkeit zu 35 
Bruderschaften 18). 


15) Vgl. Köstlin-Kawerau I, 123. 

16) Nach Berbig, N. K. Z., 1905, &. 811, ist diese Stelle zu übersetzen: 
„Wenn der Kurfürst auch in weltlichen Geschäften ein sehr weiser Mann 
sei, so er (Staupitz) doch in den Dingen, die das Seelenheil beträfen, 7mal 
blind, zugleich mit Pfeffinger.* Das ist ganz ausgeschlossen. Sie heißt 
vielmehr: „Viel gefällt deinem Kurfürsten und glänzt hell in seinen Augen, 
was Gott mißfällt und schwarz ist. Nicht daß ich leugne, daß er (der Kur- 
fürst) in weltlichen Geschäften ein überaus erfahrener Mann ist. Aber in 
den Dingen, die sich auf Gott beziehen und auf das Heil der Seelen, ist er 
(ebenfalls der Kurfürst) fast siebenmal blind zugleich mit deinem Pfeffinger.“ 

17) Vgl. Neudecker und Preller, a. a. O. S. 23, 26, 54. Die Stelle bei 
Tenzel, Supplementum, 1701, I, 265, die Kolde PRE.* XVIII, 548 Zeile 23 
von Degenhart Pfeffinger geschrieben sein läßt, stammt nicht von ihm, der 
nicht Kanzler war, sondern von Johann Kitscher; vgl. über diesen Haußleiter, 
a. a, O. S.18. l 

18) Pfeffinger stiftete am 4. Oktober 1508 für die Schloßkirche zu 
Wittenberg auf St. Lambert einen Jahrestag (vgl. Geiß a.a. O. S. 209f. und 
224); Zeugen waren der Propst Johann Monhofer (vgl. über ihn Strobel, 
Neue Beiträge zur Literatur bes. des 16. Jahrh., III, 2. Stiick, S. 63 und 
Archiv f. Ref. VII, 245), der Dechant Laurenzius Schlamau (vgl. über ihn 
Strobel, a. a. O. 8.64 und Arch. f. Ref. VII, 353ff.), der Archidiakonus 
Jodocus Trutvetter (vgl. über ihn Strobel, a. a. O. 63), der Kantor Ulrich 
von Dienstedt (vgl. über ihn Strobel, a. a. O. 64 und Arch. f. Ref. VII, 
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Eine zweite AuBerung tiber Pfeffinger findet sich in einem 
Briefe Luthers an Lang!?) gelegentlich der Erwähnung, daß 
Staupitz mit Pfeffinger auf dessen bayerischen Gütern sei 2°). 
Luther schreibt hier von dem sächsischen Rentmeister, er ver- 
zehre mit seiner Sarah sein bayerisches Schwein 21). Als ganz 
gleichgültig kann diese Äußerung nicht angesehen werden. Et- 
was Spöttisches liegt in ihr. Einen genußsüchtigen Menschen 
will er ihn gewiß nicht nennen. Aber eine Spitze auf seine und 
seiner Gemahlin bayerische Herkunft darf darin erence 
werden 27), 


240 ff.), der Custos Petrus und der Scholasticus Caspar Schicker. Ferner ließ 
er die dem Johannes geweihte Filialkirche zu Salbernkirchen neu erbauen und 
stattete sie mit vielen Heiligtiimern und kostbaren Ornaten aus (vgl. Templum 
Salamonis in imagine matris Amabilis unacum s. s, reliquiis denuo restaura- 
tum oder Salomonskirchen, Wiederumben hergestellt in dem Gnadenbild der 
lieblichen Mutter und vornehmen Reliquien derer Heiligen Gottes, Freising 
1735). Auch erwirkte er vom Papst und vom Erzbischof von Salzburg, 
daß in der Schloßkapelle zu Salbernkirchen an mehreren Festen der Leichnam 
des Herrn wie am „Antlaßtage“ (hier Fronleichnamstag, vgl. Schmeller I?, 
1506ff.) herumgetragen werden dürfe; eine Stiftung für diese Umgänge 
machte er am 2. Februar 1517 (vgl. Geiß a. a. O. 214); damals brachte er 
den Winter auf seinen bayerischen Besitzungen zu (vgl. Enders I, 68). End- 
lich wurde am 20. April 1518 in der Filialkirche zu Salbernkirchen ein 
Altar zu Ehren des Antonius, Sebastianus, Leonhard und der 14 Nothelfer 
geweiht (vgl. Consecratio etc a.a. O. S. XXIII). Über Pfeffingers Zuge- 
hörigkeit zu Bruderschaften vgl. Kolde, Friedrich der Weise, S. 74f. u. 8.15. 

19) Vom 26. Oktober 1516, Enders I, 68. 

20) Nach Enders a. a O. hießen sie Alberkirchen, woher schon Sangean: 
berg, a. a. O. II, 50 Degenhart Pfeffinger stammen läßt. Kolde erklärt 
das als Albertskirchen bei Bogen (Augustinerkongregation S. 270), ebenso’ 
Enders I, 71, Anm.25. Ein Albertskirchen bei Bogen existiert nicht. Bei 
. Bogen gibt es nur ein Albertsried. Von Gütern, die Pfeffinger in Alberts- — 
ried gehabt hätte, ist auch nichts bekannt. Hier ist Salbernkirchen gemeint. 
Der. Irrtum ist entweder auf Luther zurückzuführen, der den Namen nicht 
richtig wiedergegeben hat, oder auf den Abschreiber, der uns diesen Brief 
erhalten hat. 

21) „Suem“ ist zu lesen. 

22) „Bayerische Sau“ war in jener Zeit ein Spitzname der Bayern. Vgl. 
Schmeller II?, 200 und Hartmann, Historische Volkslieder und Zeitgedichte, 
1907, I, 40, 43, 52. Das ist auch der Grund, daß Luther den Ingolstädter 
Eck „Dr. Saw“ nennt, z.B. Wider Hans Worst Erl. Ausg. XXVI, 72, - 
Arch. f. Ref. V, 365. Die Stelle: Ita saeviunt illi porci (Enders V, 43) 
stammt aus Ps. LXXX, 14, 
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Aus Bemerkungen in späteren Briefen Luthers tritt her- 
vor, daß er wie an Pfeffingers übergroßer Devotion, so an seiner 
Zurückhaltung in Finanzsachen Anstoß nahm. Von Spalatin 
hatte er gehört, daß der Kurfürst ihm ein neues Kleid ver- 
sprochen habe 23). Er erhielt es aber nicht. Sicherlich nachdem 
er von seinem Freund auf eine Anfrage erfahren, daß die Be- 
sorgung desselben Pfeffinger übertragen worden sei, wendete er 
sich an den Kurfürsten mit der Bitte, daß, falls Pfeffinger das 
Geschenk ausrichten solle, er es mit der Tat und nicht nur mit 
freundlichen Worten ausrichte. Daraufhin bekam er es. Wenn 
Luther am 16. Juli 1517 über die verzweifelte Sparsamkeit und fast 
mehr als bäuerische Einfachheit, über die Kärglichkeit am Hofe 
Lang gegenüber klagte, so zielte er gewiß nicht in letzter Linie 
auch auf den Rentmeister Pfeffinger 24). Dessen Knauserigkeit 
muß ihm aber nicht nur in der sparsamen Verwaltung der öffent- 
lichen Mittel, sondern auch in der Zurückhaltung des eigenen 
Besitzes entgegengetreten sein. Daß es ihm Freude machte, ihr 
einmal einen kleinen Streich zu spielen, zeigt sein launiger Brief 
von der Heidelberger Reise, in dem er schreibt, er habe Pfef- 
finger zu Judenbach getroffen und den reichen Mann um einige 
Groschen leichter gemacht, Pfeffinger habe für ihn und seine: 
Genossen die Zeche bezahlt, für letztere erst, nachdem er von 
Luther bearbeitet worden 25). Recht bedenkliche Folgen glaubte 
Luther aus der Sparsamkeit des Pfeffinger erwachsen zu sehen 
kurz nach der Berufung Melanchthons an die Wittenberger Hoch- 
schule. Am 31. Juli 1518 schrieb er an Spalatin, er habe Ver- 
dacht und viele andere mit ihm, daß Pfeffinger nach seiner Ge- 
wohnheit auch in dieser Sache allzusehr für den Geldbeutel des 
Kurfürsten ein getreuer Haushalter habe sein wollen; der Me- 
lanchthon gebotene kärgliche Gehalt könnte den Leipzigern die 
Möglichkeit verschaffen, ihn Wittenberg abwendig zu machen 26), 

23) Enders I, 122 (von Anfang November 1517), 123, 127. 

24) Enders I, 101; vgl. Kolde, Friedrich der Weise, S. 14. 

25) Data opera; vgl. Enders I, 183. Ob Pfeffinger wirklich sehr reich 
war, darf trotz der Güter, die er besaß, bezweifelt werden; als er 1514 das 
Schloß Zangberg um 10000 fl. kaufte, konnte er nur zwei Fünftel des Kauf- 
preises, die er noch dazu dem Landshuter Rentmeister abgeborgt hatte, erlegen; 
vgl. Geiß, a. a, O. S. 212. 

26) Enders I, 221; vgl. dagegen Haußleiter a. a.. O. 8.18. 
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Trotz dieser Bemerkungen war Luther überzeugt, daß Pfeffinger 
an ihm in der Hinsicht, in der er bisher hervorgetreten war, 
als Lehrer an der Hochschule, als Glied seines Klosters und 
als Prediger an der Wittenberger Pfarrkirche, Interesse nahm. 
In der oben erwähnten Stelle aus dem Brief von der Heidelberger 
Reise reiht er ihn unter seine Freunde ein. 

Als die gegnerischen Bemühungen Luthers Sache recht be- 
denklich erscheinen ließen, mußte im Auftrag des Kurfürsten 
Pfeffinger als der einflußreichste Rat mit dem Kaiser und seinem 
geheimen Rat Hans Renner verhandeln, daß Luther nicht in 
Rom, sondern in Augsburg verhört werde. Maximilian gab ihm 
über Luther sehr freundliche Antwort 27); Renner erklärte, der 
Kaiser werde nach Rom schreiben und die Sache zur Ruhe zu 
bringen helfen. Luther selbst hatte am 8. August, nachdem er 
Tags zuvor die Vorladung nach Rom erhalten hatte, den auch: 
in Augsburg anwesenden Spalatin gebeten, er möge durch Pfef- 
finger es beim Kurfürsten und Kaiser zu erreichen suchen, daß 
er nicht dorthin gehen müsse 28). Als Luther von Augsburg zu- 
rückgekehrt war und Cajetan an den Kurfürsten seinen Droh- 
brief gesandt hatte 29), befahl der Kurfürst am 19. November 
seinem Rentmeister, wieder vor dem Kaiser zu erscheinen und 
ihn zu bitten, er möge Schritte tun, damit die Sache beigelegt 
oder aber Luther durch unverdächtige Richter in Deutschland 
verhört werde, mit dem Beifügen, Luther erbiete sich, falls ihm 
nachgewiesen werde, daß er sich geirrt habe, in allem gehorsam 
zu sein; Pfeffinger solle auch versuchen, mit den kaiserlichen 
Räten Renner und Ziegler zusammenzukommen und sich ihrer 
Einwirkung auf den Kaiser im Sinne des Kurfürsten zu ver- 
sichern 30). Pfeffinger begab sich anfangs Dezember auf die 
Sachsenburg bei Linz zu dem schon schwer kranken Reichs- 
oberhaupt und brachte die Bitte seines Kurfürsten vor 31). Von 

27) Vgl. Arch. für Ref. V, 345. AusKalkoff, Zu Luthers Römischem 
Prozeß (Z. K. G. XXV, 278f.) ist zu ersehen, was der Kaiser wirklich ge- 
tan hat. 

28) Vgl. Enders I, 214. 

29) Ebd. I, 268 ff. 

30) Vgl. Löscher, Reform ationsakta, 1723, II, 550; Enders I, 327. 


31) Vgl. Neudecker und Preller a, a, O, S. 38 und Kalkoff im Arch, f, 
Ref. IX, 152, 
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da begab er sich auf seine bayerischen Güter. Hier traf sehr 
wahrscheinlich Miltitz mit ihm zusammen 82). Miltitz hatte ihm, 
wie Spalatin, dem kurfürstlichen Hauptmann zu Wittenberg. 
dem Stadtmagistrat daselbst und dem Kurfürsten Briefe zu über- 
bringen, damit er ihm an die Hand ginge; der eine Brief war 
vom Papst, der andere vom päpstlichen Vizekanzler Julius von 
Medici unterschrieben 33). Mit Miltitz reiste er nach Nürnberg, 
wo er zwei Tage Halt machte und dann, während dieser nocb 
etwas wartete, allein weiter zog 34). Miltitz, der doch ausgesandt 
war, Luther zu verhaften 35), sagte in Nürnberg zu Scheurl, er 
habe auf Bitten und Verheißungen Pfeffingers hin beschlossen, 
mit Luther anders zu verfahren. Ist nun anzunehmen, daß er, der 
so viel erfand, übertrieb, entstellte, mit dem: „Auf Bitten und 
Verheißungen Pfeffingers hin“ die Wahrheit sprach? Wenn er 
das erdichtet hätte, so mußte er befürchten, als Lügner entlarvt 
zu werden. Pfeffinger war ja, als er diese Äußerung machte, 
noch in Nürnberg anwesend; Pfeffinger überbrachte den Brief 
Scheurls, in dem dies geschrieben steht, an Luther 36). Wie leicht 
konnte er von Scheurl daraufhin angeredet werden! Pfeffinger, 
der zugestimmt, daß Miltitz sich mit Scheurl unterrede 37), hatte 
selbst mit Scheurl Rücksprache gepflogen. Er gab ihm auch die 
Briefe zu lesen, die er durch Miltitz erhalten hatte, ebenso das 
Schreiben des Kurfürsten vom 19. November. Er sprach auch 
zu Scheurl ein wohl zu beachtendes Wort, nämlich, dem Papst 
sei Gehorsam zu leisten ; leicht würde Luther, falls er nur wider- 
rufe, ein Bistum oder sonst eine Würde erlangen; der Papst. 
könne diesen Ungehorsam nicht ertragen; nichts habe ihn in 
seinem ganzen Pontifikat mehr geängstigt; er habe, was Pfef- 
finger wohl von Miltitz erfahren hatte, den Seinen die Kardinals- 


32) Vgl.. Kalkoff im Arch. f. Ref. IX, 152f. 
33) Vgl. Löscher II, 559f.; Tischreden, Weim. Ausg., III, 662; 
Spangenberg, a. a. O. II, 50b: Kalkoff, Miltitziade, S. 8. 


34) Vgl. Scheurls Brief an Luther vom 20. Dezember 1518, Enders I, 


325 ff. 
35) Vgl. Kalkoff, Miltitziade, 8. 14. 
36) Vgl. Enders I, 338. | 
37) Vgl. Scheurls Briefbuch, II, 69. 


A 


Theobald, Degenhart Pfeffinger. 201 


würde versprochen, wenn sie den Widerruf zustande brächten 38). 
Auf Grund dieser Erwägungen und Darlegungen ist es als richtig 
anzusehen, daß Pfeffingers Bitten und Verheißungen den päpst- 
lichen Titularkammerjunker bewogen haben, ein anderes Ver- 
fahren gegen Luther einzuschlagen. Dazu kommen die Ermunte- 
rungen zur Nachgiebigkeit, die Scheurl selbst an Luther richtet: 
Besonders der Umstand, daß Pfeffinger Luthers Nachgiebigkeit 
wünschte, hat auf den Nürnberger Ratskonsulenten Eindruck 
gemacht. Pfeffinger meinte es, als er dies Wort zu Scheurl sprach, 
aufrichtig und ernst. Um was es sich bei Luther eigentlich han- 
dele, war ihm nicht klar geworden. Sein bisheriges Eintreten 
für den Wittenberger Professor bestand in der Ausführung der 
Befehle, die ihm der Kurfürst gegeben ; er war erfüllt von Rück- 
sicht auf seinen Herrn, der nicht wollte, daß sein Landeskind 
außerhalb Deutschlands verhört werde. Pfeffinger war auch. 
als er sich im Sınne Friedrichs für Luther bemühte, unter dem 
Einfluß Spalatins. Schwer empfand er es freilich, daß ihm aus 
Luthers Sache so viel Mühe erwuchs; er verfehlte nicht, bei 
Scheurl hervorzuheben, daß er um dieser Angelegenheit willen 
viele Meilen habe zurücklegen müssen und vier Wochen zu 
spät in die Heimat zurückkehre, wie auch der päpstliche Legat 
aus ‘dem gleichen Grunde so viel zu tun habe und, eine echt Pfef- 
fingersche Erwägung, so viele Ausgaben machen müsse 39). Min- 
destens ebensogroß als seine Rücksichtnahme auf den Kurfürsten 
war, wie sich aus seiner schon berührten mittelalterlichen De- 
votion ergibt, die auf den Papst. Seine Rücksichtnahme auf 
letzteren hatte sich seit Empfang der ihm von der Kurie zuge- 
sandten Briefe noch gesteigert. Um dem Oberhaupt der Kirche 


38) Kalkoff erklärt (Arch. f. Ref. IX, 153) die in Frage kommende 
Stelle aus Scheurls Brief anders; er läßt Miltitz diese Worte dem Nürn- 
berger Ratskonsulenten als von Pfeffinger herrührend mitteilen und bringt 
sie in eine Reihe mit den übrigen Flunkereien des päpstlichen Kammer- 
junkers. Aber das bestimmte „Pfeffinger dicit“ (Enders I, 387, Zeile 76) 
wie der Zusammenhang macht es zweifellos, daß der kursächsische Rent- 
meister das zu Scheurl persönlich gesagt hat, wie er es auch allein gewesen 
sein kann, der Scheurl von den oben erwähnten Briefen Einsicht nehmen 
ließ. Im Eifer der Niederschrift schiebt Scheurl das, was er von Pfeffinger 
erfahren, in den Bericht über sein Gespräch mit Miltitz ein. 

39) Vgl Enders I, 328, Zeile 96ff. 
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einen wertvollen Dienst zu erweisen, gab er dem papstlichen 
Titularkammerherrn den erwähnten Rat. Damit hoffte er auch 
dıe Interessen des Kurfürsten aufs beste zu vertreten. Das 
Urteil über Miltitz, das die Arbeiten Kalkoffs herausgestellt. 
haben, braucht durch obige Darlegung in keiner Weise oder 
doch nur wenig geändert zu werden. 

Von einer weiteren Tätigkeit um Luthers willen hören wir, 
abgesehen davon, daß er mit Miltitz in Verkehr blieb, nicht. 
mehr. Zu erwähnen wäre höchstens noch, daß Luther am 8. Mai 
1519 auf die Bitte einer Frau von Veltheim an Spalatin schrieb, 

er möge für deren Sache bei Pfeffinger tätig sein 4°), wobei wir 
aber nicht wissen, ob sich damals etwas bei ihm erreichen ließ. 
Am 3. Juli 1519 starb Pfeffinger auf dem Wahltag zu Frank- 
furt 41). Spalatin bemerkt, wie sehr der Kurfürst durch sein 
Hinscheiden betrübt worden sei und seine treuen Dienste hervor- 
gehoben habe 2). Als Luther die Nachricht von seinem Tode 
erhielt, schrieb er, Gott möge seine Seele erkennen. Das mag 
etwas kühl gefunden werden. Man könnte darauf verweisen, 
daß Luther, als er diesen Brief schrieb, viel zu berichten hatte. 
In Wahrheit ist dieses Wort nicht kühl. Es kommt darin das 
Höchste zum Ausdruck, was Luther dem langjährigen Beamten 
des Kurfürsten, mit dem er auch so Wichtiges zu tun gehabt. 
und dessen Schwächen und Fehler ihm durchaus nicht verborgen 
geblieben waren, wünschen konnte. — Da Pfeffinger keine 
Leibeserben hinterließ, fiel von seinen bayerischen Gütern der 
kleinere Teil an seine Schwester, die Äbtissin Ursula, das Übrige 
an die Herzheimer. 

Jm Sommer 1512 wurden in Wittenberg immatrikuliert 
Johann Evangelist und Johann Baptist“) Herzheimer *), Ver- 
wandte Degenhart Pfeffingers. Ihr Vater Johann III. Herz- 
heimer war als der Sohn der Veronika, der Schwester Gentiflor 
Pfeffingers, mit Degenhart Geschwisterkind. Johann Evangelist 


40) Vgl. Enders II, 29. . 

41) Genaueres über seinen Tod bei Enders II, 81 und 87, Anm. 3. 

42) Vgl. Neudecker und Preller, a. a. O. 8. 160. 

43) Dieser auch, vor allem später, Hans Jordan genannt. 

44) Witt. Matr. I, 41a; W.-S. 1511/12 hatte Georg Neidlinger & aus 
Salbernkirchen die Wittenberger Hochschule bezogen, ebd. 39a, 
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war geboren 18. April 1502, erhielt 1508 durch den Salzburger 
Weihbischof Nikolaus, Bischof von Hippo, die niederen Weihen, 
bekam im gleichen Jahre eine Exspektanz beim Passauer Dom- 
kapitel und 1510 eine beim Freisinger. Hans Jordan war ge- 
boren am 25. Juni 150345). Ihr Leiter in Wittenberg war zu- 
erst Johann Heß, der aber anfangs 1513 Wittenberg verließ, 
dann Johann Lang 46). Nicht ganz klar ist, ob zwischen Luther 
und Heß bereits im Jahre 1512 nähere Beziehungen bestanden 
oder schon so nahe, daß Luther auf beide Knaben aufmerksam 
wurde. Bei dem freundschaftlichen Verhältnis Luthers zu Lang, 
seinem Ordensgenossen, wird es wohl gar nicht anders sein 
können, als daß Luther etwas von ihnen hörte #7). Johann Evan- 
gelist suchte später in Rom emporzukommen. Freilich hätte er 
dazu einer besseren Stütze bedurft, als sie ihm Miltitz, an den 
er sich anschloß, gewähren konnte. Doch verließ der junge 
Adelige 1523 die bisherige Laufbahn, wurde Soldat, diente 
unter Frundsberg und später Karl V. Er starb 1546. 

Dem Hans Jordan Herzheimer widmete Melanchthon 
die Gedächtnisrede auf Kaiser Maximilian, die er in der 
Wittenberger Schloßkirche gehalten hatte; anscheinend 
wollte er dadurch Pfeffinger ehren 2%). Nach dem Ableben 
Pfeffingers kam Hans Jordan zum Erzbischof Albrecht, in 
dessen Diensten er lange blieb. 1532 übersandte ihm Melanch- 
thon seinen mit einer Widmung an den Mainzer Erzbischof 49) 
veröffentlichten Römerbriefkommentar, mit der Bitte, ihn Al- 
brecht zu überreichen. Der Zusatz, wenn er das für gut halte. 
ist gewiß nichts als eine Höflichkeitsfloskel. Herzheimer über- 
reichte ihn. Als der Erzbischof durch ihn Melanchthon ein 


45) Vgl. Geiß, a. a. O. 219ff. und 224. 

46) Vgl. Enders I, 11f. 

47) Lächerlicherweise sagt Geiß (a. a. O. S. 924), Pfeffinger habe dem 
Hans Jordan Herzheimer Luther zum Lehrer bestellt, er habe von ihm 
Lateinisch, Griechisch, Hebräisch gelernt. Daß Doll (a. a. O. S. 77) das 
glaubt, ist nicht verwunderlich, wohl aber daß es Hartmann (a. a. O. S. 30) 
auch für möglich hält. 

48) Vgl. C.R. I, 69. Die Anmerkung läßt vermuten, er sei damals 
schon in Diensten des Mainzer Erzbischofs gewesen; aus der Zuschrift Me- 
lanchthons ergibt sich aber, daß das nicht der Fall war, 

49) Vgl. C. R. II, 611.. 


204 Theobald, Degenhart Pfeffinger. 


Geschenk tibermittelte, schickte dieser am 5. Januar 1533 dem 
ehemaligen Wittenberger Studenten die Summarien Luthers zu 
den Psalmen, die kurz vorher erschienen waren, und eine Schrift. 
Bugenhagens über die Taufe 50), wobei er sich ihm gegenüber 
auch darüber aussprach, warum ihm die Übersendung des Gegen- 
geschenkes gefallen. Er ersehe daraus, daß Albrecht ihm freund- 
lich gesinnt sei und daß er die in der Widmung geschehene 
Hervorhebung seiner, Albrechts, friedlichen Gesinnung billige. 
Dafür, daß Herzheimer, wie Strobel angibt, auch zu der Ge- 
sandtschaft, durch die Albrecht am 6. November 1536 dem 
Georg Sabinus zu seiner Vermählung mit der ältesten Tochter 
Melanchthons Glück wünschte, gehört habe, kann aus den Ge- 
dichten des Sabinus kein Beleg entnommen werden5!). Als 
sich eine vorübergehende Meinungsverschiedenheit zwischen 
Herzheimer und dem Erzbischof herausstellte, berichtete Luther 
darüber an Dr. Johann Rühel, den kursächsischen Rat 5?). Auch 
wenn die Beziehungen Melanchthons zu ihm nicht gewesen wären, 
hätte Luther wegen der Schärfe, mit der er den Mainzer Hof 
beobachtete, von ihm gewußt. 


Das alles ist darum hervorzuheben, weil Hans Jordan 
Herzheimer, der einige Jahre nach dem 1533 erfolgten Tode 
seines Vaters die Besitzungen des Hauses übernahm, zur Zeit. 
des Regierungsanfangs Albrechts V. evangelische Neigungen her- 
vortreten zu lassen begann und davon nicht abstand, obwohl er 
sich deswegen seitens des Herzogs große Unannehmlichkeiten 


50) Vgl. C. R. IT, 625ff.; Enders IX, 263. 
51) Vgl. Strobel, Neue Beiträge zur Literatur bes. des XVI. Jahrh., 
III. Bd. 1. Stück, 1792, 8.66. Die von ihm bezeichneten Stellen (Georgii 
Sabini poemata, Lipsiae 1558, S. 95, 97) besagen nur, daß Sabinus hoffte, 
der Mainzer Kanzler Christoph Türk werde der Hochzeit beiwohnen und | 
daß der Erzbischof eine Gesandtschaft geschickt hat. Dagegen erwähnt 
Sabinus den Herzheimer in seinem Hodoeporicum itineris Italici (ebd. 8. 62), 
indem er von ihm etwas überschwänglich sagt: 
Clarus ab antiquo sanguine natus eques: 
Inclyta magnanimi quo regia principis ullum 
Vix habet ingenio candidiore virum 
Quique minus doctos et honestas oderit artes. 


52) 25. Januar 1534; vgl. Enders IX, 381, 
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zuzog 53), Seiner Frau widmete der wegen evangelischer Ge- 
sinnung gefangen gesetzte Priester Sebastian Halteinspiel ein 
bei Hans Kohl in Regensburg gedrucktes 122 Strophen zählendes 
Trostlied 54). Seine Söhne schickte Herzheimer auf evangelische 
Schulen des mittleren Deutschlands, sein Schwiegersohn Mat- 
thias Pelkofer war evangelisch gesinnt 5), einer seiner Neffen 
kam in jungen Jahren nach Heidelberg und später in Amberg- 
ische Dienste56). Aber auch früher schon müssen wegen der 
Anwesenheit der beiden Herzheimer in Wittenberg ihre näch- 
sten Angehörigen mehr als andere bayerische Adelige jener Zeit 
das von Wittenberg ausgegangene Neue beachtet und in sich auf- 
genommen haben. Sonst wäre es nicht zu erklären, daß Georg 
Hispanensis Herzheimer zusammen mit Sebastian von Dachsberg, 
der mit seiner Schwester Cordula verheiratet war, eine andere 
Schwester Euphrosyne aus dem Frauenchiemseer Kloster ent- 
führte, wohin sie aber später wieder zurückkehrte 57). Auch 
daß Johann Evangelist Herzheimer aus dem geistlichen Stand 
austrat, geschah sicher unter dem Einfluß von Erinnerungen 
an Wittenberg. 


Beiträge zu Jordans Buch über „Reformation und 
gelehrte Bildung in der Markgrafschaft Ansbach- 
Bayreuth“ Band 1>. 


Von Pfarrer D. Dr. Schornbaum in Alfeld. 


An anderer Stelle schon habe ich auf die Bedeutung dieser grund- 
legenden Arbeit hingewiesen; ich kann nur wiederholen, es ist dem 
Verfasser trefflich gelungen, aus den vielfach recht dürftigen Notizen 


53) Vgl. München, Reichsarchiv, Bayer. Relig.-Akt. t. IIf. 228f.; Geiß, 
a. a. O. S. 226; Riezler IV, 470. 

54) Vgl. Hartmann a. a. O. I, 27ff. 

55) Vgl. B.B.K. XX, 30. 

56) Vgl. Geiß a. a. O. 223. — M. von Plazer, Traunkirchen— Aussee, 
Historische Wanderungen, Graz 1907, 8.39f., bezichtigt ihn der Härte gegen 
seine Untertanen, was vielleicht zutreffend ist. 

57) Vgl. Geiß, a. a. O. S.220£. und Doll a. a. O. 8. 77. 


1) D. H. Jordan, Reformation und gelehrte Bildung in der Markgraf- 
schaft Ansbach-Bayreuth. 1. Teil (bis gegen 1560). Quellen und Forschungen 
zur bayerischen Kirchengeschichte I. Band. XII. 372 S. 8,40 Mk.; im 
Abonnement auf die Quell. u. Forsch. 7,55 Mk. Leipzig. A. Deichert. 1917. 


906 Schornbaum, Beiträge zu Jordans Buch über Reformation etc. 


ein lebensvolles Bild der wissenschaftlichen Bestrebungen jener Zeit in 
den fränkischen Fürstentümern zu gestalten; verwundern wird sich 
aber ein jeder, der schon einmal mit dem gleichen Stoffe sich befaßt 
hat, wie ihm kaum eine wichtige Notiz in dem umfangreichen Akten- 
material entgangen ist. So sind es nurKleinigkeiten, auf die ich hier 
zur Vervollständigung aufmerksam machen möchte. 

Mit gutem Grund befaßt sich Jordan zunächst mit dem wissen- 
schaftlichen Leben in jenen Gebieten gegen Ausgang des Mittelalters; 
K. H. Langs Urteile erweisen sich auch hier wieder als höchst ein- 
seitig; der markgräfliche Hof war doch nicht so ganz bar aller geistigen 
Interessen. Markgraf Friedrich lies z. B. seinen Kindern eine wissen- 
schaftliche Erziehung zuteil werden. Zum Präzeptor der jungen Mark- 
grafen Mag Ulr. Seger (S. 12) siehe Nürnberger Kreisarchiv. Rep. 117a. 
Nr. 101. Herrschaftl. Buch 25 fol. 31 (von Fr. Wagner im 43. Jahres- 
bericht des hist. Vereins von Mittelfranken nicht abgedruckt). J. Girgen- 
sohn, Markgraf Wilhelm von Brandenburg bis zu seiner Wahl zum 
Coadjutor des Erzbischofs von Riga in den Mitteilungen aus der liv- 
ländischen Geschichte XIV, 3. Markgraf Joh. Albrecht wurde von 
Joh. Zeder, Pfarrer zu Schwarzenbach a. S. erzogen. Fr. n. Kunig 
(4. IIT.) 1519 genehmigten ihm Kasimir und Georg, die Chorherrnpfriinde 
des Hans Vittel zu Mainz zu übernehmen und das dazu nötige jähr- 
liche Reservat von 8 fl. aus den Einkünften seiner Pfarrei zu bestreiten. 
Gemeinbuch VI, 2055. 1530 wollte er sogar 20 fl. Absenz von seiner 
Pfarrei haben; Georg genehmigte die Fürbitie seines Bruders Johann 
Albrecht nicht ohne weiteres; erst solle man sehen, ob bei einer solchen 
Abgabe sich noch ein Pfarrer auf der Stelle ernähren könne d. d. 
Ansbach, Neuer Jahrstag 1530. Charlottenburger Hausarchiv. I.K. 42 
A. 3. fol. 49. Hans Wucherer (s. S. 13) wird auch Ansbacher Rel. 
Akten V, 2, 143 erwähnt. — Von besonderer Bedeutung sind natür- 
lich die Klöster in dieser Hinsicht gewesen. Es ließe sich doch wohl 
noch manches über ihre Bibliotheken finden. So notiere ich, daß man 
bei der Inventarisierung 1537 im Kloster Solnhofen in einer Kammer 
97 große und kleine Bücher fand; Rep. Kloster Solnhofen. Tit. XIV. 
Nr. 1. fol. 118f.; ebenso 1556 im Kloster Sulz eine Truhe mit allerlei 
Büchern; Rep. Kloster Sulz. Tit. XIV. Nr. 8. fol. 6; leider findet sich 
in beiden Fällen kein genaueres Verzeichnis. Dagegen liegt ein Katalog 
über die Bibliothek des Klosters Langenzenn in den Ansbacher Reli- 
gionsakten Tom. Suppl. V, Fasc. 8 (aus dem Jahre 1592). Über die 
Bibliothek des Klosters Wülzburg (129 Bücher) gibt es noch 2 Ver- 
zeichnisse: Kloster Wülzburg Tit. III. Nr. 10. 13. Am meisten wissen 
wir noch über die Heilsbronner Klosterbibliothek. R.G. Stillfried hat 
in seinem Werk: Kloster Heilsbronn. Berlin 1877 auf S. 13 ff. inter- 
essante Notizen über die Preise der angekauften Bücher aus den seither 
m. W. nicht mehr benützten -Klosterrechnungen mitgeteilt; es gab im 
Kloster sogar eine Buchbinderei. — Zu den im ersten Kapitel er- 
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wähnten Persönlichkeiten noch etliche gelegentliche Notizen. Zum 
Kollegium des Klosters Heilsbronn in Heidelberg (S. 26) siehe Still- 
fried S. 13. Zum Doktorat der Äbte Seb: Bamberger, Joh. Wenk, 
Joh. Schopper siehe daselbst.S. 43. 45. Zu den S. 28 erwähnten 
Heidenheimer Mönchen Joh. Mundscheller und Balth. Rößner siehe 
meine Arbeit über die Säkularisation des Klosters Heidenheim. Neuen- 
dettelsau 1906. Zu Georg Truchseß G. L. Lehnes, Geschichtliche 
Nachrichten von den Orten und ehemaligen Klöstern Riedfeld, Münch- 
steinach, Birkenfeld. Neustadt a/A. 1834, S. 114. J. B. Götz, 
Georg Truchseß der letzte Abt des Benediktinerklosters Ahausen an d. 
Wörnitz. 1500—52. Literarische Beilage zur Augsburger Postzeitung 
1905. Nr. 47—51. Der S. 29 erwähnte Langenzenner Mönch Konrad 
Burger war der letzte Propst seines Klosters, s. Kalender für katholische 
Christen 1876. Sulzbach S. 89. G. Stieber, Historische und topo- . 
graphische Nachricht von dem Fürstentum Braridenburg-Onolzbach. 
Schwabach 1761. S. 542. Zu S. 31: Adam Weiß s. Th. Dorfmüller, 
Ältere Geschichte der Pfarrei Hof. Hof 1834, S. 33, + 1484, da in 
diesem Jahr sein Kanonikat L. Unbehauen bekam. Stift. St. Gumbertus 
Tit. X. Nr. 45 Stieber S. 363. Zu S. 32: Der Stiftungsbrief der 
Prädikatur zu Ansbach s. Kloster Gumbertus. Tit. XXII. Hof- und 
Stiftsprädikatur Nr. 1. 2. Weitere Urkunden: daselbst 3. 4. 5. Zur 
Stiftung der Prädikaturin Ansbach s. J. Looshorn, Geschichte des Bistums 
Bamberg IV, 223. Zu Dr. Caspar Preyel: Tit. IX, 18 (Geburtsbrief der 
Stadt Kulmbach d. d. Di. n. Ant. 1496); X,59 (Kaution d. d. Fr. n. Corn. 
Pauli 1496); XIX, 1c: Kons. Ansbach. Hof- und Stiftsprädikatur zu 
Ansbach I, 4 (Meister Kaspar habe viel Jahre in der heiligen Schrift 
studiert und sei noch auf der Schule). Zu Dr. Joh. Höfer: Kloster 
Gumbertus IX, 37 (Geburtsbrief von Hilpoltstein. d. d. Do. n. Judica 
1508); X, 77 (Kaution d. d. Do. n. Alexii 1508). Kons. Ansbach. 
Hof- und Stiftsprädikatur I, 8. Dr. Jod. Locher hatte die Prediger- 
stelle schon bis 1508 bekleidet; ebendort; ferner vergl. Gumb. X, 64 
(Jurament Do. n. Barth. 1502); 73 (Resigniert die Dechantei 1507); 
XI, 5; XVII, 14; XXIII, Wittelshofen Nr. 25. S. 34 zu Jobst 
Glaser: ibidem XII, 9; zu Joh.. von Eyb X, 7 (Jurament als Propst 
d. d. Sa. n. Epiph. 1438); X, 8 (Kaution d. d. Fr. n. Pauli Conv. 
1438); XIL 11; XV, 10. 11; zu Peter Veit: IX, 15 (Geburtsbrief 
der Stadt Uffenheim Fr. n. Inv. 1493); X, 51 (Jurament des Dechant 
Mittw. n. Laet. 1490); X, 52, XI, 3: zu Jobst. Scheu: X. 35 (Eid 
seines Prokurators Nik. Hoßmann wegen der ihm verliehenen Pfründe 
des A. Volker, Mo. n. Nat. Mariae 1481); 1482 übergab er diese 
dem Chorherrn zu St. Mainz in Speier und Pfarrer zu Gunzenhausen 
Andreas Wurm (X, 39) und übernahm dafür die Pfründe des Joh. 
Stüblinger (X, 41. Kaution d. d. Di. n. Luce 1482); Tit. XVII, 14; 
zu Joh. Volker: IX, 13 (Geburtsbrief der Stadt Crailsheim Di. n. 
Frobnl. 1493). — S. 35 zu Heinrich von Joß: X, 62 (Kaution wegen der 
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ihm nach Abgang des Lor. Seuß übertragenen Pfründe Mo. n. Dion, 1498) ; 
X, 78. 79 (Jurament als Propst d. d. Do. n. Val 1509). XII, 20. 
21. 26. VIII, 53; Kloster Heidenheim Tit. III, 7; zu Joh. Zinner: 
Kl. Gumbertus X, 75 (Jurament Fr. n. Rem. 1507); IX, 35 (Geburte- 
brief der Stadt Rothenburg d. d. Do. n. Schol. 1507); zu Kaspar. 
Burkel X, 70 (Kaution 2. IV. 1505); IX, 31 (Geburtsbrief der Stadt 
Bayreuth für ihn, der zugleich Pfarrer zu Neustadt a/A. war, Mo. n. 
Cant. 1505); XII, 34. Der Chorherr W. Eckhard studierte zu Wien, 
s. IX, 25 (Geburtsbrief der Stadt Ansbach Mo. n. Egidien 1502). — 
S. 41. A. 1: ist die Stadt Baruth in Schlesien gemeint. B. 43 ist 
J. G. Neustetter wohl Hans von Neunstetten, s. Beiträge zur bayer. 
K.G. XII, 31; H. v. Schubert, Bekenntnisbildung und Religionspolitik 
1529/30. Gotha 1910. S. 85. 88. 90; Ferd. Lammers, Geschichte 
der Stadt Erlangen. Erlangen 1834. S. 235, 53. Jahresbericht des 
hist. Vereins für Mittelfranken 1906. S.. 9. Christoph Hofmann ist 
der wohlbekannte spätere ev. Prediger von Kitzingen, später in Jena, 
auf den Jordan S. 29 u. 344 aufmerksam macht; ferner meine Arbeit 
über die Stellung des Markgrafen Kasimir zur reformatorischen Be- 
wegung 1524—27. Nürnberg 1900. S.149. Anm. 43; Zeitschrift für 
Kirchengeschichte XXIX, 387f. Zeitschrif« für Bibliothekswesen 23, 
25 ff, 117ff.; P. Flemming, Beiträge zum Briefwechsel Melanchthons 
1904, S. 23f. Archiv für Reformationsgeschichte IV, 411. Konrad 
Prunner ist wohl der spätere markgräfliche Hofprediger, Beiträge zur 
bayer. K.G. XI, 80. Einfalt, Die Geschichte der Stadt, des Klosters 
und der Pfarrei Langenzenn. Ansbach 1910. S. 34. K. Schornbaum, 
Zur Politik des Markgrafen Georg von Brandenburg. München 1906. 
S. 164. 484. Beiträge zur bayer. K.G. XXI, 266. Kreisarchiv Nürn- 
berg. Rep. 234. Nr. 209 fol. 8. Tb. Kolde, Die älteste Redaktion 
der Augsburger Konfession. Gütersloh 1906. S. 110. Kreisarchiv 
Bamberg. Rep. 192. B. 39. II, 165. Kreisarchiv Nürnberg. Ansb. 
Landtagsakta Fasc. XV. — S. 46. Valentin Kiefer ist der von Jordan 
auch noch an mehreren anderen Orten erwähnte, 2. VI. 1551 ver- 
storbene Chorherr zu Ansbach; erwähnt z. B. J. J. Spieß, Der branden- 
burgischen historischen Münzbelustigungen 2. Teil. Ansbach 1769. S. 46; 
53. Jahresbericht des hist. Vereins für Mittelfranken. Ansbach 1906. 
S. 9; Chr. Fr. Jacobi, Geschichte der Stadt und des ehemaligen Stifts 
Feuchtwangen. Nürnberg 1833. S. 69; Beiträge XII, 28f. Ein 
Hier. Markert besaß 1531 die Linkenpfründe zu Schwabach. Ans- 
bacher Religionsakten IV, 8. Beiträge XXIV, 65; ein Konr. Wenger 
war 1528 Pfarrer in Rohr. Blätter für bayer. Kirchengeschichte I, 90, 
vorher wohl Pfarrverweser in Rostall. Ansbacher Wöchentliche Nach- 
richten 1741. S. 324. Zu S. 47: Johann Gromann aus Münchberg 
wurde in Paris Lizentiat. Dorfmüller S: 36. 1425 kommt als Lic. 
in decr. ein Vikar Joh. Bautsch in Kulmbach vor; Looshorn 198; 1441 
wird Peter Knorr Scholastikus im Stift Ansbach genannt S.246; 1448 
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Decr. bacc. Friedrich Hemmerlein, Pf. in Creußen genannt, S. 281. In 
diesem Buch werden sich noch mehr Ergänzungen finden lassen, so z.B, 
S. 362, wo Dr. P. Knorr, Dr. Hertnid von Stein, Mgr. Nikolaus Mül- 
hauser, Dr. E. von der Klingen u. a, erwähnt werden. Zu S. 53: Apel von 
Seckendorf zu Birkenfels s. Schornbaum, Stellung des Markgrafen 
Kasimir S. 175. Anm. 138. K. H. Lang, Neuere Geschichte des 
Fürstentums Baireuth. I. Göttingen 1798. S.36. 125. Zu Christoph 
Schenk zu Geyern ibidem S. 38. 113. 131. S. 59: Zur Bibliothek 
der Pfarrkirche Maria Magdalena in Bayreuth Lang ibidem 8. 70. 
Zu dem Gunzenhäuser Pfarrer Andreas Wurm siehe oben. S. 61: 
Zu den Geistlichen, die die Markgrafen als Räte verwandten, gehört 
auch Dr. Balth. Riederer, Pfarrer zu Dinkelsbühl. Nürnberger Kreis- 
archiv Herrschaftl. Buch 25 fol. 280. Fr.n. Conv. Pauli 1489 wurde 
er als Rat aufgenommen. S. 62 zu Dr. Decr. Peter Knorr, Pfarrer zu 
St. Lorenz bei Nürnberg, Propst zu Wezlar und Ansbach s. St. Gum- 
bertus X, 17 (Verschreibung Bonif. 1469); 21 (Jurament als Propst 
vig. S. Barth. 1470); XII, 14; XXII, Archidiakonat im Rangau 
N. 2. 3. Lang I, 97. Stillfried S. 341. Archivalische Zeitschrift N. 
F. XVII, S.305. XVI, 105. München 1910. Zu Jörg von Absberg 
Lang I, 32. 125. Zu Johann von Dietersheim (S. 61) 1369 Pfarrer 
zu Kulmbach, 1412 als Pfarrer zu Hof erwähnt, Kanzler der Burg- 
grafen, und Hartnid von Stein (S. 63), 1466 Pfarrer von Hof, s. 
Th. Dorfmüller, Ältere Geschichte der Pfarrei Hof. Hof 1834. S. 31. 34. 
Zu Lor. Menger (S. 63) Stift St. Gumbertus IX, 5 (Geburtsbrief der 
Stadt Schwabach Fr. n. Kunig. 1483); X, 43 (Kaution Mittw. n. 
Crucis exalt. 1483). Kanzler Vogler erwähnt als Nachfolger Volkers 
im Kanzleramte: Dr. Th. Rennwart, Dr. Offner, Dr. Ilo. Nürnberger 
Kreisarchiv Rep. 103. N. 3b, Zu Dr. Rennwart s. auch Herrsch. Buch 25 
fol. 24>; er leistete den Eid als gemeiner Rat Abend Petri Pauli 1498. 
Zu Dr. W. Offner 1520 Kanzler, später Amtmann von Feuchtwangen, 
Rep. 1174. Nr. 155. 160. (Nach Stieber S. 355 war er Lic., s. meine 
Arbeit über die Stellung des Marker. Kasimir S. 223.) Zu Dr. M. v. Ilo 
s. meine Arbeit über Markgraf Georg S. 258. 271. 395. G. Vogler 
ist wohl nicht mit dem 1512 in Leipzig immatrikulierten Georgius 
Fogeler identisch; bereits 1509 erscheint er’in Kasimirs Diensten, s. 
meine Arbeit über die Stellung des Markgrafen Kasimir S. 152. Als 
graduierte Räte unter Markgraf Friedrich erwähnt das Herrsch. Buch 
25 fol. 24b noch Lic. Paul Karpf, der den Eid als gemeiner Rat Fr. 
n. Vinc. Petri 1511 leistete (vgl. Jordan S.68), und Dr. Lesch, der 
` ihn am Do, n. Galli 1495 leistete; daneben den auch sonst viel er- 
wähnten Dr. Pfotel. Zum Kanzler Joh. Volker s. J. F. Georgii, Uffen- 
heimische Nebenstunden II. Schwabach 1754. 8.85. Zu Joh. Völker, 
der 1493 in Ingolstadt immatrikuliert wurde, s. Stift Gumbertus IX, 13 
(Geburtsbrief der Stadt Crailsheim d. d. Di. n. Fronl. 1493). Zu 
Dr. Pfotel s. Lang I, 20. 40. Stillfried S. 24. 239. Lor. Kraußold, 
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Dr. Theoderich Morung II. Erlangen 1877. S. 44. Rep. Oberamt 
Ansbach. Hospitalpflege Nr. 40%. Br. Gemeinbuch VI, fol. 67 (Stiftung 
einer ewigen Pfründe auf dem Rosenkranzaltar in der Pfarrkirche zu 
Ansbach durch seine Testamentsvollstrecker Dr. Joh. Kifer, Can. Paul 
Keller, Vikar Conr. Rauh, Ulr. Teylmann, Altarist zu Eschenbach 
und Hans Schuller. Ansbach 1511 Mart.). Stift Gumbertus XXIV. 
Ansbach 16 (Verschreibung des Rates zu A. gegen Dr. Pfotel wegen 
Aufrichtung eines ewigen Jahrtages, dazu er 50 fl. in die Pfarrkirche 
‚gestiftet hatte 1504). Tit. 28 Nr. 10 fol. 127 (sein Testament). Bei- 
träge VII, 205. 210. Herrsch. Buch 25, 24b. Meine Arbeit über 
Markgraf Kasimir S. 189. (Germ. Museum Urk. 11. XI. 1511. Stift 
Gumbertus Tit. VIII. Nr. 42 Resignation seines Kanonikats 1493.) 
Zu S. 67: Dr. Herwart, Rep. 117, S. 76 (auf 10 Jahre mit einer 
Pfründe aufgenommen Sa. n. Franc. 1499). Zu S. 68 Lic. Paul Karpf 
s. .oben. Zu Dr. Chr. Beulwiz s. Lang II, 2. 45. 62ff. 75. 77. 
109. 123. Zu Aug. Megersheimer: stammte aus Würzburg. Stift 
Gumb. IX, 49 (Geburtsbrief der Stadt Würzburg Fr. n. Pfingsten 1515); 
X, 85 (Jurament 1. 6. 1515); Kolde, Althamer S. 52; sein Bruder 
hieß Johann IX, 72 (Geburtsbrief der Stadt Würzburg d. d. Do. n. 
Ottilie 1527) siehe Germ. Museum, Bestallungen, additiones br. Diener 
zu Onolzbach 1500—93 fol. 45 ff. Dr. Köl wird noch erwähnt Ansb. 
‚Landtagsakta Fasc. XIV (Beratungen zum Landtag 1528); Rep. 1034 
fol. 247. Br. Ordnung 3e fol. 19. 37. Zu S. 69 A. 2: Die Stiftung 
Peter von Bergs. Stift Gumbertus Tit. 31 Nr. 3. 5. 6. Zu S. 70: 
Als Arzt wird gegen Ausgang des Mittelalters noch Fr. Schnizer er- 
wähnt; er wurde auf 4 Jahre aufgenommen. Reversbuch Rep. 117 
Nr. 150. S. 71 zu Mag. Joh. Lintner s. noch Dorfmüller S. 37. 
Zu S. 75: G. W. A. Fikenscher, Versuch einer Geschichte des Buch- 
-druckerwesens ... Beireuth 1802. 8.77. Als Schüler der Ansbacher 
Schule im Jahre 1476 werden ein Sohn des Kanzlers Joh. Volker, 
Joh. Hurlmes, Jakob Jäger (später Dechant zu Feuchtwangen), Hier. 
Hartung (Rentmeister), Rudolf Fürhüter genannt. Germ. Museum 
Nr. 644. 648. AlsScholastici von Ansbach werden genannt 1351 Sey- 
fried (Germ. Museum), 1495 Wenz. Sumer Pf. von Berg (Stift Gum- 
bertus Tit. 16, Tit. X, 55), 1506 Seb. Maurhardt (Tit. 17, Nr. 14 u. 29 
Nr. 3), 1468 Peter Knorr (Archivalische Zeitschrift N. F. XVI, 105. 
112; 1470: Nic. Mülhäuser (ibidem 136); 1533: Joseph Feyerabend 
Ansb. Rel. Akten IX, 607; 1544 noch Laur. Hofmann (Stift Gum- 
bertus Tit. XXIX, 5, fol. 21. Zu S. 84: Im Jahre 1549 konnte 
‘auch der Statthalter des Fürstentums Bayreuth C. von Hanstein nicht 
einmal schreiben. Fr. W. A. Layriz, Fragmente zur älteren Geschichte 
der Amtleute im Fürstentum Beireuth. Beireuth 1737. S. 40. 

Den Gedanken, die Klöster zur Gründung von Universitäten zu 
verwenden, faßte zuerst Johann von Schwarzenberg; allerdings war für 
seine weitschauenden ‚Pläne die Zeit noch nicht reif. Doch hegte er 
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sie bis zu seinem Ende. In den Verhandlungen, die er mit Urban 
Rhegius über dessen Berufung nach Ansbach führte, finden wir die 
wichtige Stelle: „So ist auch unser maynung nit, euch mit uberflußiger 
arbeit zu beschweren, sondern daß ir des tags ein stund oder. wo es 
geseen mocht zwo in heiliger schrift lest.“ Kolde, Beiträge II, 33 
aus Ansb. Rel. Akte XI, 35. Nach seinem Tode ward Vogler der 
eifrigste Förderer solcher Bestrebungen. So hat er die Abmachungen 
über die Besoldung des Obsopoeus A. R. A. XI, 1 bei Jordan S. 125 
eigenhändig niedergeschrieben, nachdem er ihn schon von Hagenau nach 
Ansbach berufen hatte. Nürnberger Kreisarchiv Rep. 232 Nr. 6091. 
(Dies ist der von Schiller benützte Aktenband der Kgl. Regierung 
(Jordan S. 123. 210. 256).) Um die angefangene Hochschule und 
ihre Lehrer zu erhalten, bemühte er sich nicht nur, die Mittel zu deren 
Besoldung von den Klöstern zu erlangen, er gab auch jährlich 20—30 f. 
zur Anschaffung von guten hebr. und griechischen Büchern zur 
Gründung einer „Liberei* aus (Rep. 232 N. 6091 fol. 1ff.). (An 
dieser scheint er ein besonderes Interesse gehabt zu haben; am 5. III. 1533 
schreibt er an den Markgraf: „und daß sonderlich E. F. G. die christlich 
liberei, verbum domini, gott und seinem heiligen wort zu eren abermals 
machen und furen, wie der kurfurst zu Sachsen und der landgraf zu 
Hessen tun“. Bamberger Kreisarchiv. Kep. 192 B N. 39 I fol. 163.) 
15. März 1533 bat er, Ziegler, den hebr. Lektor, der nur mit einem 
Kanonikat versehen war, zum Dechanten des Stifts St. Gumbertus zu 
machen, ibidem fol. 167. Nach seiner Vertreibung aus Ansbach ging 
es mit den Hochschulbestrebungen auch sichtlich abwärts, Die Gegner 
derselben gewannen immer mehr Einfluß Mußte er doch schon 
22. XII. 1533 klagen: „man sieht leider allbereit, wer bisher den 
satan -und seinen anhang zu Ansbach mit gottes hilfe geirrt, darum’ 
er auch durch seine diener so fleißig gefurdert hat, denselben ver- 
hinderer aus dem wege zu tun. denn, wie mich glaublich anlangt, 
sten die pfaffen auf beiden stiften zu Ansbach oder Feuchtwangen 
allbereit in handlung, nit allein die hochberumte lectores cristlicher 
schul ab und hinweg, sondern auch versehung der pfarrei widerum in 
ire hand zu bringen auf meinung, das sonst niemand studiren, und 
daß sie junge chorherrn aufnemen und diselben von den pfrunden 
wolten studiren laßen zu Ingolstadt, Leipzig oder sonst, da man nichts 
gut lernt, wie zuvor gescheen; daß sie auch solches und also eins 
nach dem andern zu erlangen viel geld ausbieten und daß meister 
‚Wolfgang Hofmann, der alte schulfeind, darum zu meinem gnedigen 
herrn gefertigt sei.“ Mo. n. Thome 1533 ibidem fol. 273. 1536 
wandte er sich auf die Klagen des Obsopoeus hin noch einmal an den 
Markgrafen und bewirkte, daß die Klöster Heilsbronn, Heidenheim, 
Münchsteinach, Auhausen aufgefordert wurden, die früher anbefohlenen, 
aber seit etlichen Jahren unterbliebenen Beiträge zur Unterhaltung der 
Hochschule wieder einzusenden; dabei wurden die Beiträge auf 50 fl. 
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für Heilsbronn, je 30 fl. für Auhausen und Münchsteinach, 25 fl. für 
Heidenheim reduziert. Rep. 232 Nr. 6091 (Rektorat zu Ansbach) 
fol. 9—12. Wie sehr Vogler die Schule am Herzen lag, zeigt noch 
ein anderes Schriftstück. Als er das Kanzleramt aufgegeben hatte, 
wollte er doch noch als Rat in markgräflichen Diensten bleiben; er 
erklärte sich bereit über alle Bücher einen index zu machen, wie er 
schon einen über die Nürnberger gemacht hatte; dazu gehöre merk- 
licher Fleiß; keiner könne das, der nicht der Herrschaft schon länger 
Dienste geleistet habe; insonderheit aber wolle er über der Herrschaft 
christliche Ordnung und Schule sein. Vogler an den Markgrafen 
d. d. Di. n. Seb. (21. I.) 1533. Bamberger Kreisarchiv B. N. 39. 
I, 161.. Im gleichen Jahre sandte er einen Entwurf eines Schreibens 
an den Markgrafen, dadurch er sich von seinen Gegnern Ruhe schaffen 
wollte. Dieser sollte darnach ihm besonders auftragen, über die 
Kirchenordnung, christlichen Schule, Pfarrer und Schulmeister zu halten. 
ibidem Fragmenta actorum I, 8 (1533—43). Die schlechte Bezahlung 
zwang wohl auch die Lehrer Schüler und Studenten bei sich auf- 
zunehmen. Der spätere Rektor des Ansbacher Gymnasiums Conrad 
Praetorius schreibt, als ihn der Obervogt zur Bezahlung des Umgelds 
für Wein heranziehen wollte: „weil denn die hoch- und wolgelerten 
erbaren und achtbarn Herrn Vincentius Obsopoeus, Ioannes Buchner, 
Christoffel Caesar, auch der erwirdig und wolgelerte herr Mag. Mar- 
tinus Moninger pfarrher und superintendens seliger gedechtnus herren 
und knaben mer den ich in kost gehalten vor und neben mir mit 
keinem umgeld nie belestigt worden.* Ansbacher Archivakten Nr. 589 
(nebenbei das einzige eigenhändige Schriftstück des Conr. Praetorius, 
das mir bis jetzt unter Hand gekommen ist). Leider kennen wir von 
den Hörern der Ansbacher Hochschule fast keinen; mir ist nur 
der später vielfach in markgräflichen Diensten verwendete Georg Lud- 
wig von Seinsheim als ein Schüler des Obsopoeus bekannt; wobei noch 
nicht einmal festgestellt werden kann, ob er die Latein- oder die Hoch- 
schule besuchte. B. F. Hummel, Neue Bibliothek von seltenen und 
sehr seltenen Büchern II, 228. Nürnberg 1777. Ein guter Zahler 
war er aber nicht. Obsopoeus mußte sich wegen des restierenden Kost- 
geldes an das kaiserl. Landgericht wenden. Landgerichtl. Klagebuch 
1524/38 fol. 161. Im einzelnen sei bemerkt: S. 93. Markgraf Georg 
brachte wohl einen Teil der Bibliothek des Matthias Corvinus von 
Budapest nach Ansbach; sie befindet sich heutzutage zum ‘Teil in 
Wolfenbüttel s. G. G. Küster, accessiones ad bibliothecam Branden- 
burgicam. Berlin 1768. S. 441. S. 101 zu den Verhandlungen im 
Dez. 1528 s. Ansb. Rel. Akta 13. Pr. 21!/,. S.103: Der Brief von 
Clauß an seinen Schwager Vogler steht bei Chr. W. Chr. Heerwagen, 
3. Fortsetzung der Kulmbachischen Geistlichkeit. Kulmbach 1776. 
S. 43 ff. 8.104: Leonh. Eberhart, s. Theol. Studien und Kritiken 1894 
S. 217 ff. W. Gußmann, Quellen und Forschungen zur Geschichte des 
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Augsb. Gl.-Bekenntnisses. Leipzig 1911. I, 1, 404, I, 2, 336. 
S. 105: Die Verhandlungen wegen Aufstellung Gg. Heinleins als 
Lektor im Kloster Heilsbronn zerschlugen sich wegen seiner Ver- 
heiratung. Kloster Heilsbronn. Tit. XVII. Nr.5. T.I. fol.8. 8.111 
ist von gemeinen Kinderschulen und Pfarrkirchen die Rede; nicht von 
Pfarrkirchenschulen. S. 115 A. 1: Das hier gesuchte Buch vom 
Jahre 1757 existiert nicht; dagegen hist. Verein zu Ansbach. Ms. 70a: 
Nachricht von der ehemaligen Stiftsschule zu Ansbach. 8.117 A.2 
fehlt Boßert, Michael Heidnecker B. B. K. 15, 1f. ZuS. 126 A.3: 
Ferd. Cohrs, Die evangelischen Katechismusversuche vor Luthers Enchi- 
ridion III, 136. Berlin 1901. Nebenbei mache ich auch auf die für 
die Ansbacher Schule erschienene Schrift von Ruffus Günther: Gram- 
maticae institutiones in novam QOnolzbachii Scholam translatae, 1529 
aufmerksam; ibidem S. 11. Anm. 3. Zu S. 126: zu QOsianders wein- 
froher Stimmung, Beilage zur Augsburger Postzeitung Nr. 57 (25.12.1904) 
S. 453. Zu S. 134ff, wo Jordan zum erstenmal in erschöpfender 
Weise einen Überblick über Zieglers Leben gibt, s. den Brief J. Schnabels 
an Althamer und Rurer. 5. III. 1530 aus Kulmbach: Valete in domino 
felices una cum uxoribus vestris et Zieglerum atque ejusdem uxorem 
ex me salutate. M.J. J. Langius, de superintendentibus burggrafiatus 
Norici superioris generalibus Baruthi non specialibus. Bayreuth 1773. 
S. 10. Fr. n. Barth. 1532 gewährte Markgraf Georg von Branden- 
burg den Greg. Burmann von Goldberg auf Fürbitte seiner Gemahlin 
nach Einvernahme Bernh. Zieglers 20 fl. von erledigten Pfründen 
zur Fortsetzung seiner Studien. Herrsch. Buch 2 fol. 54b, Rurer 
läßt 1530 vom Augsburger Reichstag wiederholt grüßen, s. Th. Kolde,. 
Die älteste Redaktion der Augsburger Konfession. Gütersloh 1906. 
S.107ff. 27. XI. 1533 beschwert sich Vogler bei Seckendorf, Heller 
und Berchtold, daß man ikn auch in ganz geringen Sachen „sonderlich 
am jüngsten des Juden halben bei Herrn Bernhard Ziegler, der sich 
taufen lassen wollte“, nicht mehr zu Rate ziehe. Kreisarchiv Bamberg. 
Rep. 192. B. N. 39. Tom. I, 247. Unbedeutend ist die Erwähnung 
im Brief Voglers an Georg d. d. Thom. ap. 1532, wonach Ziegler 
einen Befehl des letzteren in Sachen der Kirchenordnung überbracht 
hatte. Ansb. Rel. Akta IX, 420. 1534 wird er neben Dr. Megers- 
heim, Dechant Joseph Feyerabend, Val. Kiefer, Val. Hartung, Dr. Chr. 
Tetelbach als Beisitzer des Hofgerichts erwähnt. Nürnberger Kreis- 
archiv. Rep. 117a. Nr.167a. Gelegentlich der Beratungen, ob man 
das vom Papst in Aussicht gefaßte Konzil besuchen sollte, verfaßte 
Dr. Heller ein Gutachten; unter den „frommen gelehrten, gottes- 
fürchtigen und geschickten Personen, die dabei sein sollten“ zählt er 
u. a. auf: Bernhard Ziegler, Siegmund Schneeweiß, Stephan Kasten- 
bauer. Ansb. Rel. Akta 20, 175. Brenz schrieb an ihn über das 
Regensburger Religionsgespräch 27.1.1546. O.Clemen, Beiträge zur 
Reformationsgeschichte II, 143 (1902). Zu der 1549 verfaßten Schrift 
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de conj. et unitate Christi s. J. Döllinger, Die Reformation IT, 322. Regens- 
burg 1848. Kurz erwähnt Corp. Ref X, 777. Uber die Pensions. Frau siehe 
die Verhandlungen mit Ansbach Corp. Ref. VII, 929. (1552). Zu S. 140. 
A. 4: Der Arzt hieß Ulrich Sumerer, s. Germ. Museum. Bestallungen, 
additiones brand. Diener 1500—93. fol. 92 ff. ZuS.141 Anm.: Die Ver- 
handlungen zu Kloster Heilsbronn s. Ansb. Rel. Akta Tom. Suppl. IV 
Fasc. 19. S. 179 Z.16 v.o. muß es heißen: „an die end und ort“; 2.18 

v. o. statt recht „rat“. Zu S. 183: Nach Ansbacher Rel.-Akten III, 299 

scheint der Gedanke, die Klostereinkiinfte zur Unterhaltung der Hoch- 
schule zu verwenden, von Ad. Weiß zu stammen. Denn er schreibt an 
den Kanzler: wenn schon die gottlosen Mönche und ein Verächter des 
Evangeliums zw Auhausen bei uns auch ein Steuer zu Erhaltung der 
Schule geben müßte, wäre nicht Sünde. ZuS.184: 1531 überschickten 
die Räte und Statthalter den Markgrafen unter allerlei Schriftstücken 
und Ratschlägen über Aufrichtung einer Statthalterei im Lande auch 
ein Verzeichnis der noch nicht verliehenen und von der Regierung 
verwalteten Pfründen; sie bemerken: „und dieweil die angezeigte doc- 
tores und lectores one solches pfrundgeld der herrschaft und loblicher 
christlicher schul zu er und gutem nit erhalten werden wollen, wo sie 
doch bisher von solch der herrschaft geld on all der herrschaft kosten 
und schaden erhalten sind, so erfordert die notdurft, die pfrund nutzung, 
die Berchtold eingenomen hat, auf erhaltung solcher personen und der 
schule hie weiter folgen zu laßen“. Herrsch. Buch 34 fol. 171. Ansb. 

Landtagsakta XV. Zu S. 187, Z. 25 u. 34 v. o. lies ,ehaft“. Zu 

S. 194: Dr. Gg. Huter siehe noch: Stift. Gumbertus. Tit. XXII. 
Archidiakonat im Rangau Nr. 7 (Befehl an ihn; alle Ehesachen auf 
Grund des Wortes Gottes zu behandeln) + 21. VII. 1531 (Tit. XX VIII, 

10, 32). Nach dem Totenkalender des Gumbertusstifts wurde sein 

Jahrtag vigilia S. Jacobi cum vigiliis, placebo et missis defunctorum 

ac quatuor candelis accensis gehalten. Zu Paul Keller: Gumb. X, 20 
(Geburtsbrief der Stadt Ansbach Mittw. n. Joh. Bapt. 1498); IX, 61 

(Jurament Leonis papae 1498); 1512 stiftete er verschiedene Zinsen, 
daß am 15. Aug. Mariä Himmelfahrt begangen werden konnte. Da- 
neben steht im Totenkalender fol. 33: 1531 cessavit D. Paulus Keller 
observare historiam de festo b. M. V. propter lutheranos, qui infen- 
sissimi inventi sunt M. V. Daneben: mentitur. (St. Gumbertus Tit. 28, 
10. fol.33); s. auch Beiträge 21, 213. +19. 6. 1539. Tit. 28, 10, 27. 
Zu Mi. Keller: Ansbacher Archivakten 277. Zu Blasius Eyfelstat: 
Stift Gumbertus IX, 38 (Geburtsbrief der Stadt Uffenheim 1509). 
Zu Georg Reuter ibidem IX, 39 (Geburtsbrief des Dorfes Bullenheim 
d. d. Mittw. n. Joh. Bapt. 1510); X, 79 (Kaution Sa. n. Div. Ap. 1510) 
Tit. 29, Nr. 6. Zu Joh. Megersheimer s. oben. S. 195: Dominus 
Bartolomaeus ist Barth. Hiltmair vie S. Petri. Kloster Gumbertus XXIX 
Nr. 5 ref. in reb. pol. fol. 43. Nr. 4. in reb. eccl. fol. 202 + ca. 1539 
[Germ, Museum. Bestallungen br. Diener zu Onolzbach 1500—93 


Schornbaum, Beiträge zu Jordans Buch über Reformation ete. 245 


fol. 27.] Joh. Hamer, vicar Trium Regum ibidem. Zu Michael Kalten- 
hofer s. noch Kreisarchiv Nürnberg Hist. 26. fol. 168. Georg tadelt 
Sa. n. Purif. Mariae 1529 die Statthalter, daß sie die allergottlosesten: 
Meßpfaffen Gregorius (Schurig) und Kaltenhofer zu seinem Vater ge- 
schickt haben. Kaltenhofer habe auch eine Messe (bei einer Hochzeit 
der Tochter des Balthasar von Wolfstein) gehalten so groß irrig, wie 
nie zuvor unter Kasimir. Jakob Nolp 1513 Vic. St. Andreae. Stift 
Gumbertus 21 b. Andreae Nr. 6. Kaspar Merklein war 1536(?)—45 
vic. St. Katharinae. G. Muck, Geschichte von Kloster Heilsbronn II, 
154 (Nördlingen 1879). Georg Wunibold besaß die primissaria :in 
choro decani. Stift Gumbertus XXIX. Nr. 5 fol. 43. Fr. Buel, vicarius 
St. Viti im Stift, stiftete 1515 die vicaria Bonifacii. Tit. XXIX, Nr. 5 
fol. 43. Tit. XXI. b. vic. S. Bonif. Zu Wolfg. Brunner s. Til. IX, 63 
(Geburtsbrief der Stadt Obereschenbach Do. n. S. Gallen 1520). 
25. 6. 1528 wurde ihm die vicaria S. Bonifacii übertragen; ibidem 
Tit. XXI b. Bonif. 4. Zu Job. Kraft s. H. Clauß, Die Einführung 
der Reformation in Schwabach. Erlangen 1917. S. 76. Landgericht- 
liches Klagebuch 1524/38 fol. 201. 213. Zu Joh. Kulmer s. Germ. 
Museum Akten: Bestallungen Additiones br. Diener 1500—93. fol. 8. 
14 fl. (Streitigkeiten mit Sixt Schlosser.) Hans Gmelich, Vic. Dorothene, 
kommt 1528 als Vikar St. Johannis vor. Stift Gumbertus Tit. XXI. 
b. Joh. 2; als Vikar St. Leonh. Tit. XXIX Nr. 4 fol. 202. Herr 
Gregor ist Gregor Schurig, vic. St. Martini, St. Gumbertus Tit. IX, 
68 (Geburtsbrief der Stadt Krailsheim Mo. n. Alexii 1523). Ansb. Rel. 
Akte II, 75. + ca. 1541, s. Germ. Museum l. c. S. 43. Joh. Neu-- 
kam, Vic. S. Bonif.; später Kaplan auf dem St. Georgenaltar in d. 
Pfarrkirche; sein Eid zur Zeit d. Markgrafen Georg und Albrecht. Kons. 
Ansbach. Hof- und Stiftskaplanei 1479—1791 fol. 3. Zu S. 197 
A.2: Das Schreiben steht fol.257; 8.199 Z.8 v. u. lies „Sekretarier“. 
Zu 5. 201: Laet. 1532 erging ein Befehl an Kastner, Amtleute, 
Bürgermeister und Räte von Schwabach, Crailsheim, Neustadt, Kitzingen, 
Uffenheim, Prichsenstadt, Mainbernheim, Roth, Windsbach, Creglingen, 
Werdeck, Bemberg, Wassertriidingen, Kadolzburg, Erlangen, -Baiers- 
dorf: In Ansbach sei eine christliche Schule aufgerichtet worden mit: 
treffl. Männern für die hebr., lat. u. griechische Sprache; die lectores 
lesen so getreulich, daß Adel und Bürger ihre Schüler hieher schicken; 
sie brauchen nichts fürs Studium auszugeben und könnten so mit viel 
geringeren Kosten als auf einer Universität erhalten werden. Treffliche 
ingenia in den Ämtern sollten hieher geschickt werden. Die Pfarrer 
sollten von den Kanzeln das Volk ermahnen, die Söhne, so zum 
Studium geschickt wären, nach Ansbach zu senden, falls sie hebräisch,. 
griechisch und lateinisch verstünden. Rep. 116. (S. XI. R.?/, Tit. 28). 
cf. B.A. Uffenheim Nr. 87 fol. 405. Zu 8.205: Rep. 117 Nr. 164a. 
Revers des Leonh. Fuchs als Rat und Leibarzt 1532. Nach Herrsch. 
Buch 36 fol, 123 hatte er auch. für den alten Markgrafen Friedrich 


916  Schornbaum, Beiträge zu Jordans Buch über Reformation etc. 


zu sorgen, der sich zu Kulmbach aufhielt (1532). Zum Gelehrten- 
Kreis in Ansbach gehört auch der Landschreiber Hans Clauf, der 
Schwager Voglers. Beyschlag, sylloge I, 536 ff. 545. Wille, Deutsche 
pfälzische Handschriften des 16. u. 17. Jahrhunderte. Heidelberg 1903. 
Nr. 50. 221. Zu S. 228 s. Kolde, Die älteste Redaktion, Giiters- 
loh 1906. S. 107f. Zu S. 218/9: Das Schreiben d. d. Mittw. n. 
Rem, 1532 steht St. Gumb. ref. in sacris eccles. fol. 256: Antwort 
auf fol. 254 d.d. Antoni 1532. In dem S. 223 abgedruckten Brief 
Zieglera ist wohl manches anders zu lesen. Z.8 v.o. statt vermonen 
„eurem“, Z. 9 v. o. „genesis“; 13 v. o. „ist contra“; 15: statt mir 
rnit“; 18: statt finden „leiden“; 21 v.o. „oeberzenn“ ist Obernzenn; 
27 v.0.: „anzicht“; 29 v.o. „darum“ statt darwol. S. 224 Z. 21 v.o.; 
„furderlichs® statt sonderlichs; Z.10 v.u.: alle statt „als“. S. 225 
Z. 5 v. 0.: „das s. g. geantwortet“ fällt weg. Z.11 v. o: „sehn“ 
statt sagn. Z. 17 v. o.: „voluerint“. Z. 8 v.u: „so gar nit.“ 
S. 226. Z. 9ff.: NB. meine sach gen Wittenberg und Sachsen und 
Doctor Fuchs halben, gen Preußen zuschreiben sonderlich des Channachers 
(Martin Kannacher von Albrecht vielverwendeter Rat in Preußen] halben. 
Ein Seb. Wins wurde 1545 Chorherr (Jurament Stift Gumb. X, 105; 
Geburtsbrief IX, 87 d. d. 1543); seine Pfriinde bekam 1554 Georg 
Friedrich Stratner zum Stadium für sich und seine Brüder Christoph, 
Jakob, Balthasar. Stift Gumb. XXIX. Nr. 5 fol. 68. Zum Hof 
Voglers in Ansbach s. Muck I, 350ff. II, 157. -Zu S. 228: Das 
hier erwähnte, dem Herzog Albrecht dedizierte Buch, ist wohl das ein- 
zige, das Vogler je drucken ließ; Auszuge aus / etlichen den jung // ften 
Reidhshandlungen vnnd abfhieden / in fachen // die Religion | vnd 
ayn gemain frey chriftlich // concilion inn teutjcher Nation zu // 
halten betreffend. // duch Heren Georgen // Bogler ete. // Im 
ar MDXXXVIIL // Schwäbisch Hall bei Peter Brubach. Germ. 
Museum. Bibl. Scheurl. 54/296. Z.17 v. o. „euch“ statt „auch“. 
Zu S. 232: Unter den Spengler-Voglerpapieren der Stadtbibliothek 
Ulm findet sich noch näheres über die von Osiander übersetzte ungarische 
Chronik. 24. 8. 1553 teilt Spengler Vogler mit, daß nur Jobst Gut- 
knecht sich bereit erklärt habe, sie zu drucken und auch erst Jacobi 
anfangen wolle; er verlange zunächst 15 fl., wogegen er ihm 65 Ex. zu- 
schicken würde. Der Druck mit den Typen der Kirchenordnung er- 
fordere 260 Blätter (fol. 2033). In einem späteren Schreiben erklärt 
er die Bereitwilligkeit Jobst Gutknechts, den Druck zu übernehmen 
(fol. 2037). Für die dem Nürnberger Rat dedizierte Heliodorausgabe 
erhielt er 16 fi. Ratsmanuale 23. V.1532: Vincentius Obsopoeus soll 
man mit 16 flor. vereren fur sein gemacht werk, so er eim rat dediziert 
hat. Laz. Spengler. Ein Epicedion auf den Tod von Adam Weiß in 
Crailsheim steht bei G. Waldau, Vermischte Beiträge II, 443. Neue 
Beiträge I, 324. — Die Bestrebungen in Feuchtwangen eine Univer- 
sität zu gründen gehen weit zurück, Bereits 1531 scheint sich der 
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Rat in dieser Sache an den Hof gewendet zu haben, (das Konzept (?) der 
Eingabe lag in den Stadtakten und ist uns in einem Ms.: Nachricht 
von dem Stift und der Stadt Feuchtwangen von der Stiftung bis zum 
Jahre 1729 erhalten (Rep. Kloster Feuchtwangen I, 2), Es scheint, 
als ob die Bitte nicht unbeachtet geblieben wäre; denn Mo. n. Ex. | 
Crucis 1532 erging von Seite der Statthalter und Räte dazumal zu. 
Feuchtwangen an den Dechanten Joh. Dietrich die Weisung, dem ge- 
ordneten '!Lektor Vincentius Obsopoeus, der jetzt dahin ziehen sollte, 
das Häuslein beim Tore sofort herzurichten, ebenso das Badstüblein 
im Pfarrhause, damit er darinnen wohnen und seines Studiums ge- 
warten könne (Stift Feuchtwangen XVII Nr. 18). Vielleicht hat es 
sich aber nur um einen vorübergehenden Aufenthalt wegen Seuchen- 
gefahr gehandelt. Jedenfalls mußten sich die Feuchtwanger an dem 
Mag. Joh. Hala genügen lassen, der bis ungefähr 1535 daselbst blieb. 
Denn Sa. n. Ass. Mariae 1535 wurden die Abmachungen getroffen, 
wonach Wolfgang Gall, der die Prädikatur versah, Matth. „Heylers“ 
Kanonikat bekommen sollte (Gemeinbuch 8 fol. 5). Es wird noch er- 
wähnt Kolde S. 110. Ein Brief von ihm in München s. K. Halm, 
Verzeichnis der Handschriftlichen Sammlung der Camerarii. München 
1874. S, 30. Die Einkünfte der 2 Kapellenpfründen Joh. Ev. und 
Bapt. wurden 1531 zur Besoldung des Georg Hala und zum Stipendium 
für den Neffen des Hausvogtes von Fronhofen verwendet. A. Rel. 
Akta Tom. V p. II fol. 141. Joh. Rottendörfer [cf. A. Rel. Akte IV, 
221] starb als Stadtschreiber 20. XI. 1565. Stift Feuchtwangen I Nr. 5. 
S. 251 Z. 7 v. o.: Stift Feuchtwangen I, 2 steht gelert statt gebet. 
8. 258 Z. 1 lies statt „ihr“ „je“. 8.263 A.3: Die Quelle VI ist 
Stift Feuchtwangen I Nr. 6. 8. 266 A. 2: Zu den Heilsbronner Ver- 
handlungen s. o. S. 268: Georg Seyfried muß der Dr. Hypol. Seefried 
- gewesen sein, der z. B. Stift Gumbertus Tit. 29 Nr. 5 fol. 21 1541 
als Kanonikus erwähnt wird; in Wirklichkeit scheint er Hipp. Hasen- 
zagl geheißen zu haben; s. Beiträge XII, 27. Zu Seb. Wins s. oben. 
Zieglers Kanonikat bekam Dr. Ulrich Sumerer, s. Germ. Museum, Be- 
stallungen, Additionen br. Diener zu Onolzbach 1500--93 fol. 92 ff. 
S. 277 Z. 12 v.o. „wie“. S. 280: Fr. von Haldermanstetten gen. 
Stettner war Landrichter, s. Lang II, 83. ZuS. 299: 1541 meldete 
sich um die Pfarrei Schwand ein gewisser Jacobus Herb, der vor 
20 Jahren studiert und in Wittenberg Baccalaureus geworden war, 
aber seit der Zeit das Schreinerhandwerk in Schwabach und Roth aus- 
geübt hatte. Im Katechismus war er nicht mehr geübt, doch verstand 
er das Latein noch zum Teil; so bekam er auf Vorschlag Monningers 
diese Stelle. Kons. Ansbach. Pf. Schwand I fol. 25 u. 67. Zu S. 307 f.: 
Georg Seyfried, der mit dem Hasnzagel eine Person sein muß, s. 
oben. Ein anderer Dr. Georg Seifried aus Kitzingen hatte 1545 — 63 
ein Kanonikat im Stift zu Ansbach. St. Gumbertus IX, 89 (Geburts- 
brief der Stadt Kitzingen Di. n. Vis, Mariae 1545); XXIX, 5, 206; 
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er vollendete aber seine Studien erst 1560 und bot dann dem Mark- 
grat seine Dienste an; 1562 wurde ihm erlaubt nach Nördlingen zu 
ziehen. Germ. Museum: Bestallungen brand. Diener zu Ansbach 
1500—93 fol. 135 f. Chr. H. Sixt, Dr. Paul Eber. Heidelberg 1843. 
S. 230. 240. Als Ärzte werden noch erwähnt 1542: Gg. Gundelfinger, 
1560 Dr. Seb. Marius Rep. 117 a Nr. 193. 223. 225. 1561: B. Brauch 
ibidem fol. 234. Der Sekretär Berchtold wollte den Dr. Joachim 
Rauser von Eßlingen als Stadtarzt nach Ansbach bringen. Germ. 
Museum 1l. c. f. 12. Joh. Moninger kam 1559 von Wittenberg nach 
Bayreuth und erhielt eine Pfründe vom Gumbertusstift wegen schlechter 
Einnahmen; 1563 bat er um Addition; ibidem fol. 149. 1532 er- 
scheint als Apotheker J. Walther, s. Herrsch. Buch 2, 87. Zu 8. 315: 
Stillfried S. 49. 8.319: In der Gotteshausrechnung von Schwabach 
1555/6 finden wir 1fl. zum Warten der Liberei. A. Rel. Akten IV, 33. 
Zur Stipendienpflege S. 323 s. Gemeinbuch VII, 147: Georg ver- 
spricht Frau Dorothea von Bihel geb. von Fronhofen, welche ihren 
Sohn nach Wittenberg schicken will, jährlich von erledigten Pfründen 
30 fl. zum Studium zu geben, solange sie der Herrschaft 12000 fi. 
borgt. So. n. Ursule 1530 cf. A. Rel. Akt. V, 2, 141. 8.324 Z. 6 
v. 0. „wir“ statt nur. Die Kath. Pfründe zu Weißenburg bekam der 
Sohn des Kastners Hans Hartung von Wilzbure zum Studium. Ansb. 
Rel. Akta ITI, 81. Kastner Otto Eisen zu Kreilsheim erhielt die 
Pfründe des Leonh. Frank zum Studium für seine beiden Sähne Georg 
und Werner 22. IV. 1539. Werner bat 1551 um Wiederverleihung, 
um den Doktorgrad erwerben zu können. Ansb. Rel. Akta III, 300. 
302ff. S. 327: Zu Burkhard Eberhard St. Gumbertus IX, 82 (Ge- 
burtsbrief v. Ansbach Sa, n. Matthaei 1537). Er zog nach Rothenburg und 
verheiratete sich; darauf wurde sein Kanonikat seinem Bruder Joh. Grom- 
berger verliehen zum Studium 1548. Stift Gumbertus. Tit. 29 Nr. 5 
fol. 21. 62. 64. Tit. VIII, 68 (hier noch mehr solcher Fälle) — 
Chr. Kifer war 1541—57 Pfarrer in Cadolzburg, s. M. Walther, 
Cadolzburgisches Denkmal. Onolzbach 1751 8.35. — Joh. Feirle be- 
kam 1547 die Frühmesse Alfershausen und 10 fl. zum Studium der 
Theologie, er wollte sich später im Lande verwenden lassen. Kons. 
Ansbach. Pfarrei Alfershausen I fol. 37. — 1544 mußte Wolfg. Brunner, 
Pfarrer von Eyb, von der Vicaria S. Seb. der Oswald Dorschlin, Küchen- 
meisterswitwe jährlich 30 fl. geben, damit sie ihre Kinder auf der Schule 
erhalten konnte. Die Vicaria S. Bonifacii besaß der Schwestersohn des 
Obsopoeus Georg Lautner, welcher in Wittenberg studierte (später in 
Neustadt a/A.). Stift Gumbertus. Tit. XXIX Nr. 5 fol. 21f. S. 330: 
Seb. Rurer besaß seit 1555 die Vicaria Georgii im Stift zu Onolzbach. 
ibidem fol. 191. Zu Albrecht Hartung St. Gumb. IX, 90 (Geburts- 
brief der Stadt Kulmbach 9. 9. 1549); 23. X. 1554 verheiratete er 
sich zu Gunzenhausen mit Afra Wurm, Germ. Museum 1. c.:77. Im 


Akt Stift Feuchtwangen Tit. XXII Nr. 1 liegt fol. 449 ein Verzeichnis 
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der Personen, welche von den geistlichen Pfriinden zum Teil studiert 
haben, zum Teil noch studieren sollen, aus dem Jahre 1561. Die 
Rentkammer gab darnach 556 fl. jährlich aus an eine Reihe von 
Stipendiaten: 70 fl. M. Joh. Bapt. Lechelein, 40 fl. Mag. Paul Eber, 
40 fl. Joh. Mendlein außer seinem Vikariat, 56 fl. Leonh. Daun, der 
zu Frankfurt a. O. Doktor geworden sein sollte, 60 fl. Mag. Jobst 
Westheimer von Lehrberg 41 Jahre alt, 15 fl. einem von Creglingen, 
40 fl. Peter Schöner von Wassertriidingen, 40 fl. Seb. Widmann von 
Crailsheim, 25 fl. David Glanz von Ostheim, 50 fl. J. Loffelat (der 
noch 20 fl. von dem Pfründlein Rurers hatte), 50 fl. G. Fr. Heller, 
40 fl. Joh. Feuerlein von Kitzingen, 30 fl. Seb. Hofmann, ferner 25 fl. 
Seb. Schuler. Auf 2. Jahre waren 30 fl. L. Roßtaller von Bayreuth 
bewilligt worden. Conrad Frauentraut hatte eine Pfründe im Amte 
Kadolzburg,. der Kastner von Wilzburg eine von Weißenburg, des 
letzten Pfarrers von Wassertrüdingen Sohn (Schagk) 25 fl. von der Pfarrei 
Illschwang. Das Stift Ansbach gab 1548 die Propstei an Wilhelm 
Purkel, Propst am Kammergericht zu Speier. Dr. Ziegler hatte nur 
100 fl. von deren auf 800 fl. geschätzten Einkünften und mußte 
residieren und lesen. Barth. Hartung, kurpf. Rat zu Amberg, war 
Can. 1537 geworden; D. Ulr. Summer, Medicus 1545 (als Besoldung). 
G. Fr. Stratner hatte ein Kanonikat, damit er mit seinen Brüdern 
Christoph und Balthasar studieren könne. G. Fr. sollte zu Nürnberg 
sein, Balthasar in Ansbach, dagegen sollte Christoph das Studium auf- 
gegeben haben. Roch. Etzel, ein Knabe von 14 Jahren, hatte 1554 
ein Kanonikat erhalten; er wollte in Kürze auf die Universität gehen. 
Chr. Tetelbach, seit 1555 im Besitze eines Kanonikats, studierte in 
Frankfurt. Joh. Grönberger, seit 1548 Kanonikus, studierte zu Tübingen; 
Adam Feyerabend, seit 1550 im Besitz eines Kanonikats, sudierte in 
Frankreich; von Fr. Felix Hornung, seit 1536 im Besitze eines solchen, 
wußte man nichts. Chr. Rurer hatte 1542 die primissaria in chora 
decani bekommen (70 fl.): dazumal besaß sie Seb. Rurer; Hans Georg 
sollte vagabundus sein; Seb. Rurer hatte 1555 auch die Vic. S. Georgii 
bekommen; Mag. Joh. Mendlein 1554 die Vicaria S. Stefani. — 
Jakob Kederer, Syndikus zu Arnstadt sollte auch eine Pfründe haben; 
dagegen war die des Werner Eisen von Crailsheim leer; N. Weikers- 
reuter, Pfarrer zu Nesselbach, hatte jährlich 36 fi. von einer Pfründe; 
N. Ochsenbach 1 Pfründe und 40 fl. im Amte Stauf; doch zog er 
dem Kriege nach. — Auf dem Gebirg: Der Sohn des Landschreibers 
Paner. Salzmann studierte zu Jena und besaß die Pfründe von Zwerniz 
(50 fl); Joh. Stumpf, der auch daselbst studierte, die Pfründe von 
Schauenstein (29 fl); H. Rephuns Sohn zu Leipzig die Frühmesse 
zu Hof; Leonh. Hoffmanns Witwe zu Münchberg bekam von einer 
Pfründe daselbst 33 fl. und erhielt 2 Söhne zu Hof auf der Schule. — 
Das Kloster Heilsbronn unterhielt nur 1 Stipendiaten zu Wittenberg. 
Von Feuchtwangen studierte C. O, Ezel zu Schw. Hall (Can, seit 55); 
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Balth. Siebenhaar (Can. seit 54) zu Jena; Jac. Hartung (Can. seit 56) 
zu Tübingen. — ZuS. 330: Adelmann besaß ein Kanonikat im Stift 
Feuchtwangen. Zu S. 331: Joh. Grenner, der Sohn des Stiftsschreibers, 
Vetter des Hofkaplans Georg Grenner, ging noch in Ansbach in die 
Schule, + 1563; Christoph Junius war der Sohn des Andreas Junius. 
Stift Feuchtwang. l. c. fol. 117. — Auch bei der Säkularisation des 
Stiftes Ansbach gab es eine Reihe von Stipendiaten, die mit seiner 
Hilfe studierten. — Zu den Kitzinger Stipendiaten (S. 332) siehe 
noch Chr. H. Sixt; Paul Eber, Heidelberg 1843. Beilagen u. Paul 
Eber. Ansbach 1857. S. 43 ff. (hier auch über die Aufsicht über die 
Stipendiaten). Der in Gotha liegende Briefwechsel dieses Namens 
würde noch mehr Aufschlüsse gewähren. 


Zum Schluß füge ich noch den Wortlaut des Briefes an, mit dem 
Obsopoeus im Jahre 1531 seine Cortesiusausgabe an Dr. Sebastian Heller 
widmet; Jordan verweist auf S. 236 Anm. 3 seines Briefes auf ihn, 
aber es wird wertvoll sein, den für das Verhalten beider Männer 
charakteristischen Brief hier ganz zu lesen: 


OrnatiBimo viro D. Sebastiano Hellero legum imperialium Doctori 
Vincentius Obsopoeus. 


Etsi sereniflimus rex Hungariae Matthias Corvinus plurima vir- 
tutum suarum monumenta posteris reliquerit, ut non admodum earundem 
praeconem et testem requirat (nam virtus per se satis clara et externa 
est), tamen cum inter alia literarum egregia monumenta ex illius biblio- 
theca ad manus meas pervenerint, maxime beneficio illustrißimi principis 
Georgii marchionis Brandeburgensis, principis nostri clementißimi, hujus 
eximii poetae T. Alexandri Cortesii versiculi, in ejus laudem conscripti, 
non passus sum, ut illi ipsi diutius in tenebris delitescerent, cum luce 
sint digniĝimi, cum ob tanti principis et bello et pace maximi immor- 
talem gloriam, tum istius Poetae mirificam eruditionem et ingenium 
singulare. Fuit hic unus ex eorum numero, quos felicißimum illud et 
politiBimum Angeli Politiani seculum produxit, quo nunquam felicium 
ingeniorum uberior proventus exstitit. Qui, si ad justam ingenii maturi- 
tatem pervenißet, num priscis poetis immerito annumeratus eßet, hujus 
lucubrationis foetura documento est. Hos autem versiculos ornatißime 
Sebastiane merito tibi dicare videor, non tantum obid, quod homines 
musicos incredibili quodam amore complectaris, sed quod ipse inter 
eximios poetas honestißimum locum obtineas: hoc est, quod omni humani- 
tate, amore, suavitate, lepore, gratia, venere, facetiis, urbanitate, comitate, 
civilitate neque non eruditione et multarum verum cognitione una cum 
juris civilis ac pontificii prudentia omnium mortalium es excultißimus 
et excellentißimus. Quapropter hoc amoris erga te mei pignus non 
gravate accipe et vale ex sententia. Ex aedibus nostris Onoltzbachii, 
Idibus Iuniis, Anno 1531, 
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T. Alexandri Cortesii liber unus, de virtutibus bellicis Matthiae 
Corvini, Hungariae Regis invictissimi, Vincentii Obsopaei opera in lucem 
editus Haganoae per Iohan. Secerium MDXXXI Blatt A 2; abgedruckt 
bei Antonii Bonfinii rerum Ungaricarum decades quatuor cum dimidia 
ed. Ioan. Sambucus. Frankfurt 1581. S. 891. 
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*Jahrbuch des Historischen Vereins Dillingen a. D, 
XXIX. Jahrgang, 1916. Dillingen a. D. Verlagsanstalt 
J. Keller & Co., 152 S. Preis für Nichtmitglieder 4 Mark. 


Die Publikationen dieses Bandes gehören sämtlich der Kirchen- und 
Schulgeschichte an. Dr. Thomas Specht legt (S.1—36) in seiner Studie 
„Zur Geschichte der Stadtpfarrei Dillingen“ aktenmäßig die von 1774 bis 1799 
sich hinziehenden, zum Teil ziemlich verwickelten Verhandlungen dar, die 
der Augsburger Bischof Clemens Wenzeslaus mit dem das Patronat über die 
Pfarrei Dillingen besitzenden Augsburger Domkapitel pflog, um es. gegen 
eine angemessene Entschädigung zur Abtretung der Pfarrei zu bestimmen 
und so die Mittel zur Unterstützung der seit Aufhebung des Jesuitenordens 
in mißliche finanzielle Verhältnisse geratenen Universität Dillingen zu ge- 
winnen. Pfarrer Georg Rückert stellt (S. 90—131) in seinen „Beiträgen 
zur Geschichte der kath. Volksschulen im K. Bezirksamt Dillingen“ nach 
einer wertvullen Einleitung die in den einzelnen Pfarrvisitationsprotokollen, 
den Pfarrakten im bischöflichen Ordinariatsarchiv zu Augsburg, den Visi- 
tations- und Kirchenratsprotokollen im K. Kreisarchiv zu Neuburg a. D. 
und anderen Beständen sich findenden Stellen zusammen, welche die von 
ihm in alphabetischer Folge aufgeführten Schulen, im ganzen 62, berühren 
— eine ebenso dankenswerte als mühsame Arbeit. Pfarrer Dr. G. Graf 
bietet (S. 37—67) „Dorfgeschichtliches aus Donaualtheim“, aus alten Stiftungs- 
und Gemeinderechnungen schöpfend, die mit dem Jahre 1745 bezw. 1637 
beginnen und mit 1798 bezw. 1789 enden. Der Verfasser teilt seinen Stoff 
recht zweckmäßig ein in die Abschnitte 1. Verwaltung der kirchlichen An- 
gelegenheiten und desKirchenvermögens, 2. Verwaltung und Rechnungswesen 
der Gemeinde, 3. Ortsbräuche, 4. Kunst und Kunstgewerbe und erschließt 
uns auf diesem Wege nicht nur einen tiefen Einblick in die Vergangenheit 
Donaualtheims selbst, sondern weist uns auch da und dort in die Weite der 
allgemeinen Kulturgeschichte hinaus. Dr. Friedrich Zoepfl macht (S. 71—89) 
die Geschichte der „Mindelheimer Singknaben* zum Gegenstand einer an- 
regenden Abhandlung, die hauptsächlich auf der Historia Collegii Mindel- 
heimensis, Bd. I, auf den Mindelheimer Ratsprotokollen und verschiedenen 
Rechnungen des Mindelheimer Stadt- und Pfarrarchivs fußt und den Zeit- 
raum vom XVI. Jahrhundert bis 1819, in welchem Jahre die Chorknaben 
Chorsängerinnen weichen mußten, umfaßt. Unter den „Kleinen Mitteilungen“ 
wird von Johann Dorn (S. 133—137) nach einem Exemplar der Breslauer 
Universitätsbibliothek die gedruckte „Neue Zeitung von einer erschreck- 
lichen Tat, welche zu Dillingen von einem Jesuiten und einer Hexen ge- 
schehen ist“ und (S. 137—138) eine Notiz „Lesung der hl. Schrift zu Be- 


1) Die mit * versehenen Schriften sind zur Besprechung eingesandt 
worden. Alle die bayerische Kirchen- und Landesgeschichte angehenden 
Bücher und Artikel bitten wir behufs Besprechung einzusenden an Prof. 
Dr. Jordan in Erlangen. 
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inn des XVI. Jahrhunderts“ im Hause des bischöflichen Sekretärs Wolff 
Has aus einer Schrift Eberlins von Günzburg mitgeteilt. Den Schluß des 
Heftes bilden :S. 146—152) „Aufzeichnungen zur Chronik der Stadt Dil- 
lingen aus dem Jahre 1908 von Clemens Mengele. 

München. Friedrich Roth. 


Elftes Sammelblatt des Historischen Vereins Freising 
(E. V.) mit 4 Tafeln und 1 Abbildung im Text. Freising 1918. 
Verlag des hist. Vereins Freising. 1488. 

Den größten Teil des Heftes (S. 1-—98) nimmt Dr. A. Mitterwiesers 
Abhandlung ‚Der Dom zu Freising und sein Zubehör zu Ausgang des 
Mittelalters“ ein. Der Verfasser hat sich der mühsamen Aufgabe unter- 
zogen, die im K. Kreisarchiv Landshut liegenden Freisinger Domkustodei- 
rechnungen, die von 1457 bis 1499 fast vollständig vorliegen, durchzuarbeiten, 
um an der Hand der daraus entnommenen Ergebnisse zunächst den Dom, 
soweit er zu ebener Erde lag, dann den Letter, den Chor und die beiden 
seitlich darüber liegenden Kapellen zum Hl. Sigmund und den hl. Drei- 
königen mit dem sogen. Neubau zwischen den Türmen und diese selbst, 
endlich das Zubehör des Domes. nämlich die Sakristeien, die Domschule 
und Bibliothek, Kreuzgang und Benediktinerkirche sowie die Peterskapelle 
zu betrachten. Er kommt dabei zu einer Menge neuer wichtiger Feststel- 
lungen, die die Entstehungszeit einzelner Teile, die Tätigkeit der daran 
arbeitenden Künstler und Handwerker, die Kosten der Ausführung und der- 
gleichen betreffen und in ihrer Gesamtheit weit über das, was man bisher 
aus den Angaben Veit Arnpecks, Sigharts Monographie „Der Dom zu Frei- 
sing“ und anderen Schriften über das herrliche Bauwerk wußte, hinausführt. Auch 
an interessanten kulturhistorischen Nachrichten fehlt es in Mitterwiesers 
Arbeit nicht: wir verweisen z. B. auf die Abschnitte über Chor- und MeB- 
bücher S. 64ff., Feier des Gottesdienstes S. 67 ff., Der Dombrunnen S. 70ff., 
Kreuzgang, Domschule und Dombibliothek S. (8ff., Einnahmequellen und 
Ausgaben der Domfabrik S. 80 ff. -— In einem Nachtrag (S. 84 94) werden 
noch fünf Dombaurechnungen aus den Jahren 1447—1451, die erst nach 
dem Druck der Arbeit im K. Allg. Reichs-Archiv zu München (im Frei- 
singer Hochstiftsliterale Nr. 559) aufgefunden worden, zweckentsprechend 
verwendet. Der Domkustos, von dem diese fünf Rechnungen stammen, war 
Wigislaus von Rohrbach (+ 1456), dem in dem weiteren, von dem Verfasser 
durchmessenen Zeitraum Ulrich von Kemnaten (+ 1474) und Tristram von 
Nußberg im Amte folgten. Die fünf Bischöfe, unter denen die Genannten 
ihre Tätigkeit entfalteten, waren Kardinal Johann III. Grünwalder, Johann IV. 
Tulbek, Sixtus von Tannberg, die alle drei mit ganzem Herzen bei dem Werk 
gewesen, und die beiden Pfalzgrafen Ruprecht und Philipp. — Die Lebens- 
umstände des dritten der eben aufgeführten Domküster stellt (S. 144—147) 
Dr. Franz X. Glasschröder unter dem Titel „Tristram von Nußberg“ zu- 
sammen. Demnach kam der verdienstvolle Mann wahrscheinlich in Furth 
(Bezirksamt Grafenau) um 1430 zur Welt und starb, nachdem er 1517 von 
seinem Kustosamt zurückgetreten, am 13. Juli 1518. Sein Porträt (wieder- 
gegeben $S. 98) findet sich auf einem von ihm 1495 für den Freisinger Dom 
gestifteten Fußwaschungsbild, sein Grabmal im Südflügel des Freisinger Dom- 
kreuzganges -— Ein drittes Stück des Heftes bilden (S. 99—147) von Joseph 
Schlecht herausgegebene „Annales Frisingenses“, lateinische Aufzeich- 
nungen eines dem Namen nach unbekannten Geistlichen, der von 1447 bis 
1495 zu verfolgen ist, zuerst in Freising als Kanonikus am Dom und Inhaber 
einer Altarpfründe lebte und vor 1480 nach Eichstätt übergesiedelt ist. Seine 
von 1400--1495 reichenden Notizen und Berichte beschäftigen sich besonders 
-mit den Schicksalen des Kaisers und seiner Angehörigen, der Herzoge von 
Bayern, der Stadt Regensburg und — von seiner Eichstätter Zeit an — mit 
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Venerieferen wwie iu fortiaufeuder Auseinanderserzung mit Rietschel 
und auceren auf eem (enee fieu Auioren m vielen Stücken zu 
neuem. wichtigen, wie e erbeint. wool auf lineere Zen anschließenden Er- 
gruhi gaanyt. Der Vertasser tebaun-t zunachst die Stellung des Burg- 
pralen im erau Augevurger =taatrecht von 11b und den Ursprung des 
Auprnurger Burgzraienamte, gebt danu uver auf die hechte und Kompetenzen 
de Burzzrafen, wie sie fb aus dem 1276 den Aucshurcern bestätigten 
Ptadtusuru und andern geichzeitigen (Juesen ergeven. stellt dann ein Ver- 
machun der Burzzrafen bie zum zweitzu Stactrecht unter Feststellung ihrer 
f amıieuzugrhunigKeit Zusammeu., Wobei er de bereite von Riewchel gegebene 
fuirte erweitert und vielfach berichtigt. und schhest mit einem Teberblick 
bier die Geschichte dee Burgygrafevamtes vom zweiten Stadtrecht bis zum 
Zurasiisenuruch des beil rom. Reichs. die mit einem Verzeichnis der Burg- 
galen mat 1252 eingeleitet wird. Der Verfasser steiht seine Untersuchung 
gemlickt iu den Rainen der allgemeinen Entwickiung- und Verfassunge- 
yeowhichte der Ktadt. su daß alle Faktoren. die auf die Schicksale des Burg- 
gsafenasıta im Laufe der Zeit eingewirkt haben. klar in Erscheinung treten 
und due verwickelten Obrigkeiteverhäaltinisse in der Stadt. im besonderen die 
Auysburger Vogua, die ale bischöfliches, erst von Rudolf ton Habsburg zum 
Seach genen» Amt erwiesen wird, in helleres Licht gebracht werden. Eine 
yıolere Bedeutung beal das Burgyrafenamt nur in der Zeit. in der Augs- 
bury eine biechofliche Btadt war; es verlor an Boden in dem Verhältnis, in 
dem die Macht de» stadtrates wuchs. und erlitt durch das zweite Stadtrecht 
einen schweren, ans Herz gehenden Stoß. Schon zur Reformationszeit war 
te w) entwerun, daß Kardinal Otto wiederholt daran dachte, es mit andern 
hm in der Mtadt zurtchenden „Gererhtigkeiten- zu veräußern; schließlich 
war = in der Hauptsache nur auf gewisse Amtsnutzungen beschränkt. 

Vroliror Alfred Behröder, der Herausgeber des Archivs. befaßt sich 
(RAIS 442) nit Untersuchungen über „die Augsburger Weihbischöfe- im Mittel- 
aher, Parton dernelben waren zwar schon von den Benediktinern Stengel und 
Khamin, dans von Leonhard Mayr in seiner „Moderna ecclesia Augustensis“ 
(062), von Placidus Braun in seinem Buch „Die Dumkirche in Augsburg und 
der hohe und niedere Klerus an derselben“ (1829) und von P. Konrad Eubel 
u der Mierarchia catholica medii aevi“; II (1901) zusammengestellt worden, 
aber sie wiesen, wie sich jetzt zeigt, so viele Lücken und Irrtümer auf, daß 
eine kritische Nachprüfung nichts weniger als überflüssig war. Es ist dabei 
wischen Vitularbischöfen (Aushilfsweihbischöfen) zu unterscheiden, die in 
spezielle Auftrag eine bestimmte Pontifikalhandlung im Bistum Augs- 
burg verriehteten und hier schon seit dem Ende des XIII. Jahrhunderts nach- 
welrhur sind, und den Weibbischéfen im heutigen Sinne des Wortes (General- 
wiilibisehoten), die in der Augsburger Diözese erst seit 1332 vorkommen. 
Pe nene Linte beginnt mit Frater Heinrich Jonghen, Bischof von Rodosto 
in Throrien, wahrscheinlich ein Karmelit —, der (als Aushilfsweihbischof | 
laut einer Urkunde vom Jahre 1298 der Klosterkirche in Oberschönenfeld 
HUE bestimmte Feste Abliisse erteilte, und schließt mit dem 1520 verstorbenen 
Weinrich Negelin, der vorher Pfarrer in Schwäbisch Gmünd gewesen war. 
Zu jedem der vierundzwanzig Würdenträger, die das Verzeichnis aufführt, 
hing der Verfasser alles bei, was er über ihn finden konnte, und liefert 
nus (lem reichen Sehatze seiner Sachkenntnis im Rahmen dieser ` biogra- 
hisehen Feststellungen eine Menge interessanter Notizen zur mittelalterlichen 
a en die, wie dies in der Art des hier vorliegenden Stoffes be- 
prindet ist, zum Teil die entlegensten Länder und Gegenden der damaligen 
Welt berühren. l 

DPen Rent des Bandes nimmt (S. 255—320) Dr. Friedrich Zoepfls auf 
weitschiehtigem archivalischem und gedrucktem Material aufgebaute „Ge- 
sehiehta dos ohemaligen Augustinerklosters zu Mindelheim“ ein, das zwar 
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weder in der Geschichte der Kirche noch in der Reichageachichte jemals in 
besonderer Weise hervorgetreten ist, aber doch in lokalgeschichtlicher Hinsicht 
Beachtung verdient. Die Darstellung zerfällt in zwei Hauptteile In dem 
ersten, der die äußere Geschichte des Klosters berichtet, wird erzählt, wie 
Herr Schwigger von Mindelheim und seine Gemahlin Euphemia im Jahre 
1150 in der Nähe ihrer Burg bei dem Dörflein Brederau ein Wilhelmiten- 
kloster gründete, das um 1257 in ein Augustinerkloster umgewandelt wurde 
und 1263 in die Stadt Mindelheim übersiedelte. In den zwei ersten Peri Ä 
seines Daseins an der neuen Stelle — 1263 bis 1300 und von da bia in die 
Mitte des XV. Jahrhunderts — steht die Sorge um Erwerbung, Erhaltun 
und Vermehrung von Besitz im Vordergrund, und der Verfasser hat ai 
die Mühe nicht verdrießen lassen, alles hierüber Erhaltene aufzuspüren und 
sorgfältig zugammenzutragen. Dann treten wir ein in die Zeit des Verfalles 
und der Reformen, die damit begannen, daß der Generalprior des Ordens 
auf Betreiben des Klostervogtes und Herren von Mindelheim Ulrich von 
Frundsberg den Konvent unmittelbar unter seine Aufsicht stellte und zur 
Durchführung dieser Anordnung einen Stellvertreter ernannte. Später folgten 
noch andere auf Wiederbelebung der Klosterzucht abzielende Maßnahmen, 
die aber mindestens keinen dauernden Erfolg gehabt zu haben scheinen, 
so daß sich später der bekannte Andreas Proles veranlaßt sah, sich des Klosters 
anzunehmen, in ihm 1490 die Observanz einzuführen und es dem Vikariat 
der Augustinerkongregation einzuverleiben; sein Nachfolger im Vikariat, 
Johann von Staupitz, Luthers Freund, setzte diese Bemühungen fort und stellte 
seinen Vertrauten und Gesinnungsgenossen Nikolaus Besler als Prior auf, der 
dies Amt aber schon nach kurzer Zeit, im Jahre 1519, wieder aufgab. Und 
nun war auch schon das Ende nahe. Die von Wittenberg ausgehende relit 
giöse Bewegung faßte auch im Mindelheimer Kloster festen Fuß; 1522 treten 
hier die ersten Mönche aus, schon 1526 war der Konvent aufgelöst Die 
Sorge für das Kloster übernahmen nun die Herren von Frundsberg, die 
einen Verwalter aufstellten, das Kloster mit alten Leuten als Pfründern, aber 
auch mit Priestern und Singknaben besetzten, die in der Klosterkirche die 
Gottesdienste und gestifteten Jahrtage abzuhalten hatten. Die später unter- 
nommenen Versuche schwäbischer Benediktinerklöster, das Klostergebäude 
für sich zu gewinnen, schlugen fehl, ebenso die Bemühungen, dieses wieder 
für den Augustinerorden zurückzuerobern. Die Fugger, die nach langem 
Erbstreit mit den Maxlrainern als Besitzer der Herrschaft Mindelheim den 
Frundsbergern nachfolgten, übergaben es 1618 den Jesuiten. Der zweite 
Hauptabschnitt, der die innere Geschichte des Klosters zum Gegenstande hat, 
unterrichtet uns über die Verfassung des Augustinerordens und die Verwal- 
tung des Mindelheimer Konvents, über das klösterliche Leben der Mönche 
und über die von dem Kloster ausgeübte Seelsorgetätigkeit. Individuelle Züge 
treten dabei infolge der Beschaffenheit der Quellen nur wenig zutage; was 
aber in ihnen zu finden war, wurde gewissenhaft herausgeholt. 

München. Friedrich Roth. 


Historisch-politische Blätter für das katholische Deu tsch- 
land, herausgegeben von Georg Jochner (gegründet von 
Joseph und Guido Görres, 159. Band (München 1917), monat- 
lich zwei Hefte, Preis für jedes 1 Mk.., im Abonnement durch 
die Post jährlich 18 Mk. 


Die Zeitverhältnisse bringen es mit sich, daß in den hist.-pol. Blättern 
egenwärtig das politische Element das historische weitaus überwiegt, so daß 
ür uns aus dem reichen Inhalt der Zeitschrift: diesmal nur eine verhältnis- 

mäßig geringe Anzahl von Stücken in Betracht kommt. Prof. D. Dr. Bastgen- 
Straßburg, der Verfasser des Werkes „Dalbergs und Napoleons Kirchenpolitik 
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in Deutschland“ (Paderborn 1917), bringt unter dem Titel ,Dokumente zu 
Dalbergs Kirchenpolitik (8. 95—109 und 166—178) Beiträge zu der im 
Jahre 1806 von Dalberg vorgenommenen Ernennung des Kardinals Fesch 
zum Nachfolger in der Kurerzkanzlerwiirde, indem er drei damals entstandene 
Berichte des hessisch-darmstädtischen Gesandten Freiherrn von Türkheim, des 
kurböhmischen Gesandten Grafen Friedrich Lothar von Stadion und des 
erzherzoglich-österreichischen Gesandten Freiherrn von Fahnenberg — sämt- 
lich wirkend beim Reichstag — veröffentlicht, die die politische Bedeutung 
und rechtliche Würdigung dieser Ernennung in interessanter, tief in die da- 
malige Lage einführender Weise beleuchten. Dr. Alex. Schnütgen (Berlin) 
teilt (S. 693—701) aus dem vatikanischen Geheimarchiv „Regensburger Briefe 
nach Rom zu Ende der Aera Dalberg“ (1817) mit, geschrieben von dessen 
Regensburger Offiziak Eckher, in denen die damaligen kirchlichen Verhält- 
nisse in und um Bayern in düstern Farben geschildert werden. Ein Ano- 
nymus bespricht in einem Aufsatz „Die süddeutschen Klöster seit dem Aus- 
gange des Mittelalters (8.313—326 und S.382—394) sachkundig und anziehend 

ie baulichen Wandlungen, welche die die Stiirme der Reformationsperiode 
überlebenden oder später entstandenen Klöster im Laufe der Zeit durch- 
machten, und gewährt nebenher lehrreiche Einblicke in das zum Teil neuen 
Zielen zustrebende Leben der darin hausenden Klosterleute. Ein zweiter Ano- 
nymus macht (8. 452—462) den „Kampf gegen das Gelehrten-Proletariat im 
XVII. Jahrhundert“ — hauptsächlich in Bayern und Oesterreich — zum Gegen- 
stand einer kleinen Studie, aus der deutlich hervorgeht, wie groß das von diesem 
Proletariat drohende Uebel schon damals war, und daß man die Schwierig- 
keit, ihm erfolgreich zu begegnen, schon recht wohl erkannt hatte. P. Joseph 
M. Patsch, C. Ss. R. (Mautern in Steiermark) stellt (S. 534—548) in dem 
Aufsatz „Der selige Konrad Bosinlother, Abt von Mondsee“ mit großer 
Sorgfalt alles zusammen, was er über die Persönlichkeit und die Wirksam- 
keit dieses Mannes zu erkunden vermochte. Konrad war, wie hier angegeben 
wird, etwa 1190 geboren, trat in das Kloster Siegburg bei Bonn in der Diözese 
Köln als Mönch ein, erhielt dort seine Ausbildung unter dem Abt: Kuno, 
der 1126 den Regensburger Bischofsstuhl bestieg, wurde von diesem, wahr- 
scheinlich 1127, zum Abt des sehr herabgekommenen Klosters Mondsee be- 
rufen und nach einer segensreichen Wirksamkeit, infolge deren man ihn in 
Verbindung mit andern Umständen in späteren Zeiten als „selig* verehrte, 
am 15. Januar 1145 von rachsüchtigen Feinden ermordet. Anton Döberl 
vermehrt seine früheren Studien über „König Ludwig und die katholische 
Kirche“ um zwei neue Beiträge. In dem ersten berichtet er (S. 45—55) über 
die Verdienste, die sich Ludwig um die Mission in Nordamerika — be- 
sonders durch den 1838 gegründeten Ludwigsmissionsverein — und gleich- 
zeitig um die Erhaltung der „Wächter am Heiligen Grabe“ in Jerusalem 
durch eine Stiftung erworben hat; in dem zweiten (S. 858—862) kommt 
Döberl auf den in einem früheren Aufsatz (siehe S. 57 dies. Bandes) dargelegten 
Anteil des Königs an der Beilegung der Kölner Wirren (1841) zurück, in- 
dem er noch einige ihm seither bekannt gewordene dazu gehörende Archivalien 
mitteilt Joseph Heigenmooser, der verdienstvolle Kenner der bayerischen 
Schulgeschichte, stellt in dem Aufsatz „Neues über den Lehrplan für die 
bayerischen Volksschulen von 1804/11“, der wegen seines pädagogischen 
Gehaltes eine gewisse Berühmtheit erlangt hat, die bisher nur in schwachen 
Umrissen bekannte Entstehung desselben fest und weist nach, was jeder der 
daran Beteiligten hierzu beigetragen. Schließlich seien noch die Gedenk- 
blätter (8. 645—654) auf den Kardinal Bettinger (+ 12. April 1915) und 
(S. 599—600) auf den im Gebiete kirchlicher Bau- und Bildhauerkunst wohl- 
er am 11. März 1917 verstorbenen Meister Johann Marggraff er- 
wähnt. 

München. Friedrich Roth. 


\ 
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*Die Chroniken der schwäbischen Städte: Augsburg 7. Band. [= Die 
Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis 16. Jahrhundert 
32. Bd.] auf Veranlassung Sr. Majestät des Königs von Bayern 
herausgegeben durch die historische Kommission bei der kgl. 
Akademie der Wissenschaften]. VIH, CXLIV, 590 Seiten. Leipzig, 
S. Hirzel. 1917. 50 Mk. 


Der verdiente Erforscher und Darsteller der Reformationsgeschichte Augs- 
burgs Professor Dr. Friedrich Roth legt in diesem stattlichen Band eine 
kritische Ausgabe der 1. Chronik des Augsburger Ratsdieners Paul Hektor 
Mair, die Zeit vom Jahre 1547 bis 1565 umfassend, vor. Von den Augs- 
burger Chroniken waren bisher seit dem Jahre 1865 6 Bände erschienen bis 
zu der Chronik des Augsburger Malers Georg Preu des Alteren, die die Zeit 
von 1512—1537 behandelt und den 6. Band der Augsburger Chroniken bildet. 
Nun sollen Band 7 und der noch ausstehende Band 8 den Abschluß der Aus- 
gabe bilden. Den Inhalt dieser beiden Bände bestreiten fast ganz allein die Ar- 
beiten von Paul Hektor Mair; aus anderer Feder stammt dann nur noch 
die Fortsetzung der 2. Chronik Mairs durch den Schulmeister und Notar 
Abraham Schieß, die bis 1586 bezw. 1588 herabführt. 

In dem vorliegenden Bande hahen wir es also mit der 1. Chronik Mairs 
zu tun. Friedrich Roth hat dazu eine ausführliche, 144 Seiten umfassende, 
Einleitung geschrieben. In dieser beschäftigt er sich zunächst mit der Lebens- 
geschichte Mairs, der in den Jahren 1517—1579 lebte. Paul v. Stetten der 
Jüngere hat im Jahre 1782 sein Leben zu moralischem Zweck beschrieben, um | 
zu zeigen, auf welche Abwege ein gut veranlagter und vom Schicksal in 
günstige Lebensverhältnisse gestellter Mann geraten muß, wenn er „seiner 
Neigung zu Liebhabereien und zur Uppigkeit die Zügel schießen läßt“. Denn 
Mair führte ein Doppelleben, mit hohen Verdiensten um seine Vaterstadt und 
endete doch mit dem Tode des überführten Diebes am Galgen. Der in Augs- 
burg Jahrzehntelang angesehene Mann hat sich fortdauernd zum Schaden der 
Stadt an deren Geldern vergriffen und sich auch in sittlicher Beziehung 
manches zu Schulden kommen lassen. Das wirft einen schweren Schatten 
auf sein Leben, kann aber die Anerkennung nicht hindern, daß er als Sammler 
von Geschichtsquellen und als Autor von einer nicht zu unterschätzenden Be- 
deutung ist (Roth S. XLVIII—LXIII): „Wir lernen Mair in diesen Bänden 
als einen Mann kennen, der mit großem Verständnis, echt geschichtlichem Sinn 
und unermüdlicher Wißbegier bemüht war, die Vergangenheit, vor allem die 
seiner Vaterstadt, in allen Richtungen ihrer Entwicklung kennen zu lernen 
und überdies das, was er hierbei ‚zusammengebracht‘, zum Teil in seiner 
Stellung als Ratsdiener praktisch zu verwerten versucht hat.“ Im Druck er- 
schienen ist von Mairs Arbeiten nur eine, nämlich eine im Jahre 1550 heraus- 
gekommene genealogische Schrift. Sonst handelt es sich um handschriftlich 
erhaltene Arbeiten, die, abgesehen von einem Fechtbuche und seinen „Memorial- 
büchern“, in denen die Augsburger Bräuche und Ordnungen aufgezeichnet 
sind, wesentlich historisclten Inhalts sind. 

Über Inhalt, Anlage u. s. w. der in diesem Bande veröffentlichten 
1. Chronik Mairs, von Roth A genannt, berichtet Roth 8. LXIII-LXXXIX; 
er beweist vor allem völlig überzeugend die Autorschaft Mairs, der sich selbst 
nicht als Autor genannt hat, aus inneren und äußeren Indizien. Die Anlage 
der Chronik zeigt, daß Mair gewillt war, über eine trockene chronologische 
Aufzeichnung hinauszukommen und höheren geschichtlichen Zwecken nach- 
zustreben, wenn das auch nur bis zu einem gewissen Grade gelungen ist, 
Die Vollständigkeit und Einheitlichkeit des Ganzen ist dadurch etwas be- 
einträchtigt, daß Chronik A und Chronik B ursprünglich eine Einheit ge- 
bildet haben, dann auseinandergerissen und selbständig fortgebildet wurden, so 
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daß aber manches Wichtige in der einen oder der anderen Chronik fehlt: so 
steht in der Chronik A kein Wort über den wichtigen Reichstag zu Augsburg 
vom Jahre 1555. Die Zeit der Entstehung der Chronik A ist eine ganz 
allmähliche, beginnend mit dem Jahre 1548 und dann den Ereignissen ent- 
sprechend vorwärts schreitend. Über den politischen Standpunkt der Chronik 
läßt sich nicht viel sagen, sie ist in dieser Hinsicht sehr zurückhaltend. Wenn 
man Mairs großes Memorybuch heranzieht, läßt sich ein wenig mehr sagen. 
Der bistorische Wert der Chronik könnte dann als gering angesehen werden, 
wenn man betrachtet, in wie hohem Maße dem Verfasser die authentischen 
Quellen zur Verfügung standen, aber relativ ist sie „immer noch das weitaus 
Beste, was die Augsburger Historiographie nach dem Werke des Benediktiners 
Clemens Sender und vor der Vollendung der Gasserschen Chronik hervor- 
gebracht hat“. 

Der vorliegenden Ausgabe ist die der Augsburger Stadtbibliothek an- 
gehörige Handschrift H zugrunde gelegt, aber es sind die in den anderen 
15 Handschriften (darüber hinaus hat Roth noch nachträglich 3 Handschriften 
entdeckt) sich findenden in H nicht vorhandenen Stücke und die Varianten 
aufgenommen bezw. berücksichtigt. Sehr willkommen ist, daß Roth den 
Text der Chronik fortlaufend aus seiner reichen Kenntnis der Augsburgischen 
Geschichte kommentiert hat; auf diese Weise wird dem Leser in trefflicher Weise 
das geschichtliche Verständnis der Chronik erschlossen und erleichtert. Wert- 
voll sind auch die 9 Pinem die die Chronik mannigfach ergänzen. Den 
` Schluß der Einleitung bildet eine „Aufzeichnung und Beschreibung aller uns 
erreichbaren Codices, die von und für Hektor Mair geschrieben worden oder 
in seinem Besitz gewesen sind (S. C—CXLIV); hier eröffnet sich ein inter- 
essanter Blick in die reiche Tätigkeit Mairs und seiner Genossen. Der Aus- 
gabe ffigt Roth ein ausführliches Glossar hinzu, das wertvolle sprachliche Hin- 
weise gibt und endlich ein Personenregister und Ortsregister. 

aß neben vielem, was die allgemeine Geschichte, die Kulturgeschichte, 
die Reichsgeschichte, die Stadtgeschichte angeht, sich auch vieles findet, was 
von Interesse für den Kirchenhistoriker ist, ist angesichts des von kirchlichen 
Kämpfen erfüllten Zeitraums, der behandelt wird, nicht zu verwundern. Sofort 
beim Reichstag zu Augsburg und bei der Behandlung des Interims setzt das 
Interesse des Kirchenhistorikers ein und Religiöses und Kirchliches kehrt dann 
überall wieder, bald mehr, bald weniger, wie es die Gelegenheit und die Er- 
eignisse brachten. 

bersehen wir das von Roth in diesem Bande Gebotene, so kann man 
nur in jeder Hinsicht dankbar sein für die große Sorgfalt und liebevolle Arbeit, 
die der Herausgeber Mairs Chronik gewidmet hat. Er hat uns ihren Text 
und ihr Verständnis in einer Weise vermittelt, wie es nur jemand konnte, 
der wie Roth auf diesem Gebiete durch jahrzehntelange Arbeit heimisch ist. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*L. Fischer, Beiträge zur Geschichte der Renaissance und Reformation, 
Joseph Schlecht als Festgabe zum 60. Geburtstage dargebracht. 
XXI, 426 S. München-Freising, Datterer u. Co. 1917. 20 Mk. 


Diese reichhaltige schön ausgestattete Festschrift zum 60. Geburtstage 
des Professors der Geschichte am kgl. Lyzeum in München-Freising, Dr. Joseph 
ent der den Theologen vor allem durch die Entdeckung der lateinischen 

ersetzung der Didache sehr wohl bekannt ist, enthält unter ihren 28 Auf- 
sätzen zahlreiche wertvolle Beiträge, die als Ganzes oder in ihren Teilen die 
bayerische Geschichte und Kirchengeschichte angehen. Ich nenne diese Ar- 
beiten: Andreas Bigelmair, Okolampadrius im Kloster Altomünster 8. 14—44 
[in Altomünster, im Bistum Freising in Oberbayern gelegen, war Ok. 1520 
bis 1522); Bernhard Duhr, Eine Teufelsaustreibung in Altötting S. 63—76 
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[spielt in den Jahren 1666—1668]; Stephan Ehses, Briefe vom Trienter Konzil 
an Herzog Albrecht V. von Bayern S. 77—83; Ludwig Fischer, Veit Trol- 
= mann von Wemding, genannt Vitus Amerbachius S.84—95 [behandelt seine 

Jugend- und Studienjahre 1503—1530]; Franz Xaver Glasschröder, Die kirch- 

lichen Reformbestrebungen des Speyerer Dompropstes Georg von Gemmingen 
S. 115—123 [lebte 1458—1511); Joseph Greving, Ecks Wohnhaus und Pfründen 
in Ingolstadt S. 141—56; Georg Hager, Der Meister des Grabdenkmals des 
Grafen Ladislaus von Haag S. 157—161; Otto Hartig, Der Katalog der 
Bibliotheca Eckiana S. 162—168 [das von Wiedemann ‘1865 veröffentlichte 
Verzeichnis der Bücher Johann Ecks ist tatsächlich der Bibliothekskatalog 
des Oswald von Eck, des Sohnes des bekannten Leonhard von Eck], Paul 
Joachimsen, Zu Konrad Peutinger S. 169—181; Albert Michael Königer, 
Brenz und der Send S. 208—224 [vgl. hier S. 222ff. über Ansbach und 
Nürnberg]; Georg Leidinger, Ein unbekanntes Gedicht Aventins S. 225—235; 
Parthenius Minges, Johannes Link, Franziskanerprediger 7 1545 S. 248—255 
[aus Nürnberg, im Kloster Riedfeld, dann in Bamberg]; Livarius Oliger, Das 
sozialpolitische Reformprogramm des Eichstätter Eremiten Antonius Zipfer 
aus dem Jahre 1482, S. 263-—-280; Karl Ried, Fürstbischof Moritz v. Hutten 
und seine Stellung zur Konzilsfrage S. 281—299 [Moritz v. Hutten. Fürst- 
bischof von Eichstätt 1539—1552]; Karl Schottenloher, Konrad Heinfogel, 
ein Nürnberger Mathematiker aus dem Freundeskreis Dürers S. 300—310; 
Bernhard Sepp, Maria Stuart und die deutschen Schottenklöster, eine Samm- 
lung von Aktenstücken 8. 311—323; Franz Xaver Thurnhofer, Willibald Pirk- 
heimer und Hieronymus Emser S. 335—347; Stephan Randlinger, Vor- 
lesungsankündigungen von Ingolstadter Humanisten aus dem Anfange des 
16. Jahrhunderts S. 348—362. Die Benützung der reichen Fülle und Mannig- 
faltigkeit des Gebotenen wird durch sorgfältige Register erleichtert. Es ist eine 
schöne Geburtstagsgabe für den verdienten Gelehrten. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


Festgabe Alois Knöpfler zur Vollendung des 70. Lebensjahres ge- 
widmet von seinen Freunden und Schülern . . . hrsg. von Prof. 

= Dr. H. M. Gietl und Prof. Dr. G. Pfeilschifter. Mit einem Bildnis 
von Alois Knöpfler VIII, 416 Seiten. Freiburg i. Br. Herder 


1917. 20 Mk. , | 

Die bayerische Kirchengeschichte gehen folgende Aufsätze dieser Fest- 
schrift an: J. B. Aufhauser, Bayerische Missionsarbeit im Osten während des 
9, Jahrhunderts S. 1—17 [Salzburg und Passau]; A. Bigelmair, Nikolaus Ellen- 
bog und die Reformation S. 18—42 [geb. 1481 in Memmingen, gest. als Prior 
des Klosters Ottobeuren 1543, scharfer Bekämpfer der Reformation]; Joh. Dorn, 
Stationsgottesdienste in frühmittelalterlichen Bischofsstädten S. 43—55 [u. A. 
über Augsburg]; Joseph Göttler, Zur-Entstehungsgeschichte des altbayerischen 
Schulrechts S. 119—139; Joseph Hörmann, P. Beda Mayr von Donauwörth, 
ein Ireniker der Aufklärungszeit S. 188—209 [geb. 1742 in Daiting in Ober- 
bayern, als Klosterprofessor im Kloster hl. Kreuz in Donauwörth gest. 1794]; 
Ulrich Schmidt, Ulrich Burchardi, ein Gedenkblatt zur Reformation in der 
Diözese Bamberg S. 297—316 [geb. um 1485 in Waischenfeld, längere Zeit 
der Lehre Luthers zuneigend, dann wieder der alten Kirche sich zuwendend, 
seit dem 10. Oktober 1531, wo er zum Lic. in Leipzig promoviert wurde, 
nicht wieder auftauchend]; Dagobert Stöckerl, Das alte Franziskanerkloster 
in Miinchen in seinen alten Beziehungen zum bayerischen Fiirstenhause bis 
zum Reformjahre 1480 S. 341—397. 

Erlangen. Hermann Jordan. 


*Fr. H. R. v. Frank, Geheimrat, o. Prof. der Theologie +, Vade- 
mekum fiir angehende Theologen. 2. Auflage bearbeitet und ge- 
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kürzt von Prof. D. R. H. Grützmacher in Erlangen. XI, 254 Seiten. 
Leipzig, Deichert 1918. 5 Mk. 

Die Einführung in das theologische Studium, die der Erlanger Syste- 
matiker Frank im Jahre 1892, zwei Jahre vor seinem Tode hat ausgehen 
lassen, hat ihre Bedeutung für die Erlanger Theologenschaft, aber auch darüber 
hinaus gehabt Sie ist nun vergriffen und infolgedessen hat der Erlanger 
Systematiker Prof. Grützmacher sich einer Neubearbeitung unterzogen; er hat 
dabei etwa ?|, des Frankschen Textes bestehen lassen, aber auch diese durch- 
gehend verändert z. B. hinsichtlich der Ausführungen über die christlichen Ver- 
bindungen, die zu Beanstandungen geführt hatten und hat selbst etwa 40 Seiten 
hinzugefügt. So ist das lesenswerte Büchlein für die Gegenwart wieder brauch- 
bar gemacht worden. Es ist nun gewidmet den ‚gefallenen theologischen 
Kommilitonen zu dankbarem Gedächtnis, den aus dem Felde Heimkehrenden 
zum Gruße“. Ich denke, das Buch wird in seiner neuen Form manchen 
jungen Theologen im Felde und in der Heimat einen guten Dienst tun. 

Erlangen. Hermann Jordan. 
*Fikenscher, Stadtpfarrer in Nürnberg, Geistiges Leben in Front- 
nähe. Persönliche Eindrücke von einer Vortragsreise an die 
Front (im Januar 1918). 23 Seiten. Nürnberg. Verlag d. Buch- 
handlung d. Ver. f. innere Mission 1918. 0,50 Mk. 

Sehr feine, stimmungsvolle und lebendige Bilder von einer Reise zur 
Front, mit Eindrücken über das geistige und das religiöse Leben der Soldaten, 
auch besonders der bayerischen Soldaten, die der Verfasser besucht hat. 

Erlangen. | Hermann Jordan. 
Alexander v. Müller, Probleme der neuesten bayerischen Geschichte 

(1799—1871) Probevorlesung. In histor. Zeitschrift. 118. Bd. 
1917. S. 222—249. 


J. Spindler, Heinrich V. von Knöringen, Fürstbischof von Augs- 
burg (1598—1646). Seine kirchenpolitische Tätigkeit. Diss. 
Freiburg i. Br. 1915. 260 Seiten mit 7 Tafeln. 


Ludwig Steinberger, Benediktbeurer Studien. Nebst einem Beitrag 
zur Gauforschung in historisches Jahrbuch 38. Bd. 1917. S. 237 
bis: 283; 459—485. ` 


J. v. Pflugk-Harttung, Geheimberichte aus München 1815 in Histo- 
risches Jahrbuch 38. Bd., 1917. S. 552—556. 


J. Gaß, Der fränkische Schriftsteller und elsässische Konstitutions- 
priester Georg Klarmann. Straßburg, Le Roux. 63 Seiten. 


Max Herold, Dr. Pfarrer, Die St. Johanniskirche in Nürnberg. Mit 
10 Tafeln. (Beiträge zur fränkischen Kunstgeschichte hrsg. von 
Prof. Dr. Friedr. Haack-Erlangen, Heft 8.) XII, 114 Seiten. 
Erlangen, Th. Bläsing (P. Winkler). 6 Mk. [Besprechung folgt.] 


W. Engelhardt, Hermann Bezzel in Neue kirchl. Zeitschrift 1917. 
S. 481—494. 


Verzeichnis der in der Bibliographie des 
24. Jahrgangs berücksichtigten Literatur. 


Zusammengestellt von 


Jugend- und Vereinsgeistlichem Ludwig Turtur-Nürnberg. 


Archiv f. G. d. Hochstifts Augsburg 
5. Bd. 1. u. 2. Lfg. (Roth) 115 f.; 
3. u. 4. Lfg. (Roth) 223 ff. 

Archiv f. G. v. Oberfranken 26. Bd. 
3. H. (Schornbaum) 189. 

Archiv f. Ref.G., 13. Jg. (Theobald) 
53 f. 

Bauernfeind, G., Luther als Musiker 
128. 

Bayerland, 17. Jg. (Bürckstümmer) 188. 

Becker, A., Wiedererstehung der Pfalz 
(Theobald) 53. 

Beilage, Liter., z. Augsb. Postztg. 
1915/16 (Roth) 58 f. 

Bericht, 72. u. 73. u Jahrb. 1914/15 
d. hist. V. d. ehem. Fürstbist. Bam- 
berg (Schornbaum) 70. 

Bezzel, H., Luther 80. 7 Worte am 
Kreuz 19. 

Bezzel, H., zum Gedächtnis an (Jor- 
dan) 190. 

Blätter f. Gymn.-Schulwesen, 52. Bd. 
8.—10. H. (Theobald) 52. 

Blatter, hist. pol. 1916 (Roth) 56 ff.; 
1917 (Roth) 225 f. 

Blätter f würt. K.G. 20. Bd. (Jordan) 
191. i 

Bonwetsch, N., Aus 40 Jahr. deutsch. 
K.G. (Jordan) 191. 

Brandes, V., J Echter v. Mespelbrunn 
127. 

Bühler, N., Schriftsteller . . . des 
Benedikt. Stift. St. Ulrich u. Afra 
i. Augsburg i. Mittelalt (Bürck- 
stümmer) 187. 

Bürckstümmer, Chr, In Gottes Ge- 
meinschaft. Predigten 128. 


Chroniken d. deutsch. Städte 7. Bd. 
Augsburg 192 (Jordan) 227. 

Clauß, H., Einfg. d. Ref. i. Schwa- 
bach 1521/30 (Schornbaum) 70 ff. 

Conrad, M. G., Protestantism. i. Bay. 
(Jordan) 124. 


Alt-Dinkelsbühl, Mitt. a. d. G. v. —, 
3. u. 4. Jg (Bürckstümmer) 74. 
Doeberl, M., Bay. u. Dtschl. i. 19. Jhdt. 

(Jordan) 124. 
Dorn, E.. D. Sang d. Wittb. Nachti- 
gall i. München (Roth) 117. 


Echter v. Mespelbrunn. Festschrift 128. 

Engelhardt, W., Herm. Bezzel 230. 

Erhard, O., Kempter Ref.G. (Roth) 
118 f 

Erlangen, z. Erg. a. d. Feier d. 400). 
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